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1. KAPITEL

S ie kommen doch wieder, sie kehren zurück,
 Solange die Erde sich dreht.
 Nie hat Er verschwendet je Blatt oder Baum.
 Da glaubt ihr, die Seele vergeht?
 – Rudyard Kipling –

 

Rom, Italien – sechzehn Monate zuvor

Josh Ryder blickte durch den Sucher der Kamera. Im Brennpunkt befand sich ein Sicherheitsposten, der gerade mit einer jungen Mutter aneinandergeriet. Die Frau hatte so feuerrot gefärbtes Haar, dass es aussah, als stünde sie in Flammen, und die Durchsuchung ihres Kinderwagens nahm offenbar rasch Formen an, die über reine Routine hinausgingen. Joshua schob sich dichter an die Streitenden heran, um einen besseren Winkel für seine nächste Aufnahme zu bekommen.

Bisher hatte er sich lediglich die Zeit vertrieben. Eigentlich wartete er auf die Ankunft einer internationalen Delegation von Blauhelmen, die an diesem Morgen zu einer Audienz beim Papst geladen waren. Ebenso wie vermutlich die Pressekollegen und Touristen, die die heftige Auseinandersetzung entweder von vornherein ignoriert oder inzwischen die Lust daran verloren hatten, beschlich ihn allerdings langsam ein mulmiges Gefühl. Zwar waren solche Kontrollen rund um die Welt an der Tagesordnung, doch konnte man sich gleichwohl des Eindrucks nicht erwehren, als hinge in der Luft eine latente Gefahr für Leib und Leben, als könne man sie förmlich riechen wie Rauch bei einem Feuer.

Von Ferne rief ein klangvoller Glockenton die Gläubigen zum Gebet, sein hallendes Echo ein krasser Gegensatz zum schrillen Gekeife der Frau, die sich weiter mit dem Sicherheitsposten herumstritt. Mit einem Male rammte sie dem Wachmann mit voller Wucht den Kinderwagen gegen die Beine, und genau in dem Moment, als Josh die Szene mit jener Schärfe erfasste, die er als seinen “perfekten Blick” bezeichnete, jene Art Konfliktaufnahme also, um die sich die Zeitungen rissen und die sie mit Vorliebe auf Zelluloid gebannt erhielten, sah er den bläulich-weißen Lichtblitz.

Dann ein heftiger Knall.

Im nächsten Augenblick explodierte die Welt.

Geborgen im schützenden Schatten des Altars besprachen Julius und sein Bruder im Flüsterton noch einmal die abgeänderten Pläne für den letzten Teil der Rettung. Beide hielten die Hand am Dolch, kampfbereit, sollten sie aus dem Dunkel heraus von Soldaten des Kaisers angegriffen werden. Im Jahre des Herrn 391 boten die Tempel den heidnischen Priestern schon lange keine Zuflucht mehr. Ein Übertritt zum Christentum war ihnen nicht etwa freigestellt, sondern von oberster Stelle angeordnet. Widersetzte man sich, beging man ein Vergehen, das mit dem Tod geahndet wurde. Im Namen der Kirche vergossenes Blut war nicht etwa Frevel – es war der Preis des Sieges.

Die beiden Brüder legten sich ihren Schlachtplan zurecht: Drago sollte noch eine Stunde länger im Tempel ausharren und sich anschließend am Grabmal beim Stadttor mit Julius treffen. Die pompöse Bestattung, die noch am Morgen dort stattgefunden hatte, war als Ablenkungsmanöver zwar erfolgreich gewesen, doch waren aufseiten der beiden Brüder bei Weitem nicht alle Sorgen zerstreut. Alles hing davon ab, dass der nun folgende letzte Teil in ihrer Strategie reibungslos klappte.

Den Mantel eng um den Körper gezogen, legte Julius dem Bruder die Hand auf die Schulter, wünschte ihm Glück und Lebewohl und stahl sich sodann aus der Basilika hinaus, dicht an der Wand des Tempels entlang, um nicht gesehen zu werden. Da plötzlich vernahm er das Klappern von Hufen, vermischt mit dem Geratter von Rädern. Reglos und mit angehaltenem Atem drückte sich Julius rücklings an die steinerne Außenmauer. Ohne anzuhalten polterte das Gespann an ihm vorbei.

Gerade hatte er den äußeren Rand des Portals erreicht, da hörte er hinter sich einen zornigen Ausruf, der die Stille zerriss wie eine unvermutete Felslawine: “Zeig mir, wo die Schatzkammer ist!”

Das war die Katastrophe, die Julius und sein Bruder befürchtet hatten. Dragos Gebot aber war unmissverständlich: Auch von einem Angriff auf den Tempel sollte Julius sich nicht aufhalten lassen. Er durfte weder umkehren noch Drago zu Hilfe kommen. Der Schatz, den Julius in Sicherheit bringen sollte, war bedeutender als irgendein Menschenleben oder auch derer fünf oder fünfzig.

Als sich ihm aber ein Schmerzensschrei messerscharf in die Ohren bohrte, verwarf Julius ihren Plan, rannte durchs schattenhafte Dunkel zurück in den Tempel und eilte hinauf zum Altar.

Sein Bruder war nicht dort, wo er sich von ihm verabschiedet hatte.

“Drago?”

Keine Antwort.

“Drago!”

Wo war er?

Julius tastete sich durch einen von glimmenden Fackeln notdürftig beleuchteten Seitengang und dann den nächsten Zwischengang wieder hinauf. Dass er Drago dort fand, lag nicht daran, dass er ihn hörte oder erblickte. Nein, er stolperte förmlich über den Körper des Bruders.

Er zog ihn weiter hinein in den Fackelschein. Dragos Haut hatte bereits eine tödliche Blässe angenommen. Unter seiner zerrissenen Robe klaffte ein sechs Zoll langer horizontaler Schnitt, in der Mitte gekreuzt von einer senkrechten Wunde. Man hatte ihn regelrecht der Länge nach von oben bis unten aufgeschlitzt.

Julius würgte. Ausgeweidete Körper sowohl von Menschen als auch von Tieren hatte er schon des Öfteren gesehen und sie kaum eines weiteren Blickes gewürdigt. Opfergaben, niedergemachte Soldaten oder bestrafte Verbrecher waren das eine. Das hier aber war Drago, Blut von seinem Blute.

“Du solltest doch nicht … zurück…kommen”, röchelte Drago, jede einzelne Silbe mit Mühe hervorwürgend, als steckten sie ihm in der Kehle fest. “Er wollte die Tempelschätze … Ich habe … ihn … zu den … Truhen … geschickt … Ich dachte … Abgestochen hat er … mich trotzdem … Doch … noch ist Zeit … noch können wir … entkommen …!” Als er sich qualvoll hochstemmte, um sich aufzusetzen, quollen ihm bei jeder Bewegung die Eingeweide aus dem aufgeschlitzten Bauch.

Julius hielt ihn fest und drückte ihn wieder zu Boden.

“Wir müssen … sofort … los …” Dragos Röcheln wurde schwächer.

Um die Blutung zu stillen, klemmte Julius die klaffende Öffnung mit den Fingern zusammen, als könne er so die Eingeweide und Nervenstränge und Blutgefäße zwingen, sich an ihren angestammten Körperstellen neu zu verbinden. Allein, es kam nichts weiter dabei heraus, als dass er sich mit der klebrigen, warmen Masse die Hände besudelte.

“Wo sind die Jungfrauen?” Dröhnend hallte die Stimme durchs innere Rund des Tempels, ohne Warnung, gleich dem Ausbruch des Vesuvs. Derbes Gelächter folgte.

Wie viele Soldaten mochten es sein?

“Auf, holen wir uns die Beute!”, ließ eine weitere Stimme sich vernehmen. “Deswegen sind wir doch hier!”

“Noch nicht! Wo stecken sie denn, die jungfräulichen Dirnen? Her mit ihnen!”

“Die Schatzkammer zuerst, du geiler Bock!”

Noch mehr Gelächter.

Demnach war’s nicht bloß einer; offenbar hatte eine ganze Kohorte den Tempel gestürmt, blutrünstig, brüllend, nach Beute gierend. Sollten sie den Tempel getrost plündern und sich austoben – sie kamen zu spät: Es gab keine Heiden mehr zu bekehren, keinen Schatz mehr zu finden, keine Frauen mehr zu schänden. Entweder waren sie tot, oder sie hielten sich versteckt.

“Wir müssen … los …”, flüsterte Drago, erneut mit letzter Kraft bemüht, sich aufzurichten. Er war zurückgeblieben, um allen anderen zu ermöglichen, sich in Sicherheit zu bringen. Warum er? Warum Drago?

“Du kannst nicht! Du bist verwundet …” Julius stockte. Er wusste nicht, wie er dem Bruder sagen sollte, dass ihm die Eingeweide bereits zur Hälfte aus der Bauchhöhle quollen.

“Dann lass … mich hier! Du musst … zu ihr … Rette sie … und den Schatz … Keiner … keiner … außer dir …”

Es ging nicht mehr um die sakralen Gegenstände. Es ging vielmehr um zwei Menschen, die dringend auf Julius angewiesen waren: um die Frau, die er liebte, und um seinen Bruder. Und nun verlangten die Schicksalsmächte von Julius, einen dieser Menschen für den anderen zu opfern.

Ich darf sie nicht sterben lassen. Aber dich dem sicheren Tode zu überantworten, das bringe ich auch nicht über mich.

Ganz gleich, wie seine Entscheidung ausfallen mochte: Wie sollte er mit ihr leben?

“Seht mal, was ich gefunden habe!”, schrie da einer aus der Soldatenmeute.

Rachegebrüll toste durch das majestätische Rund, übertönt von gellendem Kreischen – dem Entsetzensschrei einer Frau.

Gedeckt von einem Pfeiler, robbte Julius ein Stückchen vor und spähte ins Tempelschiff. Den Oberkörper der Frau konnte er nicht erkennen, da ein massiger Unhold auf ihr lag. Verzweifelt trat sie mit ihren bleichen Beinen um sich, während der Schänder sich derart brutal an ihr verging, dass sich unter ihr eine Blutlache bildete. Wer mochte sie sein, die Arme? Hatte sie sich in den alten Tempel geflüchtet in der Hoffnung, dort sicheres Obdach zu finden? Nur um anschließend festzustellen, dass sie geradewegs in die Unterwelt hinabgestiegen war? Konnte er, Julius, ihr beistehen? Die Plünderer überraschen? Nein, es waren ihrer zu viele. Mindestens acht. Inzwischen hatte die Schändung noch mehr Aufmerksamkeit erregt und weitere Soldaten angezogen, die ihre Schatzsuche erst einmal unterbrachen, um sich lüstern an dem scheußlichen Akt zu ergötzen und ihren Kameraden anzufeuern.

Außerdem: Was sollte mit Drago geschehen, falls er von seiner Seite wich?

Allein, die Frage erübrigte sich, denn Julius fühlte, wie Dragos Herzschlag aussetzte.

Sein Bruder starb ihm unter den Händen weg!

Mit den Fäusten hämmerte Julius auf die Brust des Toten ein, immer und immer wieder, verzweifelt bemüht, das Herz des Bruders wieder zum Schlagen zu bringen. Über den Liegenden gebeugt, zwang er ihm die eigene Atemluft in die Lungen, hoffend auf ein Lebenszeichen.

Schließlich, die Lippen noch auf denen des Bruders, die Arme um seinen Hals, ließ er den Tränen freien Lauf, wohl wissend, dass er kostbare Zeit vertat, und dennoch haltlos weinend. Nun brauchte er nicht mehr zu wählen – er konnte zu der Frau eilen, die am Stadttor seiner harrte.

Er musste zu ihr.

Bestrebt, keine Aufmerksamkeit zu erregen, löste er sich von der Leiche des Bruders, schob sich zurück bis zur Tempelwand und begann zu kriechen. Vor sich zwischen den Säulen erspähte er eine Lücke in der Mauer; falls er unentdeckt dorthin gelangte, konnte er möglicherweise entkommen.

Da hörte er plötzlich den Schrei eines Soldaten. “He! Halt!”

Doch Julius kroch unbeirrt weiter. Er würde bis zum letzten Atemzug alles tun, um sie zu retten.

Draußen war die Luft erfüllt von schwarzem Qualm, der ihm brennend in die Lungen drang und beizend in die Augen stach. Was hatte das Lumpenpack wohl diesmal gebrandschatzt? Keine Zeit, es herauszufinden. Nahezu blind rannte er durch den Rauch die beängstigend stille Gasse hinunter. Nach dem Getöse der Schreckensszene im Tempel, die er soeben hinter sich gelassen hatte, erschrak er fast vor dem Geräusch der eigenen Schritte, das ihn mit Sicherheit verriet, falls jemand auf der Lauer lag. Aber das Wagnis musste er eingehen.

Voller Sorge malte er sich schon aus, wie sie in der Krypta fieberhaft auf ihn wartete, im fahlen Licht zusammengekauert, unruhig ob seiner Verspätung und sich mit der Frage quälend, ob womöglich etwas schiefgegangen und er in Gefahr war. Ihre Tapferkeit war stets so standhaft wie die Sterne gewesen; selbst jetzt fiel Julius die Vorstellung schwer, sie könne sich fürchten. Diesmal jedoch handelte es sich um eine völlig neue Lage, ganz anders als all das, dem sie bisher gegenübergestanden hatte. Und alles war einzig seine Schuld, seine Schmach. Sie hatten zu viel füreinander gewagt. Er hätte stärker sein, sich widersetzen müssen.

Nur seinetwegen stand jetzt all das auf dem Spiel, was ihnen lieb und teuer war. Besonders das Leben.

Das holprige, tief ausgefahrene Pflaster brachte ihn aus dem Tritt, sodass er ins Stolpern geriet. Die Muskeln in Waden und Oberschenkeln schrien vor Schmerzen; mit jedem Atemzug brannten die Lungen so heiß, dass er am liebsten laut aufgebrüllt hätte. Im Mund den Geschmack von Straßendreck und Schotter, vermischt mit salzigem Schweiß, welcher ihm feucht übers Gesicht auf die Lippen tropfte, hätte er alles gegeben für einen Schluck Wasser – kalt und süß direkt aus der Quelle, nicht diese ätzend scharfe Pisse. Mit stampfenden Schritten setzte er sich erneut in Bewegung, wobei ihm wieder ein stechender Schmerz durch die Beine fuhr. Trotzdem rannte er weiter.

Plötzlich hallte die Luft wider von heiserem Gebrüll und dumpfem Gepolter, die den Boden erzittern ließen. Die Meute der Verfolger, sie holte auf. Julius blickte nach links, nach rechts. War denn nirgends eine Nische zu sehen, in die er sich drücken konnte? Dann hätte er dafür beten können, dass sie an ihm vorbeirennen, ohne ihn zu entdecken. Als ob das helfen würde! Vom Beten verstand er etwas. Er hatte daran geglaubt, sich auf seine Gebete verlassen. Doch genützt hatten sie ihm nichts.

“Er entkommt uns!”

“Dieser Abschaum!”

“Die feige Sau!”

“Hast dich wohl schon beschissen vor Angst, du Schwein!”

Derbes Gelächter folgte; ein jeder versuchte, den anderen an Schimpfworten und Beleidigungen zu überbieten. Hohl hallte ihr Prusten und Glucksen durch die Nacht, vom heißen Wind getragen, bis plötzlich, mitten durch ihren Hohn und Spott, eine andere Stimme an sein Ohr drang.

“Josh?”

Nein, hör nicht auf sie! Lauf weiter! Alles hängt davon ab, dass du rechtzeitig zu ihr gelangst!

Dichte Nebelschwaden wälzten sich nun heran. Er geriet ins Taumeln, richtete sich aber auf und bog um die Ecke.

Zu beiden Seiten sah er gleichartige Kolonnaden mit Dutzenden von Türen und abgesetzten, bogenförmigen Durchlässen. Er kannte ihn, diesen Ort! Er konnte sich hier verstecken, vor aller Augen, und sie würden vorüberrennen und …

“Josh?”

Die Stimme klang, als dringe sie zu ihm aus weiten, blaugrauen Fernen, aber er weigerte sich, um ihretwillen anzuhalten.

Sie wartete auf ihn … damit er sie rette … sie und ihre Geheimnisse … und Schätze …

“Josh?”

Die Stimme zog ihn hinauf, empor durch die trübe, salzige Trägheit.

“Josh?”

Widerstrebend schlug er die Augen auf und nahm das Zimmer wahr, die Geräte und seinen zerschundenen Körper. Jenseits der Monitore für Herzfrequenz, Blutdruck und Sauerstoff mit ihren blinkenden LED-Ziffern, jenseits von Infusionstropf und EKG-Schreiber, erblickte er eine Frau, die ihn mit sorgenvollem Gesicht betrachtete. Aber es war das falsche Gesicht.

Das war nicht die Frau, zu der er gerannt war.

“Josh? Ach, Gott sei Dank! Wir dachten schon …”

Er durfte hier nicht bleiben. Er musste zurück.

Noch immer fühlte er jenen Schweißgeschmack auf den Lippen, brannten ihm die Lungen. Unter dem rhythmischen Takt der Maschinen hörte er die Verfolger, und dennoch konnte er an nichts anderes denken als daran, dass sie allein war, irgendwo in der sich niedersenkenden Dunkelheit. Ja, sie fürchtete sich, und ja, sie musste ersticken, falls er nicht rechtzeitig zu ihr gelangte. Von einem quälenden Gefühl übermannt, schloss er die Augen. Nicht zu ihr zu kommen hieße, sie schmählich im Stich zu lassen. Und etwas anderes dazu: Die Schätze? Nein. Etwas Bedeutenderes, etwas gleich jenseits seines Bewusstseins … was war es noch …?

“Josh?”

Wie eine Messerklinge schlitzte der Gram ihm die Brust auf, gab sein Herz schutzlos der nackten, brutalen Wirklichkeit preis, dem Begreifen, dass er sie verloren hatte. Das war unmöglich! Das konnte nicht sein. Er erinnerte sich an die Verfolgungsjagd, an seine Flucht und Rettung, als wäre ihm alles persönlich widerfahren. Dabei ging das ja gar nicht. Natürlich nicht!

Er war nicht Julius.

Er war Josh Ryder. Er lebte im 21. Jahrhundert.

Die Szene eben, sie gehörte zu einer Zeit, die sechzehnhundert Jahre zurücklag.

Wieso wurde er dann das Gefühl nicht los, alles verloren zu haben, was ihm je etwas bedeutet hatte?




2. KAPITEL

R om, Italien – Gegenwart

Dienstag, 6:45 Uhr

Fünf Meter unter der Erdoberfläche beleuchtete eine flackernde Karbidlampe die Südwand des antiken Grabs. Der Anblick setzte Josh Ryder in Erstaunen. Die Blumen in dem Fresko wirkten so frisch, als wären sie erst am Tage zuvor aufgemalt worden. Karmesin-und zinnoberrote, lachs-und orangefarbene, kanarien-und safrangelbe, veilchen-und indigoblaue Blüten vereinigten sich zu einem überwältigenden Gesamtgebinde vor einem pompejiroten Hintergrund. Unter Joshs Füßen schimmerte ein Beckenboden aus blassen Kacheln, ein kunstvolles, labyrinthisches Mosaik aus Silber, Azurblau, Grün, Türkis und Kobaltblau. Hinter sich hörte Josh Professor Rudolfo, der in seinem schwerfälligen, akzentgefärbten Englisch weiter die Bedeutung dieses Grabes aus dem späten vierten Jahrhundert erläuterte. Trotz seiner gut und gerne fünfundsiebzig Jahre wirkte er aufgekratzt und energiegeladen. Seine lebhaften, kohlschwarzen Augen sprühten bei seinem Vortrag über die Ausgrabung vor Begeisterung.

Der Professor hatte sich über den frühen Besucher gewundert, als Josh ihm jedoch seinen Namen nannte, wandte sich Rudolfo an den diensthabenden Wachposten. Jawohl, erklärte er ihm – zumindest glaubte dies Josh bei seinem spärlichen Italienisch herauszuhören –, ja, er habe Mr. Ryder erwartet, wenn auch eigentlich für den Vormittag, ebenso wie einen weiteren Herrn von der Phoenix Foundation.

Josh war vor Tagesanbruch aufgewacht. Seit dem Bombenanschlag vom Vorjahr litt er unter Schlafstörungen, doch dass er vergangene Nacht nicht hatte schlafen können, lag vermutlich entweder am Zeitunterschied – er war gerade am selben Tag aus New York kommend in Rom eingetroffen – oder an dem Gefühl der Spannung, wieder in jener Stadt zu sein, in der sich so viele seiner Erinnerungssprünge abspielten. Zu aufgewühlt, um im Hotel zu bleiben, hatte er nach seiner Kamera gegriffen und war zu einem Spaziergang aufgebrochen, ohne recht zu wissen, wohin. Während des kleinen Ausflugs jedoch geschah etwas Sonderbares.

Ungeachtet der Dunkelheit und der Tatsache, dass er sich in der Stadt kein bisschen auskannte, marschierte er los, als folge er einer auf dem Stadtplan vorgezeichneten Route. Er wusste den Weg, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wohin er am Ende führte. Menschenleere, von teuren Geschäften gesäumte Boulevards wichen allmählich engen Gassen und uralten Gebäuden. Die Schatten wurden drohender. Doch er ging weiter.

Sollte er jemandem begegnet sein, so hatte er dies nicht bemerkt. Obwohl ihm war, als wäre er bloß eine halbe Stunde gelaufen, stellte sich hinterher heraus, dass der Marsch über zwei Stunden gedauert hatte. Er hatte zwei Stunden in einem tranceähnlichen Zustand verbracht. Josh hatte mitbekommen, wie die Nacht ihre Färbung änderte – von bläulichgrau zu hellgrau und dann, als die Sonne aufging, zu einem zitronengelb angehauchten Rosa. Er hatte beobachtet, wie sich das üppige Grün der Hügel aus diesem Farbenspiel herausschälte, ungefähr so wie auf einer Fotografie im Entwicklungsbad. Die gesamte Begebenheit war gleichermaßen verwirrend wie erstaunlich, zumal er auf genau jene Ausgrabungsstelle gestoßen war, zu der man ihn und Malachai Samuels für eine am Vormittag angesetzte Besichtigung geladen hatte. Wie, fragte sich Josh, bist du an diesen Ort gelangt? Er konnte es sich nicht erklären. War er rein zufällig hier gelandet?

Oder war es kein Zufall?

Der Professor fragte Josh nicht, was er in dieser Herrgottsfrühe wollte und wie er überhaupt zu der Ausgrabung gefunden hatte. “Ich an Ihrer Stelle hätte auch kein Auge zugetan”, rief er zu seinem Gast hoch. “Kommen Sie, steigen Sie runter. Avanti!”

Heilfroh, dass der Professor annahm, er sei aus lauter Begeisterung um halb sechs in der Früh angerückt, wagte sich Josh die ersten Leitersprossen hinab. Dabei verschloss er sich ganz bewusst jenen Anfällen von Platzangst, an denen er schon zeit seines Lebens litt und die sich seit dem Anschlag verschlimmert hatten.

Die Klänge aus Puccinis “Madame Butterfly”, die schon zuvor seine Aufmerksamkeit erregt und ihn zu ebendieser Hügelkuppe gezogen hatten, wurden allmählich lauter, und während er hinunterkletterte in die nur dämmrig beleuchtete Grabkammer, konzentrierte er sich auf eine herzergreifende Arie.

Der Raum war größer als erwartet, sodass Josh erleichtert aufatmete. Hier konnte man es einigermaßen aushalten.

Rudolfo begrüßte ihn mit Handschlag. Nachdem er die Lautstärke des verstaubten schwarzen CD-Spielers leiser gedreht hatte, begann der Professor mit der Besichtigung.

“Die Krypta ist etwa zwei Meter dreißig breit und zwei sechzig lang, für Sie als Americano circa acht mal sieben Fuß, gut sechs Quadratmeter. Gabriella – Professor Chase – und ich glauben, sie wurde in den letzten Jahren des vierten Jahrhunderts erbaut. Mit Sicherheit sagen können wir das allerdings erst nach einer Radiokarbondatierung. Aufgrund der hier gefundenen Gegenstände gehen wir jedoch von 391 nach Christus aus. In diesem Jahr also, in dem der Kult der Vestalinnen aufgelöst wurde. Verzierungen wie hier sind untypisch für eine Grabkammer dieser Art; möglicherweise war sie ursprünglich für jemand anderen bestimmt und wurde für die Vestalin benutzt, nachdem ihr Treuebruch entdeckt worden war.”

Josh hob die Kamera ans Auge, fragte aber sicherheitshalber den Professor, ob er etwas gegen eine Aufnahme habe. Früher, als er noch für die Presseagentur Associated Press tätig gewesen war, hätte ihn nichts vom Fotografieren abhalten können. Doch vor einem halben Jahr hatte er sich beurlauben lassen. Inzwischen arbeitete er als Video-und Fotograf bei der Phoenix Foundation. Er fotografierte die Kinder, die wegen ihrer Reinkarnationserlebnisse in die Stiftung kamen und dort untersucht wurden; seitdem bat er um Erlaubnis, bevor er den Auslöser drückte. Im Gegenzug erhielt er nicht nur Zugang zur weltweit größten Privatbibliothek mit dem Schwerpunkt Wiedergeburt, sondern zudem die Gelegenheit, mit den Gründern der Stiftung zu arbeiten.

“No, certo, nichts dagegen”, erwiderte Professor Rudolfo. “Aber tun Sie mir einen Gefallen? Stimmen Sie sich mit mir oder Gabriella ab, ehe Sie die Bilder veröffentlichen oder an jemanden weitergeben. Wir möchten die Ausgrabung noch vertraulich behandeln, bis wir endgültig wissen, was wir entdeckt haben. Damit keine falschen Erwartungen geweckt werden und wir dann womöglich erkennen müssen, dass wir mit unserer Einschätzung des Fundes danebenliegen. Vorsicht ist besser als Nachsicht, nicht wahr?”

Josh nickte, während er die Kamera fokussierte und den Auslöser drückte. “Was haben Sie mit dem Treuebruch der Vestalin gemeint?”

“Das war vielleicht der falsche Ausdruck. Ich meinte den Bruch ihres Gelübdes. Verstehen Sie?”

“Gelübde? Was für ein Gelübde? Waren die Vestalinnen etwa Nonnen?”

“Eine Art heidnische Nonnen, sì. Beim Eintritt in den Orden legten sie ein Keuschheitsgelübde ab. Der Verlust der Jungfräulichkeit wurde mit dem Tode bestraft und die Frevlerin lebendig eingemauert.”

Josh spürte, wie er von einem Gefühl erdrückender Schwermut befallen wurde. Ganz von selbst betätigte er nochmals den Auslöser. “Was? Weil sie sich verliebt hatte?”

“Sie sind ein Romantiker. Rom wird Ihnen gefallen.” Rudolfo lächelte. “Jawohl, weil sie sich verliebt oder der Fleischeslust nachgegeben hatte.”

“Aber warum?”

“Sie müssen wissen, dass die Religion im alten Rom auf einem strengen Kodex basierte, der Wahrhaftigkeit, Ehre und persönliche Verantwortung ebenso verlangte wie Unerschütterlichkeit und Hingabe. Die alten Römer glaubten, dass jedem Wesen eine Seele innewohnt, waren aber gleichzeitig abergläubisch. Sie verehrten Götter und Geister, die jeden Aspekt ihres Lebens beeinflussten. Wurden alle Rituale und Opfer befolgt, waren die Götter zufrieden und halfen den Menschen. Falls nicht, folgte die Strafe auf dem Fuße. Im Gegensatz zu landläufigen, aber irrigen Auffassungen war die antike Religion recht human. Heidnische Priester durften heiraten und Kinder haben und …”

Der schwache, lockende Duft von Jasmin und Sandelholz drang Josh in die Nase. Er musste sich bewusst zusammenreißen, um Rudolfos Vortrag weiter zu folgen. Fast war ihm, als habe er die Wandmalereien und das Labyrinth unter seinen Füßen schon immer gekannt und bis zu diesem Moment nur vergessen. Erneut erschütterten ihn jene Empfindungen, wie er sie seit dem Anschlag stets in seinen wachen Albträumen erlebte: das langsame Abgleiten in die Tiefe, die schwingende Wellenbewegung, das gespannte Prickeln in Armen und Beinen, das Eintauchen in jene Atmosphäre, in der sogar die Luft selbst dicker und schwerer war.

Er rannte durch den Regen, die durchgeweichte Robe schwer auf den Schultern. Der Boden unter seinen Füßen war lehmig. Geschrei drang an seine Ohren. Er stolperte, stürzte, rappelte sich mühsam hoch.

Konzentrier dich!, tönte es in einem anderen Winkel von Joshs Gehirn, der in der Gegenwart verharrte. Konzentrier dich! Durch die Linse fixierte er den Professor, der immer noch redete und seine Worte so heftig mit Gesten untermalte, dass der Lichtstrahl wild durch die Grabkammer zuckte, kreuz und quer, von einer Ecke in die andere. Während Josh ihm mit der Kamera folgte, lockerte sich der starre Griff um seinen Körper. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

“Alles in Ordnung?”

Er hörte Rudolfos Frage wie durch eine Glastür.

Nein. Es war mitnichten alles in Ordnung.

Sechzehn Monate zuvor hatte er sich im Auftrag der Presseagentur hier in Rom aufgehalten – zur falschen Zeit am falschen Ort, wie sich erweisen sollte. Er dokumentierte gerade einen Disput zwischen einem Sicherheitsposten und einer Frau mit Kinderwagen, als die Bombe hochging. Der Selbstmordattentäter, zwei Unbeteiligte und Andrea Carlucci, der Sicherheitsbeamte, kamen ums Leben; siebzehn weitere Menschen wurden verletzt. Weder war ein Motiv für den Anschlag ersichtlich, noch hatte sich eine Terroristengruppe zu dem Attentat bekannt.

Die Ärzte gestanden ihm später, sie hätten ihm anfangs keine Überlebenschance eingeräumt. Als er schließlich achtundvierzig Stunden nach der Explosion im Krankenhaus zu sich kam, begannen ganz allmählich zusammenhanglose Fragmente an die Oberfläche seines Bewusstseins zu trudeln. Erinnerungsfetzen. Sie handelten jedoch von Menschen, denen er nie begegnet war, an Schauplätzen, die er niemals besucht, und in Epochen, in denen er nie gelebt hatte.

Keiner der Ärzte konnte erklären, was da mit ihm vorging, auch nicht die Psychiater und Psychologen, die er nach seiner Entlassung aufsuchte. Sicher, es gab Anzeichen von Depression – nicht unerwartet nach einem beinahe tödlich verlaufenen Anschlag, wie er ihn erlebt hatte. Selbstverständlich konnten als Folge von posttraumatischem Stress auch Flashbacks auftreten. Allerdings nicht von der Art, wie sie ihn heimsuchten: Bilder, die sich so tief in seine Gedanken einbrannten, dass ihm keine Wahl blieb, als sie wieder und wieder zu sehen. Er zermarterte sich das Hirn nach ihrer Bedeutung, ihrer Ursache. Es war anders als bei Träumen, die mit der Zeit verblassen, bis sie so gut wie vergessen sind. Nein, Josh kämpfte mit endlos ineinander verzahnten Sequenzen, die sich nie veränderten, nie weiterentwickelten, nie preisgaben, was sich unter ihrer grausigen Oberfläche noch verbarg. Es waren blau-schwarz-dunkelrote Trugbilder, die tagsüber auftraten, wenn er wach war. Sie peinigten ihn unbarmherzig, bis seine ohnehin angeschlagene Ehe endgültig zerrüttet war, und sie entfremdeten ihn zudem von vielen Freunden, die den ruhelosen Mann nicht wiedererkannten, zu dem er geworden war. Josh interessierte nur noch die Suche nach einer Erklärung für die Schübe, die er seit dem Bombenanschlag erlebte – sechs davon bisher in aller Ausführlichkeit und Dutzende andere, die er erfolgreich verdrängt und verhindert hatte.

Als bestünden sie aus Feuer, verbrannten, versengten, verkohlten diese Wahnvorstellungen seine Fähigkeit, der Mensch zu sein, der er immer gewesen war. Sie zerstörten auch seine Gabe zu funktionieren oder zumindest einen Anschein von Normalität zu wahren. Nur zu oft wurde er blass, wenn er in den Spiegel sah. Sein Lächeln wollte nicht mehr recht wirken. Die Falten in seinem Gesicht waren gleichsam über Nacht tiefer geworden. Am schlimmsten stand es um die Augen: Sie sahen aus, als stecke außer ihm noch jemand dort drinnen und warte nur darauf, entkommen zu können. Er wurde verfolgt von den Gedanken, die unaufhaltsam über ihn hereinbrachen wie eine riesige, steigende Flut.

Er lebte in ständiger Furcht vor seinem eigenen Denken, das diese bruchstückhaften kaleidoskopischen Bilder heraufbeschwor: Mal von einem verstörten jungen Mann im New York des 19. Jahrhunderts, dann wieder von einem Jüngling im alten Rom, gefangen in erbarmungslosem Ringen, und schließlich von einer Frau, die alles aufgegeben hatte für ihre todbringende Leidenschaft zu diesem jungen Römer. Im Mondlicht schimmernd, bedeckt mit schillernd funkelnden Wassertropfen, die Arme ausgestreckt, rief sie ihn, bot sie ihm dieselbe Zuflucht wie er umgekehrt auch ihr. Den grausamsten Streich spielte Josh die Intensität, mit der sein Körper auf diese Erscheinung reagierte. Die Wollust. Die steinharte Begierde, die seinen Körper zu einem einzigen, quälenden Sehnen werden ließ: Dem Verlangen, ihren Duft zu riechen, ihre Haut zu berühren, in ihren Augen zu versinken, sich ganz in ihr zu versenken. Ihr Gesicht zu betrachten, wenn es zerfloss vor ungehemmter Lust, schamlos und wie von Sinnen, wohl wissend, dass auch er sich bedingungslos ergab. Sie konnten sich nicht beherrschen. Das wäre ihres Frevels unwürdig gewesen.

Nein, hier handelte es sich keineswegs um durch posttraumatischen Stress hervorgerufene Rückblenden oder psychotische Schübe. Diese Erscheinungen erschütterten ihn bis ins Mark; sein Leben geriet aus den Fugen. Sie marterten ihn, übermannten ihn, machten es ihm unmöglich, in jene Welt zurückzukehren, die er vor dem Attentat gekannt hatte, vor dem Krankenhausaufenthalt, vor dem endgültigen Bruch mit seiner Frau.

Nach Ansicht seines letzten Therapeuten konnten die Halluzinationen möglicherweise auch neurologische Ursachen haben. Daher wandte sich Josh an einen namhaften Spezialisten. Er hoffte – so aberwitzig das auch klingen mochte –, der Nervenspezialist würde vielleicht eine durch den Anschlag ausgelöste und bislang unentdeckt gebliebene Hirnverletzung diagnostizieren. Das hätte immerhin die Wachalbträume erklärt, mit denen Josh sich herumplagte. Als die Untersuchungen ohne Befund blieben, war er untröstlich.

Josh gingen die Alternativen aus. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Unmögliche und Unvorstellbare zu erforschen. Die Suche zehrte ihn aus, doch aufgeben wollte er nicht. Er musste der Sache auf den Grund gehen, selbst wenn das hieß, sich mit etwas abzufinden, das er weder glauben noch sich vorstellen mochte: Entweder war er verrückt, oder er hatte die Fähigkeit entwickelt, sich in Leben wiederzufinden, die er vor seiner gegenwärtigen Existenz gelebt hatte. Endgültige Gewissheit versprach nur ein Weg: herauszufinden, ob es Reinkarnation wirklich gab, ob Wiedergeburt tatsächlich möglich war.

Diese Frage führte ihn schließlich zur Phoenix Foundation, zu Beryl Talmage und Malachai Samuels. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren hatten die beiden Wissenschaftler über dreitausend Fälle von Rückführungserlebnissen von Kindern unter zwölf Jahren erfasst und ausgewertet.

Josh machte noch eine Aufnahme von der südlichen Ecke des Grabes. Das glatte, kalte Metallgehäuse der Kamera fühlte sich gut an; das Klicken des Auslösers wirkte beruhigend. Seit Neuestem verzichtete er auf seine Digitalausrüstung und benutzte stattdessen wieder die alte Leica seines Vaters. Sie war seine Verbindung zu wirklichen Erinnerungen, zu gesundem Menschenverstand, zu Logik. Wie eine Kamera funktioniert, wusste er: Das Objektiv bündelt Licht und projiziert es auf eine Bildebene. Das Entwickeln des Films war elementare Chemie. Bekannte Elemente reagierten mit einem Papier, das seinerseits wiederum mit anderen bekannten Elementen behandelt war. Das Negativ eines Objektes wurde zu einem neuen Objekt – diesmal zu einem wirklichen: einer Fotografie. Ein Rätsel – es sei denn, man durchschaute den wissenschaftlichen Vorgang. Wissen. Das war alles, was er wollte. Mehr zu wissen, so viel wie möglich zu erfahren über die beiden Männer, die er seit dem Bombenanschlag “channelte”. Verdammt, wie er diesen Ausdruck hasste und seine Verknüpfung mit New-Age-Spinnern und Schamanen verabscheute! Joshs schwarz-weiße Sicht auf die Welt, sein Bedürfnis, die brutale Realität dieser terrorgeplagten Zeit auf Film zu bannen, deckte sich nicht mit jemandem, der als spiritistische Röhre zum Jetzt diente.

“Ist Ihnen nicht gut?”, fragte der Professor. “Sie sehen aus wie ein Gespenst.”

Das war Josh nicht neu. Bei jedem Blick in den Spiegel hatte er sie gesehen, die Geister, die in den Schatten seiner Miene lauerten.

“Ich bin nur überwältigt. Hier ist man der Vergangenheit so nah. Unglaublich.” Es kam ihm leicht über die Lippen, weil es die Wahrheit war, doch gab es noch mehr Erstaunliches. Als Josh Ryder hatte er nie zuvor in dieser fünf Meter unter der Erdoberfläche liegenden Krypta gestanden. Woher wusste er dann, dass sich hinter ihm in der Kammer, in einer dunklen Ecke, die der Professor bisher weder gezeigt noch angestrahlt hatte, Krüge, Lampen und eine mit echtem Gold bemalte Totenbahre befanden?

Angestrengt spähte er in die Dunkelheit.

“Ja, so sind sie, die Americani.” Rudolfo grinste.

“Wie meinen Sie das?”

“Ungezog… no, wie sagt man … ungeduldig!” Er lächelte noch einmal. “Also – was suchen Sie denn nun?”

“Dort hinten ist noch mehr, oder?”

“Ja.”

“Eine Totenbahre?”, fragte Josh, als wolle er seine Anwandlungen auf die Probe stellen: Erinnerung oder geraten? Geraten hätte nahegelegen; man befand sich schließlich in einer Grabkammer.

Rudolfo richtete den Strahl der Karbidlaterne auf den hintersten Winkel. Wie betäubt starrte Josh auf einen hölzernen Diwan, eine mit Blattgold bemalte Bahre, verziert mit geschnitzten Pfauen, mit Malachit und Lapislazuli gespickt.

Irgendetwas stimmte nicht: Er hatte den Leichnam einer Frau auf dieser Bahre erwartet. Eine in ein weißes Gewand gehüllte weibliche Leiche, deren Anblick er regelrecht herbeisehnte, obwohl ihm gleichzeitig davor graute.

“Wo ist sie?” Der elegische, flehende Unterton in seiner Stimme berührte ihn selbst peinlich. Er war erleichtert, dass der Professor seine Frage beantwortete, als hätte er schon damit gerechnet.

“Dort drüben. Schwer zu erkennen bei diesem Licht.” Mit bedächtiger, weit ausholender Bewegung ließ der Professor den Strahl durch die Kammer schwenken, bis der Lichtkegel auf der Nische im hinteren Winkel der Westseite verharrte.

Sie kauerte auf dem Boden.

Schleppend wie eine Beerdigungsprozession bewegte sich Josh auf sie zu. Überwältigt von einer Trauer, die ihm den Atem verschlug, kniete er neben ihr nieder. Er starrte auf das, was von ihr geblieben war. Wie konnte das sein, dass eine Erinnerung an ein Vorleben – falls es das war –, dass etwas, an das er nicht glaubte und von dem er nichts verstand, ihn trauriger stimmte, als er es jemals zuvor in seinem Leben gewesen war?

Dort, um 6:45 Uhr in der Frühe, weit draußen vor den Toren Roms, in einer gerade freigelegten und auf das vierte Jahrhundert nach Christus datierten Krypta, befand sich der Beweis dafür, wie seine Geschichte ausgegangen war. Könnte er sie nun nur von Anfang an erfahren!




3. KAPITEL

“I ch nenne sie Bella. Weil sie für uns so ein wunderschöner Fund ist”, sagte Rudolfo, den Strahl der Karbidlampe auf das uralte Skelett gerichtet. Dem Professor entging keineswegs, wie tief bewegt Josh war. “Seit Gabby und ich sie entdeckt haben, verbringe ich diese Stunde am Morgen jeden Tag allein mit ihr. Ich halte sozusagen Zwiesprache mit ihren Gebeinen.” Er lachte leise in sich hinein.

Josh atmete tief durch, hielt die modrige Luft einen Moment an und ließ sie dann ganz konzentriert entweichen. War dies die Frau, die er sonst nur als aus Bruchstücken bestehendes Wesen kannte? Als Phantom aus einer Vergangenheit, an die er zwar nicht glaubte, die ihn aber nicht losließ?

Unter dem Ansturm der Informationen aus Gegenwart und Vergangenheit schmerzte ihm der Schädel. Josh musste sich konzentrieren: entweder auf das Jetzt oder das Einst. Eine Migräne konnte er sich nicht leisten.

Er schloss die Augen.

Halte dich an die Gegenwart! An den Menschen, der dir als Ich vertraut ist!

Josh. Ryder. Josh. Ryder. Josh Ryder.

Diese Methode hatte ihm Dr. Talmage empfohlen. Sie sollte verhindern, dass er von einer Episode übermannt wurde. Der Schmerz ließ allmählich nach.

“Bellas Geheimnisse machen Sie wohl neugierig, hm?”

Joshs “Ja” war kaum zu hören.

Der Professor guckte ihn an, als wolle er seine seelische Temperatur messen. Dann setzte er seinen Vortrag fort. Er schien seinen Gast für möglicherweise nicht ganz richtig im Kopf zu halten. “Wir gehen davon aus, dass Bella Vestalin war. Geheiligt und verehrt, genossen diese Jungfrauen sowohl Privilegien als auch besonderen Schutz. Das Feuer zu hüten, den Herd sauber zu halten – das waren die Aufgaben der Frau in der Antike. Ist heute nicht viel anders, auch wenn die Frauen sich noch so sehr ins Zeug legen, um uns Männer zu einem Sinneswandel zu veranlassen.” Der Professor lachte. “Im alten Rom erhielt die Flamme, die zum Überleben der Gesellschaft unbedingt erforderlich war, irgendwann eine spirituelle Bedeutung. Schriftlichen Quellen zufolge war es zum Hüten des Staatsherdes erforderlich, die Feuerstelle täglich mit dem heiligen Wasser der Nymphe Egeria zu benetzen und aufzupassen, dass die Flamme nicht erlosch. Das hätte Ungemach über die Stadt gebracht und wäre ein unverzeihlicher Frevel gewesen. Dies war die Hauptaufgabe der vestalischen Jungfrauen, aber …”

Während der Professor weiterdozierte, hatte Josh das Gefühl, als eile er ihm voraus. Als wisse er ganz genau, was als Nächstes kam – nicht etwa in Form konkreter Information, sondern als vage Erinnerungen.

“Vestalinnen wurden bereits im zarten Alter von nur sechs bis zehn Jahren aus den vornehmsten Geschlechtern Roms ausgewählt. Heute können wir uns so etwas nicht mehr vorstellen, doch damals betrachtete eine Familie es als ausgesprochene Ehre. In großer Zahl stellten beflissene Väter und Mütter ihre Töchter dem Pontifex Maximus vor, dem Hohepriester und obersten Wächter des altrömischen Götterkults. Der Pontifex Maximus führte die Oberaufsicht über die vestalischen Jungfrauen, und alle Eltern hofften natürlich, dass ihre Tochter die Auserkorene ist. Nachdem die Novizin ausgesucht war, wurde sie in das Gebäude geleitet, in dem sie die kommenden drei Jahrzehnte verbringen musste: in die große, weiße Marmorvilla direkt hinter dem Tempel der Vesta. In einem streng gehüteten Ritual, dem nur die anderen fünf Vestalinnen beiwohnten, wurde sie unverzüglich gebadet und so frisiert wie eine Braut. Nachdem man ihr ein weißes Gewand angelegt hatte, begann ihre Unterweisung.”

Josh nickte, den Ablauf der Szene nahezu vor dem geistigen Auge, ohne jedoch zu wissen, wieso er ihn sich mit solcher Präzision ausmalen konnte: die bangen jungen Gesichter, die Spannung der Menge, die Festtagsstimmung. Dann durchbrach die Frage des Professors diese Traumszenerie und riss Josh schlagartig in die Gegenwart zurück.

“Scusi – was sagten Sie?”, fragte Josh.

“Ich bat sie gerade, den Medien nichts von dem mitzuteilen, was Sie hier sehen oder hören. Die Presse war bereits gestern den ganzen Tag hier und wollte uns Informationen entlocken, die wir noch für uns behalten möchten. Ein ganzer Pulk von Reportern folgt uns auf Schritt und Tritt, als wären sie ausgehungerte Straßenköter! Insbesondere einer … wie heißt der noch … ach ja: Charlie Billings.”

Josh kannte Charlie. Vor einigen Jahren hatten sie noch zusammengearbeitet. Charlie war ein guter Journalist, und beide hatten sich vorgenommen, Freunde zu bleiben. Falls Charlie sich aber in Rom aufhielt, ließ das nichts Gutes für die Ausgrabung erahnen. Ihm eine Story vorzuenthalten, war ein hartes Stück Arbeit.

“Dieser Billings hat mir und Gabriella so lange zugesetzt, bis sie mit ihm geredet hat. Wie sagt man gleich? Offiziell? Das Interview war kaum gedruckt, da rannten die Massen uns schon die Bude ein. Leute, die heidnische Religionen studieren, einige Akademiker, aber in erster Linie Angehörige von modernen Sekten, die sich die Wiedererweckung antiker Riten und Religionen auf die Fahnen geschrieben haben. Die verhielten sich sehr still und ehrfürchtig, als wäre das hier noch immer eine geheiligte Stätte. Die störten uns nicht weiter. Es waren vielmehr die traditionellen Kirchgänger, die Krawall und Ärger machten. Die stiefelten hier überall herum, protestierten und brüllten ihre blöden Parolen. Das sei alles Teufelszeug, was wir da tun, und wir würden schon unsere Quittung kriegen für unsere Sünden. Die hatten kein Verständnis für meine und Gabbys Arbeit. Dabei sind wir doch Wissenschaftler. Und gestern Abend bekam ich dann noch einen Anruf aus dem Vatikan. Von Kardinal Bironi. Er bot mir eine obszöne Summe an, damit ich das, was wir hier gefunden haben, an ihn verkaufe, statt es zu veröffentlichen. Nach seinem Angebot zu urteilen müssen er oder seine Geldgeber eine Heidenangst davor haben, was wir gefunden haben könnten. So läuft das, wenn das Wort heidnisch in der Heiligen Stadt die Runde macht. Hinter vorgehaltener Hand, versteht sich.”

“Aber wieso? Der Vatikan hält doch sowieso alle Fäden in der Hand.”

“Es gibt zurzeit einen Disput über die Rolle, die die Frau im Vergleich zur Antike in der heutigen Kirche spielt. Bella könnte dieser Kontroverse neue Nahrung geben. Die heutigen Weltreligionen räumen Frauen weniger Mitwirkung ein, als es die antiken Kulte taten.” Der Professor schüttelte den Kopf. “Außerdem”, setzte er leise hinzu, “wirft das noch ein Problem auf: Jeder nicht mit dem Kreuz versehene Fund wird vom Vatikan als potenzielle Bedrohung betrachtet. Besonders dann, wenn diese Gegenstände etwas mit Reinkarnation zu tun haben, wie Gabriella und ihre Vorgesetzten offenbar glauben.”

“Warum ausgerechnet mit Reinkarnation? Weil das zu Schwierigkeiten mit der Absolution führt?”

“Genau. Stellen Sie sich vor, der Mensch glaubt, dass er selber die Verantwortung für die ewige Ruhe trägt und selbst bestimmen kann, ob er in den Himmel kommt. Ohne Gottvater, Sohn und Heiligen Geist. Was wäre dann mit der Macht der Kirche über unsere Seelen? Überlegen Sie mal, was das für Auswirkungen hätte! Könnte man die Wiedergeburt beweisen, wäre eine regelrechte Rebellion die Folge. Der Kirche drohte ein Exodus.”

Josh nickte. In den vergangenen Monaten hatte er ähnliche Äußerungen zu diesem Thema von Dr. Talmage gehört. Er ließ den Blick wieder zu Bella schweifen. Selbst ihre sterblichen Überreste strahlten noch die Intensität einer steifen Meeresbrise aus. Man konnte sich ihrer Kraft nicht entziehen. Er trat noch einen Schritt näher.

“Möchten Sie wissen, wie wir festgestellt haben, dass Bella Vestalin war?”, fragte Rudolfo.

“Das steht doch sowieso fest”, gab Josh zurück – zu hastig, sodass er gleich fürchtete, der Professor könne seinen Ausrutscher bemerkt haben.

Das hatte Rudolfo in der Tat, zumindest seinem neugierigen Blick nach zu urteilen. “Woher wollen Sie denn das wissen?”

Josh musste besser aufpassen. “Oh, ich habe Sie missverstanden. Entschuldigen Sie, Professor. Also: Wodurch wissen Sie, dass Ihre Bella Vestalin war?”

Rudolfo schmunzelte, als habe er Josh nicht geradezu angefleht, die Frage zu stellen. Seine warmen Augen funkelten, und dann stürzte er sich mit Behagen in seine Erklärung. “Wir sind im Besitz von schriftlichen Aufzeichnungen über die vestalischen Jungfrauen. Darin werden bestimmte Einzelheiten beschrieben, die wir auch hier sehen. Obwohl diese Krypta nicht den nackten Kammern aus festgestampftem Lehm entspricht, die meist für die Vollstreckung der Todesstrafe bei Vestalinnen verwendet wurden, wurde diese Frau trotzdem lebendig eingemauert. Das war die Strafe für die Nonnen, die ihr Keuschheitsgelübde brachen. Nicht der Tod durch Verhungern, sondern durch Ersticken. Deswegen die Krüge dort. Einer für Wasser, der andere für Milch …” Er wies auf die rustikalen Tongefäße. “Schon die Bahre an sich ist ein Beweis. Man begräbt ja keinen Toten und stellt gleichzeitig eine Bettstatt bereit. Oder eine Öllampe.”

“Aber wieso kauert sie da drüben in der Ecke? Was meinen Sie? Der Sauerstoffmangel muss sie doch müde gemacht haben. Wäre es da nicht bequemer gewesen, sich hinzulegen?”

“Sehr gut! Das haben wir uns auch schon gefragt. Außerdem ist es sehr verblüffend, dass sakrale Gegenstände mit ihr begraben wurden. Die alten Römer machten es nämlich nicht so wie die alten Ägypter. Sie statteten ihre Toten nicht für ein Leben im Jenseits aus. Außer der Lampe und der Gefäße hatten wir hier eigentlich nichts zu finden gehofft.”

Das Hämmern in Joshs Kopf setzte aufs Neue ein. “Was für Gegenstände haben Sie denn gefunden?”

Der Professor wies auf eine hölzerne Schatulle in den Händen der Mumie. “Das hält sie mittlerweile eintausendsechshundert Jahre fest. Ist das nicht aufregend?”

Josh erkannte es sofort. Nein, das war unmöglich. Wahrscheinlich hatte er das Bild einer ähnlichen Schachtel in einem Museum gesehen. Und was ihn am meisten verwirrte: Obwohl ihm das Kästchen bekannt vorkam, hatte er keine Ahnung, was es damit auf sich hatte. “Haben Sie es schon geöffnet?”

Der Professor nickte. “Auf ein so fein geschnitztes Kleinod stoßen und es dann nicht aufmachen? Ich kenne nicht viele Archäologen, die da widerstehen könnten. Also: Das Kästchen ist erheblich älter als Bella. Gabby und ich denken, man kann es auf vor 2000 vor Christus datieren, vielleicht sogar vor 3000. Und es scheint nicht römischen, sondern indischen Ursprungs zu sein. Wir müssen die Radiokarbonanalyse abwarten.”

“Und drin? Was ist drin?” Josh kribbelten vor Aufregung die Arme wie von tausend Nadelstichen.

“Hundertprozentig sicher können wir erst sein, wenn wir noch einige Tests durchgeführt haben. Wir nehmen aber an, dass es sich um die Memory Stones handelt. Um magische Edelsteine aus dem sagenumwobenen Schatz der verlorenen Erinnerung, über den Trevor Talmage geschrieben hat.”

“Und worauf stützen Sie Ihre Annahme?”

“Auf die eingeschnitzten Worte. Hier … und hier.” Er deutete auf die Borte, die sich rund um den oberen Rand des Kästchens zog. “Wir glauben, es sind dieselben Zeilen wie auf einem altägyptischen Papyrus, der sich zurzeit im Britischen Museum befindet. Dieselben Zeilen, die Trevor Talmage 1884 übersetzt hat. Haben Sie davon gehört?”

Josh nickte. Trevor Talmage war der Gründer des Phoenix Klubs gewesen, des Vorgängers der Phoenix Foundation. Darüber hinaus hatte Josh alles über den Schatz der verlorenen Erinnerung gelesen; sämtliche Originalaufzeichnungen, sämtliche Übersetzungen. Man hatte sie 1999 während einer grundlegenden Renovierung in der Bibliothek hinter einer Reihe Bücher gefunden.

Ihm ward zuteil die Gabe des großen Vogels, der sich erhob aus Feuer, um ihm den Weg zu weisen zu den Steinen, auf dass er singend bete darüber. Und siehe! ihm ward offenbart all seine Vergangenheit.

Während Josh die Inschrift rezitierte, intonierte eine Stimme in seinem Kopf dieselben Worte in einer anderen Sprache, die ihm fremd und altertümlich vorkam.

“Das ist dieselbe Übersetzung, die Wallace Neely benutzte”, bemerkte Rudolfo.

“Wer?” Josh merkte, dass sich bei dem Namen etwas in seinem Unterbewusstsein regte.

“Wallace Neely war Archäologe. Ende des 19. Jahrhunderts arbeitete er hier in Rom. Zahlreiche seiner Ausgrabungen wurden vom Phoenix Klub finanziert. Er fand die Originaltexte, die Talmage zum Zeitpunkt seines Todes übersetzte …”

Während der Professor weiterredete, entsann sich Josh einer Rückblende, die er vor einem halben Jahr erlebt hatte – an seinem ersten Arbeitstag in der Stiftung.

Percy Talmage, Student der Universität Yale, verbrachte die Semesterferien zu Hause. Er befand sich im Speisezimmer und lauschte dort seinem Onkel Davenport, der davon sprach, wie man die archäologischen Investitionen des Klubs in Rom schützen könnte. Davenport erwähnte den Archäologen, den man bis dato finanziert hatte. Er hieß Wallace Neely und war auf der Suche nach dem Schatz der verlorenen Erinnerung.

Und jetzt, hier in dem antiken Grab, neben dem Professor sitzend, merkte Josh, wie noch eine Erinnerung an die Oberfläche trieb – allerdings keine, die zu ihm selbst gehörte: Er erinnerte sich vielmehr anstelle einer anderen Person. Er erinnerte sich für Percy.

Percy war erst acht Jahre alt, als er das erste Mal von den Memory Stones hörte. Sein Vater hatte ihm das antike Manuskript gezeigt, an dessen Übersetzung er seinerzeit arbeitete. Nach Aussage seines Verfassers war der Schatz nicht bloße Legende. Er existierte wirklich. Der Schriftgelehrte hatte ihn gesehen und eine lückenlose Beschreibung jedes einzelnen Amuletts, jedes Kleinods und jeden Steins geliefert.

“Die Steine sind von großer Bedeutung”, sagte Trevor damals zu seinem Sohn, “weil Geschichte wichtig ist. Wer die Vergangenheit kennt, der kontrolliert die Zukunft. Falls es die magischen Steine gibt, falls sie den Menschen helfen können, ihr Vorleben wiederzuentdecken, müssen wir alle – du, ich und alle Mitglieder des Phoenix Klubs – dafür sorgen, dass diese Macht zum Nutzen aller Menschen angewandt wird und nicht nur selbstsüchtigen Zwecken dient.”

Was daran so wichtig sein sollte, begriff Percy lange nicht. Viele, viele Jahre nicht.

War es möglich, dass Josh um die halbe Welt gereist war, um dorthin zurückzukommen, wo er begonnen hatte? Wie so vieles konnte auch dies kein Zufall sein. Er brauchte Zeit, um die Verbindungen herzustellen, aber noch war der Zeitpunkt ungünstig: Der Professor dozierte nämlich weiter.

“Neely erwarb um 1880 etliche Grundtücke in dieser Gegend”, erklärte er. “Damals war das gang und gäbe. Man kaufte das Land, auf dem man die Grabung durchzuführen gedachte, um sich gleich das Anrecht auf die Beute zu sichern. Der Phoenix Klub schloss eine Partnerschaft mit Neely und unterstützte ihn finanziell bei der Ausgrabung. Das erklärt möglicherweise, wieso dieselbe Inschrift sowohl in seinem Tagebuch auftaucht als auch in den Aufzeichnungen von Percy Talmage.”

Josh spähte hinab auf die kunstvoll geschnitzte Holzschatulle in den Händen der Mumie. In der Deckelmitte befand sich ein Vogel, der sich aus einem Feuer aufschwang und ein Schwert in den Fängen hielt. Das Bild entsprach nahezu haargenau dem eingeschnitzten Wappen in der Eingangstür zur Phoenix Foundation. In der rundum verlaufenden Borte erkannte Josh die Einkerbungen, auf die der Professor hingewiesen hatte.

“Wissen Sie, welche Sprache das ist?”

“Gabriella hat vor, sich mit Experten für alte Sprachen in Verbindung setzen. Es könnte eine uralte Form von Sanskrit sein.”

“Ich dachte, sie ist selbst Altphilologin?”

“Ist sie. Für Altgriechisch und Latein. Das hier ist aber keins von beiden.”

Irgendetwas kam Josh nicht ganz geheuer vor. “Sie sagten, die Grabkammer sei unversehrt gewesen, als sie darauf stießen.”

“So ist es.”

“Wie soll dann Neely schon hier gewesen sein?”

“Wir glauben nicht, dass er oder sonst jemand an dieser Stelle gegraben hat. Die uns vorliegenden Seiten aus seinem Tagebuch besagen eher, dass er an zwei Ausgrabungsorten hier in der Nähe tätig war. Da fand er allerdings nichts. Dann hat er an einer dritten Stelle angefangen, und was dann passierte, wissen wir nicht. Seine Tagebuchaufzeichnungen brechen schlagartig ab. Mitten in dieser Ausgrabung.”

“Schlagartig?”

“Er kam ums Leben. Über die Umstände ist nur wenig bekannt.”

“Trotzdem sind Sie im Besitz des Tagebuchs?”

“Von ein paar Seiten nur.”

“Wo haben Sie die her?”

“Das müssen Sie Gabby fragen. Die hat sie mir mitgebracht, zusammen mit den Fördermitteln. Der Zuschuss macht es mir möglich, dort weiterzugraben, wo Neely aufgehört hat.”

“Und nun glauben Sie, das gefunden zu haben, wonach er und die Mitglieder des Phoenix Klubs damals gesucht haben.”

Der Professor nickte. “So ungefähr. Einiges zumindest. Allerdings gibt es noch zahlreiche Rätsel.” Er zeigte auf eine leicht verfärbte Stelle an der Wand direkt neben der zusammengekauerten Mumie. “Das da verbarg sich unter einem Wandbehang. Wir wissen nicht, warum. Auch nicht, wieso ein Messer neben Bella lag, denn römische Frauen wurden gewöhnlich nie mit Waffen begraben. Und warum war die Klinge zerbrochen? Was hat sie damit gemacht?”

Rudolfo holte tief Luft und senkte den Blick auf die Tote. “Ach, Bella. Welche Geheimnisse hütest du wohl?” Er ließ sich auf die Knie nieder und beugte sich über die Mumie. “Sprich mit mir, meine Belladonna!”, raunte er in vertraulichem Ton.

Blitzartig wurde Josh von einer Gefühlsaufwallung ergriffen, völlig unvermutet und unbegründet – ein Anfall glühend heißer Eifersucht, wie er sie nie für eine geliebte Person empfunden hatte. Am liebsten wäre er auf den Professor zugestürzt, hätte ihn zurückgerissen und ihm gesagt, dass er ihr nicht so nah kommen durfte, dass ihm das nicht zustand. Vor einer Stunde hatte Josh noch nicht einmal von dieser Toten gewusst. Nun aber übernahmen seine Erinnerungen die Regie: Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sich die morschen Knochen mit Gewebe und Muskelfleisch überzogen; Gesicht, Hände, Brüste, Hüften, Schenkel und Füße bildeten sich heraus. Sie erwachte zum Leben. Ihre Lippen färbten sich zartrosa, ihre Augen nahmen ein tiefes Blau an. Die kupferroten Reste des Leinengewandes wurden so weiß, wie sie vor Jahrhunderten gewesen waren. Einzig ihr langes rotes Haar blieb unverändert – in der Mitte gescheitelt und geflochten zu zwei Zöpfen, die ihr über die Schultern reichten.

Zwar war sie inzwischen ein Leichnam, bestehend aus sprödem Gebein, die Haut wie Leder … doch einst … einstmals … da war sie eine Schönheit gewesen. Abermillionen Eindrücke stürzten auf Josh ein, jahrhundertealte Worte, die er nie zuvor vernommen hatte, eines lauter als das andere. Eines aber übertönte dieses Sprachwirrwarr.

Sabina.

Das war ihr Name.
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“I ch weiß ja nicht, ob Sie diese Geschichte selbst glauben. Ich tue es jedenfalls”, sagte der Professor, nachdem Josh ihm in aller Kürze geschildert hatte, was ihm in den vergangenen sechzehn Monaten passiert und wieso er so früh am Morgen zur Ausgrabungsstätte gekommen war. “Jedes Mal, wenn Sie Bella anschauten, konnte man erkennen, dass Sie noch etwas anderes vor Augen hatten. Mir war klar, dass das nicht nur bloße Neugier war, sondern mehr.” Er wirkte außerordentlich zufrieden mit sich selbst.

Ja, wenn man die Augen etwas verengte und dann hinschaute, konnte man bei dem diffusen Licht den Eindruck gewinnen, als sei die in der Ecke kauernde Mumie eine lebendige Frau – nicht eine tausendsechshundert Jahre alte Hülle, die man vor Kurzem aus ihrem ewigen Schlaf gerissen hatte.

Ein Luftzug fegte vom Einstiegsloch her durch die Kammer, und aus ihren Zöpfen löste sich eine einsame Locke.

Sie war stets sehr stolz auf ihr Aussehen gewesen, auf ihr gepflegtes Äußeres. Wie hatte sie es gehasst, wenn etwas ihr Haar in Unordnung brachte! Er sah es vor sich, wie sie die Zöpfe entflocht, wie daraus jenes herrliche, nach Jasmin und Sandelholz duftende Seidenzelt wurde, in dessen Schutz sie sich heimlich küssten, unter den Bäumen, nach Einbruch der Dunkelheit. Dann fiel es ihm über die Wangen und Lippen, das Haar; dann ließ er die seidigen Locken durch seine Finger rinnen – gleich einem Faden, der beide zusammenwebte und auf immer unzertrennlich verband.

Viel zu spontan und ohne lange zu überlegen streckte er einfach die Hand aus, um nach der Locke zu greifen und …

“Nicht!”, rief der Professor scharf und riss Josh zurück. “Sie ist zerbrechlich! Dass sie so unversehrt ist, grenzt an ein Wunder. Sie könnte zerfallen, wenn man sie berührt. Verstehen Sie?”

Ihr Haar auf seinen Fingerspitzen zu spüren, war für Josh nahezu unerträglich. Er wandte sich ab und richtete sein Augenmerk auf das antike, rußgeschwärzte Öllämpchen, das auf dem Boden stand, ganz so, als habe sie es mit Bedacht so dicht wie möglich an die Nische gestellt, direkt vor den verfärbten Lehmfleck.

Die Tore in seiner Fantasie öffneten sich einen weiteren Spalt. Unter dem Ansturm der neuen Erkenntnisse begannen Joshs Schläfen erneut zu pochen. Er musste tiefer hinein in die Erinnerung, durfte nicht nur an ihrer Oberfläche dahinsegeln. Aber er konnte nicht gleichzeitig an zwei Orten sein, sondern immer nur an einem – entweder im Jetzt oder im Einst.

Sperr dich nicht! Konzentrier dich auf das, was geschehen ist! Vor langer, langer Zeit, genau hier. Was ist an diesem Ort vorgefallen?

Ohne Rücksicht auf die Warnung des Professors, er könne den Fund womöglich ruinieren, sank Josh auf die Knie und begann mit bloßen Fingern an der Lehmwand zu kratzen. Er musste etwas beweisen. Ihr. Sich selbst. Er wusste nicht, was es war. Er wusste nur, dass etwas, das jenseits dieser Trennwand lag, ihn rechtfertigen würde.

“Was soll das?”, rief Rudolfo entsetzt. “Lassen Sie das!”

Als wäre der Traum Wirklichkeit geworden und die Wirklichkeit stattdessen entflohen, drang Josh der Warnruf nur gedämpft an die Ohren, und auch die Hand, die ihn zurückzuhalten versuchte, spürte er kaum. Der Protest des Mannes spielte keine Rolle. Jetzt nicht mehr.

Die Nischenwand bestand aus fest verdichtetem Lehm, doch nachdem Josh eine erste Vertiefung hineingekratzt hatte, ging der Durchbruch relativ rasch vonstatten. Die nur zehn bis zwölf Zentimeter dicke Mauer, etwas über einen Meter hoch und einen weiteren Meter breit, zerfiel in Klumpen, und dahinter tat sich der Zugang zu einer Art Stollen auf. Josh schrammte sich die linke Handfläche an einem scharfkantigen Stein auf, aber nun, so kurz vor dem Ziel, hielt ihn nichts mehr auf.

Ein Luftschwall blies ihm entgegen. Ein kühler, muffiger Hauch.

Jahrhunderte alt.

Seine Lungen füllten sich mit eintausendsechshundert Jahre alten Molekülen, begleitet vom Aroma von Jasmin und Sandelholz. Ungeachtet der klaustrophobischen Ängste, die mit Klauen nach ihm griffen, und trotz der heillosen Panik, die ihn am Vordringen zu hindern drohte, kroch Josh durch die Öffnung. Heftig nach Atem ringend, plötzlich in Schweiß gebadet, hätte er am liebsten sofort kehrtgemacht. Die Anziehungskraft des Stollens war indes mächtiger als seine Furcht.

Der Tunnel war so schmal, dass Josh nur auf allen vieren vorwärtskam. Auf Händen und Knien kroch er voran, schlagartig in Finsternis gehüllt und von einer so erdrückenden Seelenqual ergriffen, als laste die Luft selbst tonnenschwer auf ihm. Zoll für Zoll schob er sich mühsam vor, erst fünf Meter, dann zehn, dann zwanzig und schließlich fünfundzwanzig. Ein Stück hinter sich hörte er den Professor rufen, doch aufhören kam nicht infrage: Irgendwo vor ihm musste ein Endpunkt liegen, den es zu erreichen galt.

Schwer atmend bog er um eine Windung und hielt wie erstarrt inne. Sterben wäre ihm leichter gefallen als weiterzukriechen. Schon stellte er sich vor, wie ringsum die Wände zerfielen, wie Schutt und Geröll auf ihn herunterpolterten. So wirklichkeitsgetreu manifestierte sich seine Angst, dass er förmlich spürte und schmeckte, wie ihm Staub und Gestein den Mund und die Nase verstopften, wie sie ihn zu ersticken drohten.

Doch vor ihm wartete etwas Bedeutendes. Bedeutender als alles andere auf der Welt.

“Stopp! Stopp!”, brüllte Rudolfo noch immer, inzwischen jedoch wie aus weiter Ferne, die Stimme nur noch ein verzerrt hallendes Echo.

Ach, wie gerne hätte Josh aufgehört! Trotzdem schaffte er noch einmal fünf Meter.

“Und wenn da plötzlich ein Abgrund kommt?”, schallte es schwach von der Grabkammer zu ihm herüber. “Wenn Sie den nicht sehen und abstürzen? Ich kann Sie nicht rausholen!”

Nein, und genau das war eine der Ängste, die Josh nun überfielen. Ein plötzlicher Einsturz, ein Hohlraum, in den er einbrechen konnte, ein tiefer Fall in unterirdische Finsternis.

Dennoch ließ er sich weiterziehen von der im Stollen fühlbaren Energie. Beinahe einem lebendigen Wesen gleich, lockte sie ihn, flehte ihn gleichsam an, tiefer und tiefer hineinzukommen ins schattenhafte Dunkel, um zu erforschen, was dort seiner harrte, was so verteufelt lange gewartet hatte.

“Kommen Sie zurück! Holen Sie sich wenigstens eine Taschenlampe! Das ist doch lebensgefährlich, was Sie da tun …”

Der Professor hatte ganz recht. Josh hatte keine Ahnung, was vor ihm lag, war aber dem Ziel zu nahe, um jetzt noch umkehren zu können. Hätte er es getan – wer weiß, ob er den Mut aufgebracht hätte, sich nochmals in den Stollen zu wagen!

Noch einen halben Meter schob er sich vor. Dann spürte er es. Seine Finger stießen auf etwas Längliches, Festes. Bemüht zu erfühlen, was es wohl sein mochte, betastete er es mit den Fingerspitzen.

Ein Stock? Eine Art Keule?

Die Oberfläche war leicht schartig. Das war kein Holz. Metall auch nicht.

Nein. Er erkannte es – durch Logik ebenso wie durch einen Urinstinkt.

Es war Knochen.

Menschliches Gebein.
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N ew York City – Dienstag, 02:00 Uhr

Vier Monate nach dem unerwarteten Herztod ihrer Tante erfuhr Rachel Palmer, dass eine Frau, die im selben Block wohnte wie sie, vor der Haustür überfallen worden war, als sie in ihrer Handtasche nach ihren Schlüsseln suchte. Sehr zu ihrem Leidwesen konnte Rachel nicht verdrängen, wie unwohl sie sich danach in dem braunen Klinkerreihenhaus fühlte: Beim Öffnen der Haustür andauernd über die Schulter gucken, im Eiltempo die Treppe hinauf, dann rasch den Riegel vorlegen und nachts nie richtig durchschlafen können. Als sie ihrem Onkel Alex gegenüber erwähnte, dass sie mit Umzugsgedanken spielte, schlug er ihr vor, vorübergehend in seinem feudalen Doppelhaus an der Ecke Lexington Avenue und 65. Straße zu wohnen.

Er sagte und zeigte es zwar nie, aber sie wusste, dass er einsam war. Onkel Alex und Tante Nancy waren unzertrennlich gewesen, wie es bei kinderlosen Ehepaaren häufig vorkommt, und wenngleich er erst zweiundsechzig war, spürte Rachel doch, dass es wohl einige Zeit dauern mochte, bis er wieder weibliche Gesellschaft suchen würde.

Ihr Vater hatte seine Frau im Stich gelassen, als Rachel noch ein Kind war. Daraufhin war Alex eingesprungen und für das Mädchen zu weit mehr geworden als nur ein Onkel. Nun war Rachel froh, dass sie ihm Gesellschaft leisten und zudem die Sicherheit genießen konnte, die ihr ein Gebäude mit Pförtner und einem rund um die Uhr einsatzbereiten Alarmsystem vermittelte.

Ohne es recht zu merken, hatte sie sich an diese Wohngemeinschaft gewöhnt und in den vergangenen zwei Tagen, seit Onkel Alex für eine Woche zu einer Geschäftsreise nach London und Mailand aufgebrochen war, nicht richtig einschlafen können. Resigniert saß sie nun bei eingeschaltetem Licht im Bett, neben sich ein Glas Weißwein. Während im Fernsehen ein alter Film lief, las sie auf ihrem Laptop die neuesten Nachrichten.

Grabkammer gehört zu Vestalin
 von Charlie Billings
 Rom, Italien

Gestern wurde bestätigt, dass es sich bei der jüngsten Ausgrabung vor den Toren der Ewigen Stadt um die Grabstätte für eine der letzten vestalischen Jungfrauen des alten Roms handeln soll.

“Wir sind ziemlich sicher, dass das Grab aus dem späten vierten Jahrhundert stammt, genauer gesagt aus der Zeit zwischen 390 und 392 nach Christus. Die gefundenen Tongefäße und sonstigen Gegenstände unterstützen diese Vermutung. Wir gehen davon aus, dass die hier begrabene Frau eine Vestalin war”, sagte Gabriella Chase, Professorin für Archäologie an der Universität Yale und Expertin für alte Sprachen und antike Religionen. Seit drei Jahren arbeitet sie zusammen mit ihrem Kollegen Professor Aldo Rudolfo von der römischen Universität La Sapienza an Ausgrabungen in der betreffenden Gegend.

“Besonders ungewöhnlich ist die Tatsache”, so Chase weiter, “dass die Tote eine der sechs letzten vestalischen Jungfrauen sein könnte. Nach über tausend Jahren ging der Kult der Vesta im Jahre 391 unter, zeitgleich mit dem Aufstieg des Christentums während der Herrschaft des Kaisers Theodosius I.”

Der Fernsehlärm verstummte; das Licht im Schlafzimmer verdunkelte sich. Rachel versuchte weiterzulesen, im Bett zu bleiben, die Laken unter den Händen und die Kissen im Rücken zu spüren. Tief im Inneren aber flatterte ihr das Herz, begann ihr der Puls zu rasen, war sie wie elektrisiert von der Verheißung auf Erkenntnis. Eine ganze Welt, von der sie nicht das Geringste wusste, offenbarte sich ihr wie ein ungeschliffener Diamant. Sie brauchte nur einzutreten und sie zu erforschen.

Schon wurde sie überwältigt von einer Szenerie, die wie unter unwirklichem Sonnenschein erstrahlte. Wärme hüllte Rachel ein, nahm sie gefangen, liebkoste sie wie eine Sommerbrise, wohlig und erregend zugleich. Die Strahlen drangen nun in ihr Inneres ein; sie fühlte sich leicht, so leicht, dass sie sich in die Lüfte erhob, schneller und immer schneller fliegend, dabei sich aber durchaus bewusst, dass sie alle diese Gefühle wie in extremer Zeitlupe erlebte.

Die Sonne verbrannte ihr die Wangen; der Geruch der Hitze drang ihr in die Nase. Ihr Körper vibrierte, als wäre er ein Instrument, auf dem jemand spielte. Sie hörte Musik, doch diese hatte nichts zu tun mit Tönen oder Tasten, nichts mit Klängen und Melodien. Sie bestand aus Rhythmus allein und Rachel spürte, wie ihr Herzschlag in den gleichen Takt verfiel, wie auch ihr Atem sich diesem Gleichmaß anpasste.

Dann wurde ihr kalt. Fröstelnd durch eine Glastür spähend, durch einen Spalt in den Vorhängen, beobachtete sie heimlich zwei Männer, die sich über einen Schreibtisch beugten.

“Deswegen bin ich nach Rom gekommen”, sagte der eine, den Rachel zwar gut kannte, dessen Name ihr aber nicht einfallen wollte. “Dabei hatte ich die Hoffnung, sie jemals zu finden, längst aufgegeben.”

Plötzlich fiel ihr Blick auf die magischen Steine und deren Farbenpracht. Blaue und grüne Lichtblitze erfüllten Rachel mit einem unbändigen Hochgefühl, gleich einer Droge. Rachel wollte dort stehen und begreifen, wie die Strahlen ineinander verschmolzen, wie dabei Hunderte neuer Farbschattierungen entstanden: ein Regenbogen aus Smaragdgrün, wechselnd über Pfauenblau zu Kobaltblau, schließlich zu einem Meeresgrün, Salbeigrün, Dunkeltürkis bis hin zu Rottönen aus Burgunder und Purpur.

“Ein wahrhaft bedeutender Fund!” Die Stimme des Mannes war hart wie die Kanten von Stein, und Rachel hatte das Gefühl, als hinterließen seine Worte winzige Kratzer auf ihrer Haut. Doch dass sie blutete, kümmerte sie nicht. Sie wollte Teil sein dieser Bewegung, dieser Qual, dieser Spannung. Es übertraf alles, was ihr je zugestoßen war.

Und dann war es vorbei.

Benommen, die Haut glühend heiß, legte Rachel den Kopf in den Nacken und starrte unter die Decke. Wie lange mochte die Episode gedauert haben? Eine halbe Stunde?

Sie griff nach ihrem Weinglas. Nein, es war immer noch kühl.

Minuten bloß?

Nur erschien ihr alles so realistisch! Viel wirklichkeitsgetreuer als irgendein Tagtraum zuvor und nicht nur ein Bild, das ihr im Kopf herumspukte. Wie von einem Sog erfasst, war sie durch Zeit und Raum gereist, für einen Augenblick an einen ganz anderen Ort – nicht nur als Zuschauerin der Szene, sondern als Teil davon.

Sie verließ das Schlafzimmer, tappte die bogenförmig angelegte Treppe hinunter und begab sich in die Küche. Sie brauchte etwas Stärkeres als Wein. Wäre doch ihr Onkel da gewesen! Dann hätte sie ihm das Erlebte schildern können. Diese Dinge faszinierten ihn. Aber sie hatte ja gar nichts erlebt! Vermutlich war sie aus lauter Übermüdung kurz eingenickt und hatte die Villa, die Männer, die Farben nur geträumt.

Sie nippte an dem Cognac, den sie sich eingeschenkt hatte. Das scharfe Getränk trieb ihr die Tränen in die Augen, brannte wie Feuer in der Kehle. Anstatt zurück ins Schlafzimmer, ging sie ins Arbeitszimmer ihres Onkels und setzte sich an seinen Schreibtisch. Dort, umgeben von seinen Büchern, fühlte sie sich geborgen. Und da, in diesem Moment, entdeckte sie etwas – teilweise unter die Schreibunterlage geklemmt, sodass es kaum auffiel: der Zipfel eines Zeitungsartikels.

Sie zog ihn hervor.

Grabkammer vermutlich 1600 Jahre alt.

Fröstelnd las Rachel die Datumszeile. Dieser Bericht war vor zwei Wochen verfasst worden, ebenfalls in Rom und wieder von dem Korrespondenten, dessen Namen Rachel vorhin auf ihrem Laptop gesehen hatte. Nein, dass Alex diesen Artikel aus der Zeitung gerissen hatte, war in keiner Weise ominös. Onkel Alex war Kunstsammler, sein Haus mit Kunstgegenständen gespickt. Gräber gaben nun einmal antike Schätze preis. Jetzt nicht überreagieren! mahnte sich Rachel. Das ist alles reiner Zufall.

Oder?

Was hätte es sonst sein sollen?




6. KAPITEL

R om, Italien – Dienstag, 07:45 Uhr

Josh verspürte ein scharfes Brennen in der Magengegend, ein so heftiges Zerren, dass es ihn schier betäubte und ihm den Atem raubte. Zum zweiten Mal brach ihm der kalte Schweiß aus allen Poren. Der Schmerz verschlimmerte sich. Josh musste heraus aus dem Stollen, und zwar sofort; vor Panik bekam er fast keine Luft mehr. Wenn er jetzt auch noch hyperventilierte, konnte er glatt ersticken. Der Professor war zu alt und zu langsam, um rechtzeitig zu ihm zu gelangen.

Nur stellte Josh fest, dass er nicht wenden konnte. Der Gang war zu eng. Wie war das möglich? Er war doch bis hierhergekommen, oder?

Rücklings auf die Waden gekauert, streckte er seine Arme aus und befühlte die Stollenwände zu beiden Seiten. Fast sofort stießen seine Finger auf Lehm und Erde. Ohne dass Josh es wahrgenommen hatte, musste der Tunnel sich wohl ständig verjüngt haben.

Auf einmal hellwach und bei vollem Bewusstsein, merkte Josh jetzt erst richtig, wie finster es in dem Gang war. Bei dem Geruch der modrigen Luft wurde ihm übel; unerklärlicherweise war er ganz plötzlich überzeugt, dass er in diesem Stollen sterben musste. Jetzt und auf der Stelle, jeden Moment. In dieser schmalen, engen Röhre, in der man sich nicht umdrehen konnte.

Ein kleines Felsstück löste sich aus der Decke und prallte ihm auf die Schulter. Was, so fragte sich Josh, wenn jetzt ein Steinschlag losbricht? Wenn du in diesem Höllenschlund stecken bleibst? Todesangst schnürte ihm die Brust zusammen; die Atemnot wurde immer schlimmer. Es half kein Hin und Her; er konnte sich weder drehen noch wenden.

Die Panik steigerte sich.

Einige tiefe Atemzüge.

Eine volle Minute Konzentration auf eine simple Tatsache: Er war bis hierher gelangt. Das hieß, dass auch ein Hinauskommen möglich sein musste.

Natürlich! Kriech einfach rückwärts! Dreh dich erst dann um, wenn der Gang wieder breiter wird.

Das dumpfe, krampfhafte Gefühl von Enge löste sich auf, die Angstattacken ließen nach, und Josh registrierte einen ganz anderen Schmerz: Der Stollenboden war mit Geröll übersät. Kiesel und scharfkantige Steine zerschrammten ihm die Hände, drückten sich an den Knien durch Hose und Haut bis auf die Knochen durch. Er hielt sich die Handflächen vors Gesicht, vergaß für einen Moment, dass ja kein Licht in den Tunnel drang, dass er nicht sehen konnte, wie er zugerichtet war. Einzig der überwältigende Blutgeruch war ein Anhalt. Als er sich mühsam das Hemd über den Kopf zerrte, stieß er sich den Schädel an der Stollendecke. Nachdem er das Kleidungsstück mithilfe der Zähne in Fetzen gerissen hatte, wickelte er sich die Streifen um die blutenden Handflächen. Die Knie allerdings konnte er nicht verarzten.

Das Rückwärtskriechen verlief umständlich und langsam. Gerade war er einige Meter weit gekommen, als er die Stimmen vernahm: Der Professor und ein anderer Mann redeten laut und schnell in Italienisch aufeinander ein. Dem Tonfall nach stritten sie sich.

Stetig rückwärtskriechend und die Schmerzen nach Kräften ignorierend, erreichte Josh schließlich die Stelle, an der er wenden konnte. Danach kam er besser voran und bog nur Sekunden später um einen Knick. Vor ihm lag bloß noch ein schnurgerades Stück, an dessen Ende der Zugang zum Stollen sichtbar wurde. Durch die Öffnung sah man in die Grabkammer hinein.

Die Hände seitlich zu Fäusten geballt, stand der Professor im mattgelben Schein der Karbidlaterne, vor sich offenbar einen Unbekannten, den Josh zwar nicht erkennen, dafür aber hören konnte. Seine Stimme klang fordernd und grausam. Rudolfo antwortete ihm zornig und trotzig. Eine Übersetzung benötigte Josh nicht. Ihm war auch so klar: Der Professor schwebte in Gefahr.

Josh schob sich noch einen Fuß vor, dann einen weiteren. Jetzt ging der Unbekannte an der Tunnelöffnung vorbei, wodurch er zumindest teilweise zu sehen war. Nach seiner Kleidung zu urteilen handelte es sich um den Wachposten, dem Josh bei seiner Ankunft begegnet war.

Bestand doch kein Grund zur Sorge?

Allerdings ging die heftige Auseinandersetzung unvermindert weiter. Erregte Worte flogen hin und her, und zwar so schnell, dass Josh sie auch dann nicht verstanden hätte, wenn sein Italienisch über geringe Grundkenntnisse hinausgegangen wäre.

Das Gezeter steigerte sich, und Rudolfo versuchte, den Wachmann beiseitezustoßen. Der wich ihm indes mit einem gekonnten Ausfallschritt aus, sodass der Professor aus dem Gleichgewicht geriet und stürzte. Der Wachmann setzte ihm den Fuß auf die Brust.

Schneller zu kriechen war so gut wie unmöglich; dafür lag zu viel Schutt auf dem Stollenboden, und trotz der provisorischen Bandagen taten Josh die Hände höllisch weh. Aber er musste schneller vorwärtskommen. Er witterte eine Verbindung zur Vergangenheit, eine Gelegenheit, begangenes Unrecht wiedergutzumachen. Die Chance lag nur wenige Zoll entfernt, gleichsam in Reichweite.

Ein spitzer Stein stach ihm ins rechte Knie. Unwillkürlich stieß Josh einen unterdrückten Fluch aus und erstarrte. Ihm wurde bewusst, dass er nur eine Chance hatte, dem Professor zu Hilfe zu kommen: Er musste den Wachmann überrumpeln.

Dann geschah alles rasend schnell. Hätte er selbst auch nur fünf Sekunden nicht hingesehen, wäre ihm alles entgangen, aber sein Blick war die ganze Zeit fest auf die Szene geheftet. Und trotzdem war Josh nicht schnell genug, um einzugreifen. Inzwischen sah er die gesamte Krypta vor sich, zwar noch ein gutes Stück entfernt, aber deutlich.

Der Wachposten bückte sich, beugte sich über die uralte Mumie und riss ihr die Holzschatulle aus den Händen.

“No, no …” Der Professor rappelte sich hoch, sprang seinem Gegner gleich einem rasenden Affen von hinten auf den Rücken und versuchte, ihm das Kästchen zu entwinden.

Der hochgewachsene Mann wehrte Rudolfo ab wie eine lästige Fliege. Wieder zu Boden geschleudert, landete der Professor diesmal in unmittelbarer Nähe der Mumie. Zu nahe. Er stieß mit dem Arm gegen den Leichnam, worauf der Kopf ein Stückchen nach vorn sackte. Rudolfo stieß einen gequälten Schrei aus und kroch auf die Tote zu. Ehe er sie aber erreichen konnte, versetzte der Wachmann ihr einen wuchtigen Stiefeltritt. Mit einem hässlichen Knacken brach das bisher unversehrte Knochengerüst mitten entzwei.

Während der Professor neben Sabina kniete, öffnete der Wachposten das Holzkästchen, zog etwas heraus, das wie ein Lederbeutel aussah, schüttelte sich den Inhalt in die Hand und ließ ihn dann in seiner Hosentasche verschwinden. Schließlich warf er die Schatulle in Rudolfos Richtung. Sie traf ihn an der Schulter und zerbrach, worauf die Teile durch die Luft segelten und überall verstreut zu Boden gingen.

Nur knapp zehn Schritte entfernt überlegte Josh, was er tun sollte: aus dem Stollen springen, den Kerl überrumpeln, attackieren und ihm seine Beute entreißen.

Hand vor.

Knie vor.

Hand vor.

Knie vor.

Rudolfo stemmte sich taumelnd hoch, schwankend und offensichtlich benommen. Der Posten eilte schon auf die Leiter zu.

Vor sich bloß noch die letzten Meter, schob Josh sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts. Der Blick aus dem Tunnel war direkt auf die Szene vor sich gerichtet, und so verfolgte Josh voller Entsetzen, wie der Professor auf den Eingang zur Grabkammer zustürzte.

Der Räuber stand bereits auf der Leiter. Rudolfo versuchte, ihn an der Jacke zu packen, nach unten zu zerren, am Weiterklettern zu hindern. Doch der Mann stieß die Hand mit Leichtigkeit fort und nahm die nächste Sprosse in Angriff.

Rudolfo ließ sich nicht entmutigen. Er rüttelte an den Seitenholmen der Leiter, verzweifelt bemüht, den Wachtposten herunterzuschütteln.

Josh hatte noch zwei, vielleicht drei Meter vor sich.

Etwa auf halber Höhe der Leiter verharrte der Räuber plötzlich regungslos und starrte auf den Professor hinunter. Dann griff er in die Innentasche seiner Uniform und zog einen Revolver heraus.

Rudolfo stellte den Fuß auf eine Leitersprosse.

Der Wachmann krümmte den Finger am Abzug.

Josh war so gut wie am Stollenzugang angelangt, und gerade als er ein gequältes “Nein!” schrie, löste sich der Schuss. Ein gewaltiger Knall hallte durch die kleine Kammer und übertönte Joshs Warnruf. Hinter sich vernahm Josh ein dumpfes Prasseln, als ginge ein heftiger Regenschauer nieder. Nein. Nicht Regen. Geröll. Teile der Stollenwand stürzten ein. Und vor sich sah er, wie der Professor hintenüber auf den harten, kalten, antiken Mosaikfußboden kippte.




7. KAPITEL

D er Mann saß in dem Ledersessel. Die Hände auf die gepolsterten Armlehnen gestützt, ließ er die Fingerspitzen um die glatten Köpfe der Polsternägel kreisen, immer wieder rund herum um die kalten Metallknöpfe, als könne er sich mit dieser Bewegung stundenlang beschäftigen. Seine Augen waren geschlossen, die golddurchwirkten Brokatvorhänge vorgezogen. Das verschwenderisch ausgestattete Zimmer lag in Dunkelheit gehüllt.

Es machte ihm nichts aus, dazusitzen und nichts anderes zu tun, als zu warten. Längere Unterbrechungen im Plan störten ihn schon lange nicht mehr. Von dem Zeitpunkt an, als er zum ersten Mal von den magischen Memory Stones gehört hatte, wusste er, dass sie und die ihnen nachgesagten Zauberkräfte einmal in seinen Besitz übergehen würden. Übergehen mussten! Er scheute weder Kosten noch Mühen, wenn es um die Ergründung der Vergangenheit ging.

Seiner Vergangenheit.

Seiner Gegenwart.

Und seiner Zukunft gleichermaßen.

Die Vorstellung, der Zauber der Edelsteine könnte tatsächlich wirken und Menschen in die Lage versetzen, sich an ihre früheren Leben zu erinnern, versetzte ihn in einen unerträglichen Freudenrausch. Die magischen Steine erregten seine Fantasie auf eine Weise, wie es bei anderen Männern nur Frauen taten. Seine Tagträumereien über die Möglichkeiten, die der Besitz des Schatzes ihm verschaffen würde, ließen seinen Blutdruck ansteigen, verschlugen ihm den Atem und verliehen ihm ein ungeheuer befriedigendes Gefühl von Macht und Schwäche zugleich. Und da man ihn Disziplin gelehrt hatte, gab er der Verlockung dieser Fantastereien nur dann nach, wenn er der Ansicht war, dass er sich den kleinen Luxus verdient hatte.

Und diesen gönnte er sich nun.

Waren es Smaragde? Saphire von der Farbe des Nachthimmels? Lapislazuli? Obsidiane? Waren die Steine roh? Geschliffen? Wie mochten sie sich anfühlen? Klein und glatt? Groß? Wie Glas? Ob sie wohl im Dunkeln leuchteten? Oder waren sie matt und stumpf wie billiger Tand, sodass man ihre Macht nicht einmal ansatzweise erahnte?

Das Warten störte ihn zwar nicht, doch mittlerweile, so schien es ihm, hätte er etwas hören müssen.

Er hatte einen Termin, den er unbedingt einhalten musste. Nein, es war verfrüht, sich Sorgen zu machen. Mit einem Misserfolg wollte er sich gar nicht erst befassen. Dass er Außenstehende in seinen Plan hatte mit aufnehmen müssen, gefiel ihm nicht. Man konnte sie noch so fürstlich bezahlen: Absolut zuverlässig war keiner. Mochte er sich auch noch so gut auf etwaige Fehlschläge eingestellt haben – ein paar Dinge hatte er mit Sicherheit übersehen, das stand für ihn fest. Schon spürte er, wie ihm die Beklemmung aufs Neue die Brust zusammenschnürte. Er atmete ein paarmal tief durch.

Entspann dich! Bis hierher bist du schon gekommen. Es wird gelingen.

Aber so viel steht auf dem Spiel!

Er nahm das abgegriffene Buch zur Hand, in dem er in der Nacht zuvor gelesen hatte, weil die Vorfreude auf das, was der kommende Tag bringen sollte, ihn keine Ruhe hatte finden lassen. “Theosophie” von Rudolf Steiner, dem österreichischen Philosophen und Esoteriker. Neue Werke zu diesem ihm so am Herzen liegenden Thema erschienen alle naselang, und er kaufte und las sie alle. Doch waren es mehr die Denker aus vergangenen Zeiten, die ihn ansprachen und zu denen er häufig zurückkehrte: Schriftsteller wie Lord Alfred Tennyson, Percy Bysshe Shelley, Walt Whitman, Henry Wadsworth Longfellow und Ralph Waldo Emerson, Romanciers wie George Sand, Victor Hugo, Honoré de Balzac und zahllose andere, die ihn bei der Erweiterung und Überarbeitung seiner ständig im Fluss begriffenen Theorien ermunterten, unterstützten und bestätigten. Sie waren sein Maßstab, diese großen Geister, die er durch ihre Werke allein zu ergründen vermochte. So viele brillante Männer und Frauen, die das geglaubt hatten, was er glaubte.

Er schlug das Buch an der Stelle auf, an der er das Lesezeichen eingelegt hatte, einen weichen Streifen aus feinstem Ziegenleder, darauf seine Initialen in Gold. Gerade begann das Kapitel II mit dem Titel “Die Seele in der Seelenwelt nach dem Tode” aus dem dritten Teil des Werkes, “Die Drei Welten”. Einige Passagen waren bereits unterstrichen. Er las sie nun nochmals durch.

“Es folgt auf den Tod für den Menschengeist eine Zeit, in der die Seele ihre Neigung zum physischen Dasein abstreift, um dann wieder den bloßen Gesetzen der geistig-seelischen Welt zu folgen und den Geist freizumachen. Es ist naturgemäß, dass diese Zeit umso länger dauern wird, je mehr die Seele an das Physische gebunden war …”

Mit der Rechten betastete er wieder die Messingknöpfe des Sessels. Das Metall fühlte sich kühl an. Es gab nicht viel, wonach er ein solch unstillbares Verlangen verspürte wie nach diesen Steinen. Ach, welche Erkenntnisse er durch den Besitz des Schatzes erwerben würde! Wie viele Rätsel man lösen, was man alles an Geschichte erfahren konnte! Und nicht nur das!

Er las den nächsten Abschnitt, in dem Steiner beschreibt, wie brennend die Seele leidet an der Entbehrung der Lust, und wie dieser Zustand sich fortsetzt, bis die Seele gelernt hat, “nicht mehr nach solchem zu begehren, was nur durch den Körper befriedigt werden kann.”

Wie mochte das sein, jene Stufe des Nicht-Begehrens zu erreichen? Eine Stufe reinen Denkens, eines Erlebens der Einheit des Universums? Das ultimative Ziel des Wiedergeborenwerdens?

Er blickte von seiner Lektüre auf und schaute zum Telefon, als könne er damit den Anruf gleichsam herbeizwingen. Es handelte sich um einen simplen Raub. Der Professor war nicht mehr der Jüngste. Außerdem war er allein dort. Es kam nur darauf an, ihn zu überwältigen und die Schatulle an sich zu nehmen. Ein Kinderspiel im Grunde. Und wenn ein Kind das schaffen konnte, dann ein Profi erst recht. Nicht umsonst heuerte er ausschließlich die Besten an, die teuersten Spezialisten, die der Markt hergab. Für einen Schatz, für diesen Schatz, konnte kein Preis zu hoch sein.

Es bestand also kein Anlass zur Sorge. Der Anruf musste erfolgen, sobald die Sache erledigt war. Auf einmal fühlten sich die runden Messingknöpfe wieder warm an. Erleichtert ließ er die Finger um die nächsten beiden kreisen und wandte sich abermals seinem Buch zu.

“Denn durch diesen höchsten Grad von Sympathie mit der ganzen übrigen Seelenwelt wird die Seele gleichsam in dieser zerfließen, eins mit ihr werden …”

Gäbe es Beweise für ein Vorleben, dazu auch Sicherheit über das Leben in der Zukunft – was, so fragte er sich, würdest du als Erstes mit deinem Wissen anfangen? Jedenfalls nicht strafen oder foltern; es lag ihm nichts daran, Schmerzen oder Leid zu verursachen. Nach verschollenen Schätzen suchen? Wahrheiten entdecken, die man im Laufe der Geschichte zu Lügen verwandelt hatte? Ja, all das, zu gegebener Zeit. Zuerst aber …

Obwohl er es erwartet hatte, ließ das Klingeln ihn jäh zusammenfahren, sodass er im Sessel regelrecht nach vorn zuckte. Aber er nahm den Hörer nicht gleich ab, so gern er es auch getan hätte. Erst legte er das Lesezeichen wieder ein und schlug das Buch zu, und während er dem zweiten Klingelton lauschte, atmete er genüsslich durch. Er hatte sich schließlich lange gedulden müssen.

Dann hob er den Hörer ans Ohr. “Ja?”

“Erledigt”, knurrte der Anrufer. “Alles klar.”

“Dann machen Sie jetzt den nächsten Schritt?”

“Ja.”

“Ausgezeichnet.” Er wollte schon auflegen, aber der Mann sprach hastig weiter.

“Ich muss Ihnen noch etwas sagen.”

Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.

“Es gab einen kleinen Zwischenfall …”

“Nein. Nicht am Telefon. Erstatten Sie über Ihren Kontakt Bericht.” Er legte auf und erhob sich.

Allesamt Dummköpfe. Dabei hatte er Dutzende Male erklärt, wie entscheidend es war, dass fernmündlich nichts Kompromittierendes durchgegeben wurde. Der Feind hörte mit. Außerdem tat es nichts zur Sache, dass es einen kleinen Zwischenfall gegeben hatte. So etwas kam eben vor, nicht wahr? Entscheidend war, dass die Steine so gut wie in seinem Besitz waren. Endlich.
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“S ind Sie verletzt, Professor?”, rief Josh.

“Nein … verletzt nicht. Nur benommen.” Er lag auf dem Rücken auf dem Mosaikfußboden, direkt vor der Einstiegsleiter.

“Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Sind Sie sicher, dass der Kerl Sie nicht getroffen hat?”

“Komisches Gefühl, in so einen Revolverlauf zu gucken. Als wenn man in die Nacht guckt. Nur war die länger als alle Nächte, die ich je erlebt habe. Lang wie die Nächte, die Bella in den sechzehnhundert Jahren hier verbracht hat.”

Rudolfo hatte Mühe, sich hochzustemmen; ganz offensichtlich schonte er eine Körperseite.

“Haben Sie auch wirklich nichts abgekriegt?”

Rudolfo nickte, legte dann aber konzentriert die Stirn in Falten und blickte sich auf die Magengegend. Er trug ein dunkelblaues Hemd, und bislang hatte Josh, vermutlich wegen des trüben Lichts in der Kammer, den sich ausbreitenden Fleck übersehen. Nun bemerkten sie ihn beide gleichzeitig.

So behutsam es ging, zog Josh dem Professor das Hemd vom Körper. Blut sickerte aus der Wunde. Josh legte dem Verwundeten den Arm um den Rücken und tastete nach einem Ausschussloch, fand aber keins. Das Projektil steckte im Körper fest.

Der Professor redete unverdrossen weiter. “Da waren Sie ja genau zum richtigen Zeitpunkt weg, was?”, keuchte er. “Wären Sie nicht in dem Stollen herumgekrabbelt, würden Sie jetzt auch bluten wie ein Schwein.”

Ja, allerdings, dachte Josh. Nur hätte er alles verhindern können, wenn er schneller gewesen wäre. War ihm dieser Gedanke nicht schon einmal durch den Kopf gegangen?

“Für mich war es schlechtes Timing”, leierte der Professor weiter. “Ich hätte gern die Zeit gehabt, um in aller Ruhe zu erforschen, ob das, was Gabby und ich gefunden haben … Zu erforschen, ob das, was Bella da all die Jahre beschützt hat … Ob das … ob es so wichtig ist … wie wir glauben.”

“Das wird schon wieder!” Josh fühlte dem Angeschossenen den Puls, wobei er auf die Armbanduhr sah und die Sekunden zählte.

“Wenn ich eine Tochter hätte …”, schnaufte Rudolfo weiter, “dann müsste sie so sein wie sie … Hart wie Stahl … und mit einem weichen Zug. Sie ist leider zu viel allein … immer allein …”

“Meinen Sie Bella?”, fragte Josh, der nur mit halbem Ohr hinhörte. Der Professor verlor zu viel Blut; sein Puls ging zu schleppend.

Rudolfo versuchte zu lachen, brachte aber nur eine Grimasse zustande. “Nein. Gabby. Dieser Fund … Ihr Fund … Keiner hat ihn für möglich gehalten. Aber sie, sie war so cool wie … Wie sagt ihr noch auf Englisch? Cool as …?”

“… a cucumber”, vollendete Josh. “Sie war die Ruhe selbst.”

Rudolfo lächelte schwach; er verlor merklich an Kraft.

“Professor, ich muss Hilfe rufen. Haben Sie ein Handy dabei?”

“Jetzt wissen wir … gefährlich … was wir gefunden haben … Sie müssen es ihr sagen … gefährlich …”

“Ein Telefon, Professor! Ich muss Hilfe rufen!”

“Hat er auch … die Schatulle … mitgenommen?”

“Die Schatulle?” Josh schaute sich um und sah die zersplitterten Teile auf dem Boden. “Nein, die ist noch hier. Professor! Können Sie mich hören? Haben Sie ein Handy dabei? Ich muss Hilfe holen. Sie müssen ins Krankenhaus!”

“Die Schachtel ist … hier?” Das schien ihm Auftrieb zu geben.

“Ja doch! Il telefono, professore!”

“Jacke … Tasche …”

Nachdem Josh das Handy gefunden hatte, gab er aus alter Gewohnheit 911 ein. Es tat sich nichts. Er starrte auf das Display. 911? Wie konnte er annehmen, dass die Notrufnummer in Italien dieselbe war wie daheim in den USA? Wahrscheinlich war’s 112 – wie in den meisten europäischen Ländern; das wusste er noch von seinen vorherigen Reisen.

Er tippte die Nummer ein und war im Handumdrehen verbunden. “Pronto?”

“Notfall!”, schrie er, sobald er die Stimme hörte. “Emergenza!” Offensichtlich hatte man ihn verstanden, denn die Stimme sagte “Sì”, und dann wurde er anscheinend durchgestellt. Während er wartete, fragte er sich, was er sagen und tun sollte, falls er mit Englisch nicht weiterkam. Sein Italienisch reichte mit Sicherheit nicht aus. Aber das sollte seine geringste Sorge sein.

“Ich verstehe Sie”, antwortete die Frau in der Notrufzentrale auf Englisch. “Sie brauchen einen Krankenwagen. Wo befinden Sie sich, Signore?”

Eine Adresse! Eine Bagatelle im Grunde. Nur hatte Josh nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. Er senkte den Blick; der Professor hatte die Augen geschlossen.

“Professor Rudolfo? Hören Sie mich? Ich muss die Adresse durchgeben! Wo sind wir hier? Können Sie mich hören?”

Keine Reaktion.

Josh schilderte der teilnahmsvollen Dame am anderen Ende die Lage. “Er reagiert nicht. Ich fürchte, er stirbt. Und ich weiß nicht, wo wir hier sind.”

“Haben Sie irgendwelche Orientierungspunkte?”

“Ich bin hier fünf Meter unter der Erde.”

“Gehen Sie nach oben. Gucken Sie sich um. Schauen Sie nach einem Schild, einem Ortsnamen, einem Gebäude! Irgendwas muss doch da sein!”

“Dann muss ich den Verletzten allein lassen.”

“Ja, aber das geht jetzt nicht anders.”

Er beugte sich zu dem Liegenden hinunter. “Ich muss kurz nach oben, Professor.”

Rudolfo schlug die Augen auf. Josh war, als habe er die Frage gehört und wolle nun Auskunft geben, wo sie sich befanden, aber der Blick des Professors war gar nicht auf Josh gerichtet. Er irrte stattdessen hektisch durch die Kammer und verhielt schließlich auf den sterblichen Überresten der Frau, die hier vor so langer Zeit ihr Leben ausgehaucht hatte. Dann verlor der Verwundete das Bewusstsein.

Auch Josh blickte zu der Mumie hinüber. “Pass auf ihn auf!”, flüsterte er, ohne zu merken, wie absonderlich er sich hier verhielt.

Obwohl er die Leiter so schnell wie möglich hinaufkletterte, kam es ihm doch unendlich langsam vor. An der Oberfläche angekommen, ließ er den Blick durch die Umgebung streifen.

“Ich bin auf dem Lande! Auf einem Feld”, rief er hastig ins Handy. “Zypressen … Eichen …” Er drehte sich um. “Hinter mir ein Hügel. Ungefähr vierhundert Meter weg eine Art Tor, Teil eines Gebäudes … sehr alt …”

“Das nützt mir nichts. Keine Orts-oder Straßenschilder?”

“Verdammt noch mal, dann hätte ich’s doch schon längst …” Seine Stimme wurde laut und hektisch.

“Aber eine Straße muss da doch sein! Suchen Sie eine Straße!”

“Okay. Bleiben Sie dran. Ich werde schon eine finden.”

Er trabte den sanft geschwungenen Abhang hinunter bis zur Chaussee und blickte nach links und nach rechts. Es war aber nur ein namenloses Stück einer zweispurigen Landstraße, die zur Rechten eine Biegung machte, sodass man nicht sehen konnte, wohin sie führte. Linkerhand dieselbe Landschaft: Zypressen, üppige Felder in leuchtendem Grün, weit im Hintergrund Dächer in Terrakotta. Nichts Genaues, das ihm über den eigenen Standort Auskunft gegeben hätte.

Zum Teufel! Irgendjemand musste doch sagen können, wie diese Gegend hieß! Und zwar nicht nur der Mann, der sterbend auf dem Boden der Krypta lag!

“Wie heißen Sie?”, fragte er die Frau in der Notrufzentrale. “Ich rufe jemanden an, der die Adresse kennt. Danach rufe ich Sie zurück!”

“Mein Name ist Rosa Montanari, aber ich kann in der Leitung bleiben und Sie verbinden. Geben Sie mir die Nummer.”

Malachai Samuels meldete sich nach dem zweiten Klingeln. “Hallo?”

“Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Setz dich sofort mit Gabriella Chase in Verbindung und frag sie nach der Adresse der Ausgrabung.”

“Wir haben uns gerade zum Frühstück niedergelassen. Kommst du denn nicht?”

“Gib sie mir!”

“Sag mir doch erst mal …”

Josh unterbrach ihn. “Ich kann jetzt nicht! Es ist ein Notfall!”

Eine kurze Pause entstand, in der Josh hörte, wie Malachai wiederholte, was er gesagt hatte. Dann eine Frauenstimme, tief, silbrig und bang.

“Hallo? Gabriella Chase hier. Stimmt was nicht?”

Josh blieb in der Leitung, während Gabriella der Frau in der Einsatzzentrale die genaue Adresse der Ausgrabung durchgab. Josh bekam zwar nicht alles mit, aber es war doch beruhigend zu wissen, dass nun Hilfe unterwegs war.

Nachdem sie das Notarztteam in Marsch gesetzt hatte, wandte Rosa sich wieder an Josh. Sie würde bis zum Eintreffen des Krankenwagens am Telefon bleiben. Sie schlug ihm vor, den Zustand des Professors weiter zu überwachen und durchzugeben, damit die Sanitäter entsprechend im Voraus informiert werden konnten.

Rudolfo war blasser als zuvor, sein Atem ging noch flacher.

“Professor Rudolfo? Professor?”

Er öffnete etwas die Lippen und flüsterte einige unverständliche Silben.

“Mr. Ryder? Sind Sie noch dran?”

Josh hatte fast vergessen, dass er ja immer noch das Handy ans Ohr gepresst hielt. “Ja?”

“Wie geht es dem professore?”

“Sehr schlecht. Er ist bewusstlos.”

“Der Notarzt müsste in acht bis zehn Minuten da sein.”

“Ich weiß nicht, ob der Professor so lange durchhält. Er blutet immer noch. Eigentlich dachte ich, es hätte aufgehört. Kann ich irgendetwas tun, bis sie da sind?”

“Ich verbinde Sie mit einem Arzt.”

Die erstaunliche Dame stellte ihn durch zu einem Dr. Fallachi, der offenbar ebenfalls Bereitschaft hatte. Minutenlang – Josh kam es wie eine Ewigkeit vor – gab der Notarzt Anweisungen, wie Josh die Blutung stoppen und lebenswichtige Funktionen erhalten konnte. Rosa fungierte als Dolmetscherin. Nach Auskunft des Arztes dauerte es gemeinhin gut zwanzig Minuten, bis jemand an einer Schusswunde, wie der Professor sie abbekommen hatte, verblutete. Zehn bis zwölf Minuten waren nach Joshs Gefühl schon vergangen. Es wurde knapp.

Aus ihrer Ecke starrte Sabina – denn das war sie nunmehr für Josh – aus leeren Augenhöhlen zu ihnen herüber. Ihr Oberkörper war nach dem Stiefeltritt zusammengesackt, der Kopf ruhte schräg auf der Schulter, war aber nicht heruntergefallen. Josh war, als träfe ihn mit ihrem Blick die volle Wucht seines Versagens. Wenn dieser Mann starb, war es seine Schuld! Wäre er nicht im Tunnel gesteckt, hätte er Rudolfo helfen können. Stattdessen war er tief in der Erde gewesen, schweißgebadet, vor Todesangst wie gelähmt gewesen – alles auf der Suche nach einer lang vergessenen Erinnerung oder nach den Hirngespinsten eines Wahnsinnigen.

“Verzeih mir!”, wisperte er. Doch nur die Gebeine konnten ihn hören.

Sabinas Gebeine.
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E ben noch hatte Josh in Erwartung der Ambulanz den Professor im Arm gehalten, da umwehte ihn im nächsten Moment unvermutet der Duft von Jasmin und Sandelholz. Schon wappnete er sich für die erste euphorische Regung, die den Episoden stets vorausging. Obwohl er einerseits unbedingt seinen Sprung in die Vergangenheit vermeiden wollte, verlangte es ihn andererseits sehnlich nach dieser Droge, die er wie ein Süchtiger brauchte – berauschend und entsetzlich zugleich.

Josh war immer der Ansicht gewesen, man müsse ihm keine Beachtung schenken, jenem gelegentlich auftretenden Gefühl, dass einem jemand bekannt vorkommt, obwohl man ihm das erste Mal begegnet. Und dabei augenblicklich eine Verbindung verspürt. Man lacht und sagt: “Ich hätte schwören können, ich kenne Sie von irgendwoher.” Oder man fährt in Urlaub, etwa in eine Stadt, in der man nie war, und trotzdem ist einem, als wäre man schon mal dort gewesen. Entweder stört es einen, und man schüttelt es ab. Oder man ist amüsiert und erwähnt es gegenüber Bekannten oder dem Ehepartner.

Ach, bloß ein Déja-vu, sagt man sich und denkt nicht weiter darüber nach.

Möglich, dass es bei Josh früher so war.

Jetzt allerdings nicht mehr.

Malachai und Dr. Talmage hatten ihn darüber aufgeklärt, dass mehr dahintersteckte. Es war eine Gabe, dieses flüchtige Gefühl, ein Augenblick des Nicht-Vergessens, der einem signalisierte, dass tatsächlich eine Verbindung bestand zwischen einem selbst und der Person, der man eben begegnet war, oder zu dem besuchten Ort. Nichts ist Zufall, nichts geschieht von ungefähr – das sagen zumindest die Theorien der Reinkarnation, die sich über Jahrhunderte verändert und weiterentwickelt hatten. Nach dem vierten Jahrhundert unserer Zeitrechnung riefen sie im Westen allerdings Kontroversen hervor. Im Osten jedoch kamen Zweifel an der Wiedergeburt der Frage gleich, ob Wasser nass ist.

Das Eintreffen des Notarztwagens dauerte nach Joshs Eindruck schon viel zu lange. Während er ungeduldig wartete und dabei verbissen den Professor am Leben zu halten versuchte, beschlich ihn die Überzeugung, dass er an dieser Stätte schon einmal den Geschmack des Todes gespürt hatte. Er wusste nicht, was hier in der Vergangenheit geschehen war, aber er hatte das Gefühl, sich auf einer unbegreiflichen Wiederholungsreise zu befinden, die zu beenden nicht in seiner Macht stand.

Auf dem Fußboden sitzend, die Hand an Rudolfos Puls, richtete er den Blick nach oben, zur Einstiegsöffnung und zum Himmel. So konnte er die Sanitäter gleich bei ihrem Eintreffen sehen.

Die Luft um ihn herum begann zu schwingen; ein gespanntes Frösteln überlief Joshs Arme und Beine. Obwohl er völlig regungslos in einer Dimension verharrte, war ihm, als würde er von einem Sog erfasst und in einen Strudel gezogen, in dem die Atmosphäre schwerer und dichter war. In dem er gleichsam schwebte, mehr Geist als Mensch, und in dem er das Gefühl der Beglückung reiner und schärfer erfuhr.

Es begann wie jede Episode. Die Szene entwickelte sich langsam, etwa so, wie Fotografien im Fixierbad, fast wie von Geisterhand auf jungfräulich weißes Papier gebannt, auftauchend aus quirlender Flüssigkeit. Wie ein Fremder sah er von außen zu, was sich ihm darbot. Dann, binnen Sekunden, wurde er zu der Person, die er da beobachtete. Sah nun mit ihren Augen, sprach mit ihrer Stimme. War nicht länger er selbst. Er hatte sein Selbst verloren. Und wusste gar nicht mehr, dass es ein anderes Selbst überhaupt gab.
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J ulius und Sabina

Rom – 386 nach Christus

Schreie rissen ihn aus dem Schlaf. Beißender Qualm drang, vom Wind getrieben, in seine Schlafkammer. Sie lebten alle in Furcht vor einem Brand, und die meisten von ihnen hatten irgendwann in ihrem Leben schon einen auf die eine oder andere Weise miterlebt. Feuer war allerheiligster Besitz, Feuer war aber zugleich auch ärgster Feind.

Zur Warnung erzählte man sich noch immer, wie ein Großbrand die Stadt vor mehr als dreihundert Jahren zu zwei Dritteln in Schutt und Asche gelegt hatte. In der Nacht vom 18. Juli des Jahres 64 war in den Buden am Circus Maximus ein Feuer ausgebrochen. Dort standen einfach zu viele Gebäude, alle aus Holz errichtet und dicht an dicht gebaut. Heiße Sommerwinde fachten das Feuer an, bis nach und nach sämtliche Läden und Wohnquartiere, manche fünf, sechs Stockwerke hoch, in Flammen standen. Das Inferno tobte sechs Tage und sieben Nächte, und die verkohlten Überreste schwelten danach noch tagelang.

Die Stadt lag in Trümmern.

Der römische Historiker Tacitus schildert in seinen “Annalen”, wie die Bewohner Roms – Männer, Frauen, hilflose Greise und Kinder, Flüchtlinge und Zuschauer gleichermaßen – in Todesangst den Flammen zu entkommen versuchten, und zwar alle auf einmal, was die Verwirrung nur noch verschlimmerte.

Manche, heißt es, besonders jene, die zu viel verloren hatten oder sich mit Selbstvorwürfen quälten, weil sie ihre Lieben nicht retten konnten, verzichteten auf eine Flucht. Sie warfen sich freiwillig in die Flammen und kamen im Feuer um. Zu allem Überfluss waren etliche nicht mehr zur Brandbekämpfung bereit, seit die Helfer tätlich von Banden angegriffen wurden. Daher auch die Gerüchte, Kaiser Nero habe den Brand absichtlich legen lassen, weil er nach einem Anlass suchte, die Christen zu verfolgen. Immerhin peinigte er die Anhänger Christi schon jahrelang, indem er sie als menschliche Fackeln benutzte, ans Kreuz schlagen oder wilden Tieren vorwerfen ließ. Aber war dem Kaiser zuzutrauen, seine eigene Stadt zu vernichten?

Viele schrieben das große Inferno erzürnten Göttern und unglückseligen Verkettungen zu. Andere wiederum glaubten, die Christen hätten das Feuer selbst gelegt, um die verhasste Heidenstadt zu vernichten. Denn Wochen vor jenem verhängnisvollen Juliabend hatten radikale Elemente in den Gassen der Armenviertel für Aufruhr gesorgt, indem sie die Vernichtung Roms durch Flammen prophezeiten und die Bürger gegen die alte Ordnung aufhetzten.

Nun, dreihundert Jahre nach dieser Katastrophe, eilte Julius zum Tempel, die Nase gereizt vom beizenden Rauch, das Gesicht von der Hitze gerötet. Er fürchtete, dass der Brand politische Ursachen hatte. Wie viele Hohepriester neigte auch er der Ansicht zu, dass das Römische Imperium, wie sie es gekannt hatten, in seinen letzten Zügen lag. Dafür sorgten der Kaiser sowie der Bischof von Mediolanum. Das weltanschauliche Ringen zwischen der allumfassenden heidnischen Ordnung und den Tausenden von Römern, die an die Lehren des Propheten Jesus von Nazareth glaubten oder zumindest Lippenbekenntnisse ablegten, um sich der kaiserlichen Gunst zu versichern – es wurde zu einem hässlichen Bruderkrieg zwischen zwei Lebensarten, zwischen vielen Göttern und dem einen.

Der römische Götterglaube war ein Mosaik wie die Muster auf dem Fußboden des Tempels; er bestand aus Dutzenden von Sekten, Religionen und Kulten. In Rom hatte jahrhundertelang Religionsfreiheit geherrscht. Warum also musste der alte Glaube zerstört werden, um Platz für einen neuen zu schaffen?

Julius orientierte sich an der quellenden grauen Wolke. Das Feuer wütete offenbar ganz in der Nähe des Atrium Vestae. Das war die Villa, in der die Vestalinnen wohnten, unmittelbar hinter dem kreisrunden Tempel der Vesta am Ostrand des Forum Romanum. Der um einen eleganten Innenhof erbaute Palast mit seinen vierundachtzig Räumen war im Laufe seiner Geschichte bereits mehrmals niedergebrannt. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ausgerechnet die Göttin des heiligen Feuers die größte Gefahr für ihre eigenen Hüterinnen darstellte.

Während die prasselnden, rötlich-gelben Flammen immer höher zum Himmel loderten, trafen sie alle ein, einer nach dem anderen: Priester und Bürger, würgend und fast erstickend am Rauch, doch fest entschlossen, das Atrium zu retten und sicherzustellen, dass das Feuer nicht auf den Tempel übergriff. Nicht allein Bauwerke waren gefährdet, sondern auch sagenumwobene Kostbarkeiten, dem Hörensagen nach verborgen in einer unterirdischen Geheimkammer unter dem heiligen Herd.

Als Julius eintraf, waren bereits zwei Dutzend Männer dabei, das Feuer zu bekämpfen. Bürger aus allen Berufen und Schichten bildeten eine freiwillige Feuerwehr, die im Bedarfsfall unverzüglich zum Brand eilte und ihn löschte. Ein kleines Feuer konnte die vielen Holzbauten im Handumdrehen in ein Flammenmeer verwandeln.

Zu seinem Entsetzen erkannte Julius, dass einer der Wehrleute gar kein Mann war, sondern eine Frau. Sie hatte am Feuer nichts verloren, es war zu gefährlich. Die Männer indes waren so mit der Brandbekämpfung beschäftigt, dass sie die Frau nicht vom Feuer fortziehen, ja nicht einmal warnen konnten. Außerdem wusste Julius: selbst wenn sie es versucht hätten, wäre es vergebens gewesen. Sie hätte im Nu wieder in vorderster Linie gestanden.

Trotz war charakteristisch für Sabina. Den Mitschwestern, von denen sie unterwiesen worden war, hatte sie permanent das Leben schwer gemacht. Sie bewunderten zwar ihren Scharfsinn, führten aber Klage darüber, dass ihre hartnäckige, halsstarrige Art einer Priesterin nicht gut anstand.

Das galt auch für ihre Verachtung für ihn.

In Gegenwart von anderen erwies sie ihm gerade so viel Mindestmaß an Respekt, dass sie sich keinen Ärger einhandelte. Begegneten sie sich aber einmal, wenn niemand zugegen war, machte sie aus ihrer Abneigung keinen Hehl. An manchen Tagen fand er es zum Lachen, dass sie ihn mit solcher Feindseligkeit behandelte. Dann wiederum hätte er sie am liebsten für ihre Unverschämtheiten bestraft. Das Ganze behagte ihm nicht, denn eigentlich gab es keinen Grund für ihr Verhalten. Erst recht bestand kein Anlass, dass er sich trotz ihrer abweisenden Haltung zu ihr hingezogen fühlte. Dass er sie bewunderte. Ermunterte.

Als ranghöchste Priesterin verhielt Sabina sich vorbildlich, doch im Gegensatz zu den anderen Vestalinnen bewies sie einen dickköpfigen Charakter. Sie weigerte sich standhaft, ihre gesamte Persönlichkeit der Gruppe unterzuordnen. Diese Eigenschaft hatte sie in den vergangenen Jahren zu einer der höchst gebildeten aller Schwestern befördert. Sie hatte die Heilkunst studiert und das Handwerk des Medikus erlernt, obwohl sie sich damit in ihrem ohnehin schon vollen Tagesplan noch mehr Verantwortung auflud. Wenn alte Sitten und Gebräuche ihr nicht mehr einleuchteten, dann stellte sie diese infrage, änderte sie ab und hauchte der alten Ordnung neues Leben ein. Auch wenn sie sich dadurch von den älteren Vestalinnen und den konservativen Priestern entfremdete, setzte sie sich mit Mut und Leidenschaft durch. In letzter Zeit hatte sie selbst von überzeugten Traditionalisten Beifall für ihre Anstrengungen erhalten.

Mit lautem Krachen stürzte ein Teil des Gebäudes in sich zusammen. Das Feuer gewann die Oberhand. Sabina mühte sich ebenso fleißig wie Julius, die Flammen einzudämmen; beherzt wie jeder x-beliebige Mann bekämpfte sie den Brand. Als beider Blicke sich für einen Moment begegneten, wandte Julius sich ab, denn trotz der Hitze wurde ihm eisig kalt von der Art und Weise, wie Sabina ihn anblitzte. Sie war zum Überleben entschlossen, was nichts anderes hieß, als dass das Feuer sterben musste. Doch entweder hatte sie schon zu viel Rauch eingeatmet, oder sie war zu erschöpft, denn plötzlich sank sie zu Boden.

Schmerzhafte Brandblasen entstellten ihre Wangen. Ihr Kleid war seitlich und vorn zerrissen, wodurch es ihre langen Beine entblößte und ihre Brüste sich deutlich abzeichneten. Sie war schwarz vor Ruß.

Die anderen Feuerwehrleute merkten anscheinend nicht, dass da eine Frau zusammengesunken am Boden lag. Es bestand die Gefahr, dass sie, falls sie denn überhaupt noch lebte, zu Tode getrampelt wurde. Das durfte Julius nicht zulassen. Er verließ seinen Posten, rannte zu der Liegenden hin, hob sie vom Boden auf und trug ihren leblosen Körper aus der Gefahrenzone. Die Hitze hinter ihm wurde immer schwächer, bis er sie kaum noch wahrnahm.

Schwer ruhte Sabina auf seinen Armen; wuchtig spürte er ihre Last: die Bürde ihrer Kraft und Vitalität, ihrer Stellung als oberste Vestalin. Endlich, in sicherer Entfernung vom Feuer, ließ er sie auf einem Rasenstück zu Boden gleiten und gestattete sich, alle seine Sinne auf sie zu richten, seiner Neugier nachzugeben, seiner Besessenheit. Denn wenn er ehrlich zu sich war, dann war er ihr inzwischen regelrecht verfallen. Trotz aller gegenteiligen Anstrengungen und entgegen jeglicher Logik.

Das Ohr an ihren Busen gelegt, lauschte er auf ihren Herzschlag, doch vernahm allein das Hämmern seines eigenen Herzens. In ihrer Brust indes herrschte Stille.

Nein! Es durfte nicht sein, dass das Feuer sie besiegt hatte.

Nicht Sabina.

Dass er schrie, nahm er erst wahr, als der Wind ihm die eigenen Worte entgegenwehte.

Nein! Nicht Sabina!

Sie besaß zu viel Energie, zu viel Entschlossenheit.

Er hätte gern gebetet, aber die Trauer machte ihn sprachlos. Die Augen geschlossen, roch er Jasmin und Sandelholz, vermischt mit beizendem Rauch. Ihr Duft wisperte ihm zu – verhieß etwas, das er nicht kannte und nun auch niemals erfahren sollte.

Als die anderen Priester in seinem Alter waren, hatten sie geheiratet und Kinder gezeugt. Sie machten sich darüber lustig, dass er noch ledig war, und hatten kein Verständnis dafür. Die Ehe, so schalten sie, ließ doch Raum für jeden Geschmack und jede Neigung – selbst Männern, die die gleichgeschlechtliche Liebe bevorzugten. Warum suchst du dir keine Gemahlin?

Allein vor sich selbst, nur jetzt durfte er sich gestehen, dass er eine Frau gefunden hatte, die er gerne zur Gemahlin genommen hätte. Doch ausgerechnet diese gehörte zu den ganz wenigen Auserwählten in der gesamten Stadt, die er nicht haben durfte.

Als sie Vestalin wurde, war Julius noch ein junger Priester gewesen. Von Anfang an hatte sie sich hervorgetan, als junges Mädchen klug und neugierig, als Heranwachsende energisch und entschlossen. Als ihr gertenschlanker Leib erste Rundungen bildete, als ihre Brüste und Schenkel unter dem Priesterinnengewande ihm verlockend winkten, da wurde aus seiner anfänglichen Bewunderung rasch Begehren.

Zwölf Jahre lang hatte Sabina ihn verspottet und herausgefordert. Nun sah es so aus, als wolle sie ihm selbst im Tod keine Ruhe lassen.

Dass sie ihn überhaupt nicht leiden konnte, hätte sein heißes Verlangen eigentlich abkühlen müssen. Stattdessen aber entflammte dieser Hass das Feuer in ihm erst recht. Wenn er in seinen Gemächern allein war, gequält von wollüstigen Fantasien, ließ er sich eine Dirne kommen. Doch weder die buhlerischsten noch die begehrlichsten noch die vulgärsten vermochten das Bildnis der Jungfrau zu verscheuchen. Julius flehte die Götter an und bat sie, ihn von seinem Begehren zu erlösen. Als sie sein Flehen nicht erhörten, verdrängte er seine Gefühle … Es ging nicht anders. Seine Zuneigung hätte sich für Sabina verhängnisvoll auswirken können. Jede Form von körperlicher Vereinigung konnte für sie das Todesurteil bedeuten. Für ihn auch.

Sie hielt die Augen geschlossen; ihr herrliches rotes Haar war rußgeschwärzt und versengt. Julius hockte neben ihr im Gras, unfähig aufzustehen, wenngleich das Feuer immer noch tobte und die Wehrmänner seine Hilfe brauchten. Sabinas Schwestern mussten bald kommen, um ihren Leichnam zu holen und ihn für das Begräbnis vorzubereiten. Aber noch konnte er sie nicht verlassen. Hilflos streckte er die Hand aus und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. Es war das erste Mal, dass er Sabina berührte. Tränen rannen über seine Wangen. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal geweint hatte.

“Sabina!” Wieder war’s wie ein Schrei, nicht bloß ein Wort, erst recht kein Gebet.

Und dann plötzlich schien es ihm so, als gebe der Wind ihm Antwort, als liege in seinem Wehen ein Wispern, das wie sein Name klang. Julius senkte seinen Blick auf die Liegende.

Sabina war nicht durch den giftigen Rauch umgekommen!

Er vernahm ein Geräusch, das überhaupt nicht zu diesem Bild passte. Laut. Jaulend. Unmenschlich. Nein! Es war der Krankenwagen, der wie aus weiter, blaugrüner Ferne angerast kam.

Sabina blickte zu ihm auf, die Augen voller Verlangen und Qual.

Doch die Sirene, sie riss ihn hoch, zog ihn fort durch die trübe, körnige Schwere, hinein in eine ganz andere Hölle.
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R om, Italien – Dienstag, 08:12 Uhr

Drei Rettungssanitäter drängten sich mit einem Male in der Krypta, für Josh plötzlich zu viele Menschen auf klaustrophobisch engem Raum. So gern er auch aus der nunmehr nach Blut riechenden Grabkammer entkommen wäre – es ging nicht. Er wich so weit wie möglich aus, presste sich rücklings gegen eine Wand und sah dem Rettungstrupp zu, der nun in Aktion trat.

Die Sanitäterin legte dem Verwundeten eine Blutdruckmanschette an. Einer ihrer Kollegen tupfte den anderen Arm ab und führte eine Nadel für den Infusionstropf in die Vene ein. Der dritte, offenbar der Notarzt, wandte sich an Joshua und stellte ihm Fragen in gebrochenem Englisch.

Wie lange ist das alles her?

Seit wann ist der Professor bewusstlos?

Kennen Sie die Familie des Professors?

Haben Sie ihre Telefonnummer?

Eine Viertelstunde.

Fünf Minuten.

Nein.

Nein.

Er wusste es nicht.

Die Sanitäter agierten mit eingeübter Präzision, ganz auf ihre Tätigkeit konzentriert und anscheinend ohne zu merken, wo sie waren oder dass sich in einer Ecke eine in der Mitte auseinandergebrochene mumifizierte Leiche befand. Josh hingegen starrte die Mumie unverwandt an, fixierte sie ganz genau.

Von seinem Platz aus konnte er das farb-und reglose Gesicht des Professors sehen. Rudolfos Augen waren offen, und seine Lippen bewegten sich, als wolle er Worte formulieren. Hören konnte Josh allerdings nichts, weswegen er sich so nahe wie möglich heranschob, dabei aber darauf bedacht, nicht im Wege zu stehen. Auf diesem engen Raum bedeutete das allerhöchstens zwei Schritte.

Der Professor flüsterte etwas auf Italienisch, immer dasselbe Wort, wieder und wieder.

“Was sagt er da?”, wollte Josh wissen.

“Aspetta. Wartet auf sie. Er wiederholt es die ganze Zeit.”

Sie verarzteten den Schwerverletzten noch einige Minuten. Dann zählte die Sanitäterin bis drei – uno, due, tre –, und gemeinsam hoben sie ihn vom Boden auf, fixierten ihn auf einer Trage und bugsierten ihn nach einigem Hin und Her die Leiter hinauf, hinaus aus der Krypta.

Josh kletterte ihnen hinterher.

Zügig, doch gleichzeitig vorsichtig, um den Verwundeten keinen Erschütterungen auszusetzen, wurde Rudolfo zu einem wartenden Rettungswagen gerollt. Aus der Ferne drang derweil das lauter werdende Brummen eines Automotors, und im nächsten Moment sah Josh einen marineblauen Fiat, der über den Feldweg auf die Ausgrabungsstätte zugebraust kam, hinter sich eine gewaltige Staubwolke. Kurz darauf stoppte der Wagen mit quietschenden Bremsen, und eine hochgewachsene Frau sprang an der Fahrerseite heraus. Sie schien ein regelrechtes Energiebündel zu sein, und sie bewegte sich dermaßen schnell, dass Josh Mühe hatte, alles deutlich mitzubekommen. Sie eilte auf die Rolltrage zu. Ihre Haut war sonnengebräunt, die Wangenknochen hoch, das honigblonde Haar vom Wind zerzaust. Als sie die Sanitäter ansprach, klang ihre Stimme ebenso autoritär wie ängstlich. Selbst unter Belastung schwang ein lyrischer Unterton in ihren Worten mit. Josh war derart hingerissen von ihrer Erscheinung, dass er Malachai erst bemerkte, als der ihm etwas zurief.

“Alles in Ordnung mit dir?”, fragte Malachai.

“Ja, alles klar. Nichts passiert. Aber ich muss unbedingt mit Professor Chase sprechen.” Josh wies auf die aus dem Auto gestiegene Blondine. “Ist sie das?”

“Schon, aber erst …”

“Ich musste dem Professor in die Hand versprechen, dass ich ihr berichte, was vorgefallen ist, und …”

Malachai hielt Josh am Arm fest. “Sie redet jetzt erst mit dem Notarzt. Also, schieß los. Was ist passiert?”

In aller Kürze schilderte Josh ihm die Schießerei.

“Warst du allein mit ihm?”

“Ja.”

“Also der einzige Zeuge?”

“Richtig. Außer mir war da unten niemand. Jetzt muss ich aber …”

“Hast du den Schützen gesehen?”

“Ja. Ja, ich habe ihn gesehen …” Vor seinem geistigen Auge spielte sich die Szene ab wie mit einer Filmkamera aufgenommen: wie der Mann die Schatulle an sich nahm, den dunklen Lederbeutel herausholte, das Kästchen zu Boden schleuderte; das Stöhnen des Professors, das Handgemenge, den Schuss.

Josh hielt den Film an. “Der Wachposten hat den Schatz der Erinnerung geraubt, falls der in dem Beutel war. Er hat den Professor niedergeschossen und die Steine genommen.”

“Konntest du ihn fotografieren?”

“Ich habe mich beeilt … aber es war schon zu spät.”

Malachai stand da, den Kopf vor und zurück wiegend, bemüht, den Verlust zu verinnerlichen. Beide hatten sie die Steine unbedingt sehen wollen, mit Rudolfo und Professor Chase darüber reden und prüfen, ob sie tatsächlich die legendären Zauberkräfte besaßen, die man ihnen nachsagte. Nun schien ihnen diese Möglichkeit endgültig versagt.

“Hast du sie gesehen? Bevor sie gestohlen wurden?”

“Nein.”

“Dann weißt du also nicht mit Sicherheit, dass sie in dem Kästchen waren? Hätten sie auch hier sonst irgendwo sein können?” Ein schwacher Hoffnungsschimmer klang in Malachais Stimme durch.

“Ich weiß es nicht genau … Aber nach der Reaktion des Professors zu urteilen bin ich eigentlich ziemlich sicher …”

“Du solltest der Polizei nichts von den Steinen sagen, finde ich. Stell keine Mutmaßungen darüber an, was in der Schatulle war.”

Malachai musste den verwirrten Blick in Joshs Augen bemerkt haben, denn er wartete seine Frage gar nicht erst ab. “Wenn du zu viel weißt, kommst du vielleicht als Verdächtiger infrage.”

“Aber ich bin kein Verdächtiger! Und sollten sie nicht wissen, wonach sie suchen? Müssten sie das nicht sogar?”

“Wenn die Polizei davon erfährt, spricht es sich herum, das lässt sich nicht vermeiden. Und dass alle Welt von der Existenz der Steine Kenntnis erhält, hätte Beryl und mir gerade noch gefehlt. Ich bin sicher, Gabriella sieht das genauso. Ganz besonders, wenn sie gestohlen wurden.”

“Ich weiß nicht. Du verlangst von mir, die Polizei anzulügen.”

“Über etwas, das den Ermittlungen sowieso nicht weiterhilft und das du nicht mal gesehen hast.”

“Und was soll ich dann sagen? Dass ich den Wachmann zwar gesehen habe und beschreiben kann, aber keine Ahnung habe, was er mitgenommen hat? Weil ich zu sehr mit meinem Abstecher ins vierte Jahrhundert beschäftigt war, wo ich mich mit der Fleisch gewordenen Version der Mumie da drüben amüsiert habe?”

Malachai war überrascht. “Wenn das stimmt, trägst du erheblich zu unserem Verständnis von dem bei, was die Steine sind und wie sie funktionieren. Du wärst ein wesentlicher Bestandteil der Lösung.”

“Tja. Es gibt keine Zufälle, nicht wahr? Das ist es doch, was ihr mir seit vier Monaten einredet, Beryl und du! Sieht so aus, als hättet ihr den Nagel auf den Kopf getroffen. Diese Erinnerungen, die ich da habe …” Mit einer Armbewegung umfasste er die gesamte Krypta, den Hügel, den dahinter liegenden Wald. “All das hier … all das habe ich seit letztem Jahr vor Augen. Und das ist noch nicht alles.”

Malachai musterte Josh, das verdreckte Unterhemd, das schmutz-und blutverschmierte Gesicht. “Bist du sicher, dass dir nichts fehlt? Deine Hände bluten.”

“Das sind nur Kratzer. Den Professor hat es erwischt, nicht mich. Er kommt womöglich nicht durch.”

Im Allgemeinen zeigte Malachai Mitgefühl, wenn auch aus der Distanz. Als Hobby und zum Zeitvertreib für die Kinder, mit denen er und seine Tante in der Phoenix Foundation arbeiteten, führte er Zauberkunststückchen auf. Offenbar fiel darunter auch seine Fähigkeit, eigene Emotionen zu unterdrücken – bis auf jenen versteckten, kummervollen Blick, den Josh mitunter bei den entsprechenden Lichtverhältnissen bemerkte: als sei Malachai einmal zutiefst gekränkt worden und habe sich davon nie richtig erholt. Josh fragte sich oft, ob diese Melancholie auch auf einem Porträt durchscheinen würde. Nun allerdings wirkte Malachai zum ersten Mal richtiggehend verzweifelt und erschöpft. “Das ist eine Tragödie. Eine richtige Tragödie.”

Für einen Wimpernschlag, ehe er merkte, wie absurd der Gedanke war, fragte Josh sich, was Malachai damit wohl meinen mochte: den Schuss auf den Professor oder den Raub der Steine.
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W ährend Josh Gabriella suchte, um ihr die Nachricht des Professors zu übermitteln, fanden sich mehr und mehr Schaulustige ein. Sie erinnerten Josh an Rudolfos Bemerkung, die Ausgrabung verkomme zunehmend zu einer Touristenattraktion. Er sah auf seine Armbanduhr. Punkt 9. Sie kamen wie auf Kommando. Wenn diese Hammelherde jetzt über den Tatort trampelte, blieb von möglichen Spuren des Verbrechens nicht mehr viel übrig. Niemand hielt sie auf, denn die Polizei war noch immer nicht zur Stelle. Hätte die nicht nahezu zeitgleich mit dem Notarztwagen eintreffen müssen? Irgendjemand musste dieser Meute doch Einhalt gebieten!

Er nahm die größer werdende Touristenschar genauer in Augenschein: Ein Nonnentrio, zwei Geistliche, ein Trupp schwarz gewandeter weiblicher Gruftis sowie ein Hüne, der sich gerade, Schreibblock und Bleistift gezückt, mit den Ordensschwestern unterhielt. Er hatte volles Haar, das ihm tief in die Stirn fiel, sodass er sich dauernd die Strähnen aus den Augen wischte. Es war eine Geste, die Josh bekannt vorkam. So drückte Charlie Billings seine Ungeduld aus. Josh freute sich, ihn zu sehen – nicht nur, weil ihm der Journalist immer schon sympathisch gewesen war, sondern weil er aus ihrer gemeinsamen Zeit wusste, dass Charlie fließend italienisch sprach.

Als Josh sich zu ihm durchdrängte, heftete Malachai sich sogleich an seine Fersen, als dürfe er ihn um seiner Sicherheit willen nicht aus den Augen verlieren. Man tauschte Begrüßungen aus, und Charlie erkundigte sich bei Josh, für wen er denn an einer Reportage arbeite. Anscheinend vermutete er, Josh sei aus beruflichen Gründen da.

“Ich bin diesmal nicht als Pressevertreter hier, sondern auf Einladung von Professor Rudolfo. Aber pass mal auf, du musst für mich …”

“Moment mal – soll das heißen, du warst bei der Schießerei dabei?”

Josh nickte, verärgert darüber, dass er sich unabsichtlich zum Bestandteil der Story gemacht hatte.

“Hast du gesehen, wer der Täter war? Hast du ihn etwa fotografiert?” Charlies Blick fiel auf die unvermeidliche Kamera, die Josh um den Hals trug.

“Erzähle ich dir alles später, aber erst musst du mir helfen, und zwar dringend. Die ganze Meute hier, die darf nicht in die Nähe der Grabkammer. Sonst findet die Polizei da keine verwertbaren Spuren mehr. Die trampeln alles kurz und klein. Ich kann kaum Italienisch, du sprichst perfekt. Bitte rede mit ihnen und bitte sie, sich zurückzuhalten!”

“Wie wär’s mit ’nem kleinen Deal? Ich spreche mit ihnen, und im Gegenzug verrätst du mir etwas Brauchbares. Was ist da unten abgelaufen?”

“Mann, Charlie!” Josh wies auf die Tatort-Touristen. “Guck dir das doch mal an!” Die Gothic-Jüngerinnen setzten sich gerade in Bewegung und stiefelten übers freie Feld auf die Krypta zu.

“Meinetwegen”, knurrte Charlie und entfernte sich. “Du schuldest mir was”, rief er über die Schulter.

Während des Gesprächs zwischen den beiden Presseleuten hatte Malachai sich etwas im Hintergrund gehalten. Nun allerdings trat er wieder vor. “Arschloch!”, knurrte er und wies auf den sich entfernenden Charlie. “Lässt sich aber wohl nicht verhindern, dass die Presse sich einmischt.”

“Der ist in Ordnung. Ich kenne ihn von früher. Wenn ich mit offenen Karten spiele, bescheißt er uns auch nicht. Hör mal, ich verstehe noch immer nicht …”

Ohrenbetäubendes Sirenengejaule unterbrach ihn. Drei Einsatzfahrzeuge der Carabinieri kamen angebraust; hellblau Uniformierte sprangen heraus.

“Die Presse ist im Moment unser geringstes Problem”, meinte Malachai. “Anders die Polizei. Wenn sie erst die Personalien festgestellt haben, werden sie uns in die Mangel nehmen. Wir müssen uns gut überlegen, wie wir begründen, dass wir hier sind. Das Ganze läuft auf eine brisante Geschichte hinaus. Ich möchte nicht, dass die Stiftung darin verwickelt wird.”

Erneut heulten Sirenen los; der Rettungswagen war abmarschbereit zum Verletztentransport ins Krankenhaus. Josh blickte hinüber. Irgendetwas verzögerte offenbar die Abfahrt. Gabriella Chase stritt sich mit der Sanitäterin herum, die ihr anscheinend nicht erlaubte, den Professor zu begleiten. Als die Professorin nicht nachgab, wurde sie von der Frau grob weggeschubst und stürzte rücklings zu Boden. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, stieg die Sanitäterin eilig ein und knallte die Tür zu. Der Wagen rollte an.

“Sie braucht Hilfe”, rief Josh und trabte zu ihr. Bei der Gestürzten angelangt, kniete er neben ihr nieder. “Haben Sie sich wehgetan?”, fragte er.

“Sie wollten mich nicht mitfahren lassen.” Sie saß im Gras, den Blick auf die davonfahrende Ambulanz geheftet.

“Nicht genug Platz im Wagen, hm?”

“Aber er ist doch alleine”, gab sie zurück, offensichtlich noch benommen.

“Er ist bestimmt in den besten Händen.” Josh kam sich vor, als rede er einem Kind gut zu.

“Wird er es schaffen?” Zum ersten Mal sprach sie Josh direkt an. Als Fotograf hatte er in Tausende banger Gesichter geblickt. Gabriellas kummervoller Ausdruck indes ging ihm auf eine persönliche Weise nahe, die ihm selber nicht geheuer war.

“Das hoffe ich doch”, sagte er. “Aber Sie – haben Sie auch ganz bestimmt nichts abgekriegt? Sie sind ja ganz schön hingeschlagen.”

Anscheinend begriff sie seine Frage nicht.

“Sie sind gefallen!”

Sie schaute sich um, als bemerke sie erst jetzt, wo sie sich befand. Dann rappelte sie sich auf und klopfte sich die Hände ab. “Mir fehlt nichts”, versicherte sie Josh.

“Sicher nicht? Sie wirkten ziemlich weggetreten.” Er reichte ihr den Rucksack, den sie am Boden liegen gelassen hatte.

“Es geht schon. Ich muss nur …”

Inzwischen rückte Charlie Billings schon wieder an. “Morgen, Gabriella.” Er berührte sie kurz am Arm. “Was war hier los?”

“Noch nicht, Charlie”, erwiderte sie.

Dass die zwei sich kannten, verblüffte Josh anfangs, doch dann fiel ihm der Hinweis des Professors ein, wonach seine Kollegin der Presse ein Interview gegeben hatte.

“Dann wenigstens inoffiziell?”

Josh mischte sich ein. “Ich glaube, dazu ist Professor Chase noch nicht in der Lage. Lass ihr etwas Zeit.”

“Treib es nicht zu weit, ja?” Als Josh mit einem kurzen Nicken reagierte, wandte Billings sich abermals an die Professorin. “Können Sie mir denn wenigstens verraten, wie es Ihrem Kollegen geht?” Offenbar versuchte er noch immer, ein paar Informationen für seinen Bericht zusammenzubekommen.

“Sein Zustand ist kritisch. Mehr weiß ich auch nicht.”

Während Charlie etwas in sein Notizbüchlein kritzelte, nutzte Josh die Gunst der Stunde, um Gabriella beim Ellbogen zu fassen und sie zu ihrem Wagen zu geleiten. Als er ihr auf den Rücksitz half, schwang sich Malachai, der ihm die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen war, schon hinters Steuer: “Los, Josh, Beeilung”, drängte er. “Rein mit dir. Ich halte es für das Klügste, wenn wir dem ganzen Zirkus hier erst mal aus dem Weg gehen. Gabriella, kann ich den Wagenschlüssel haben?”

Sie reagierte nicht, sondern musterte Josh eindringlich. “Jetzt erkenne ich Sie”, sagte sie. “Sie sind Josh Ryder, stimmt’s?”

Er nickte.

“Waren Sie die ganze Zeit hier?”

“Ja. Tut mir leid.”

“Wo ist das alles passiert?”

“Wir waren in der Grabkammer, als …”

Sie unterbrach ihn. “Sie waren in der Krypta mit ihm? Dann ist das alles im Grab geschehen?”

“Ja.”

“Ich muss sofort runter … Ich muss es sehen.” Sie zwängte sich an Josh vorbei und stieg wieder aus, gefolgt von Josh und Malachai, der ihr nacheilte und sie nach wenigen Schritten anhielt, indem er ihr den Arm um die Schulter legte.

“Das überlassen wir am besten den Carabinieri. Jetzt bringen wir Sie erst einmal ins Krankenhaus. Kommen Sie, steigen Sie wieder ein.”

“Noch nicht”, gab sie zurück und schüttelte Malachais Arm ab. “Erst muss ich nach der Ausgrabung sehen.”

“Dann begleite ich Sie”, bot Josh an. Er hielt es für besser, dass sie nicht allein war, wenn sie mit dem Blut, der zerbrochenen Schatulle und der malträtierten Mumie konfrontiert wurde.

Ohne auf seinen Vorschlag zu reagieren und ohne lange zu warten, setzte sie sich in Bewegung. Weit kam sie nicht, denn sie wurde von zwei Polizeibeamten abgefangen.

Allem Anschein nach verlief die Befragung anfangs zügig und glatt, bis einer der Polizisten ihr offensichtlich eine Frage stellte, bei der sie sichtlich in Rage geriet. Heftig gestikulierend wies sie hinunter auf die Straße, drehte sich um und zeigte auf ihren Fiat, womit sie unabsichtlich auch Josh und Malachai einschloss.

Die Beamten folgten ihrem Blick, und kurz darauf kamen die beiden Carabinieri auf Josh und Malachai zumarschiert.

“Mr. Ryder?”, fragte der Jüngere, an Malachai gewandt.

“No”, korrigierte ihn Josh. “Das bin ich.”

Der Beamte fragte ihn etwas auf Italienisch.

Josh schüttelte den Kopf. “Non capisco. Sorry, ich verstehe nicht.” Allmählich kam es ihm so vor, als habe er das an diesem Morgen schon ein Dutzend Mal gesagt. Die Sprachbarriere erwies sich zunehmend als Ärgernis; sein bisschen Italienisch half nur wenig. Am liebsten hätte er die beiden Beamten aufgefordert, keine wertvolle Zeit zu verplempern, denn schließlich lief ein bewaffneter Grabräuber in der Gegend herum. Und wenn man nicht umgehend etwas unternahm, würde er bald über alle Berge sein. Aber dazu reichten seine Sprachkenntnisse nicht aus.

Da die Carabinieri mit dem Rücken zu Gabriella standen, bemerkten sie nicht, wie sie sich davonstahl. Die übrigen Polizisten waren eifrig dabei, Personalien aufzunehmen und die Anwesenden zu befragen. Merkwürdigerweise war noch keiner auf den Gedanken gekommen, Gabriellas Ziel unter die Lupe zu nehmen: das Grab, den eigentlichen Tatort.

Kein Wunder!, begriff Josh. Sie wissen ja noch gar nicht, dass die Tat da unten verübt wurde!

Der junge Beamte, der unverdrossen Josh zu vernehmen versuchte, bemerkte seinen Blick und folgte der Richtung. Als er Gabriella sah, rief er ihr etwas nach.

Sie drehte sich um. In ihren Augen stand wilde Entschlossenheit; ihr Gesicht war von Tränen und Schmutz verschmiert, ihre Kleidung verdreckt vom Sturz. Sie schrie etwas zurück, das Josh wieder nicht verstand, und stieg dann die Leiter hinunter in die Krypta, für deren Entdeckung sie verantwortlich war.

Als sie verschwand, fühlte Josh, wie sein Herz einen Sprung tat. Schlagartig machte er sich furchtbare Sorgen um sie. Es blieb ihm aber keine Zeit, sich zu fragen, wieso er derart heftig auf eine ihm völlig fremde Person reagierte, denn in diesem Augenblick geschahen zwei Dinge fast gleichzeitig: die Schaulustigen durchbrachen die provisorische Absperrung, und sämtliche Carabinieri mussten die Menge unter Aufbietung aller Kräfte zurückdrängen.

Josh nutzte die Verwirrung und eilte schnurstracks auf die Ausgrabung zu.

“Halt, Josh!”, rief Malachai ihm nach. “Machen wir lieber, dass wir hier wegkommen! Geh nicht …”

“Ich darf sie da unten nicht allein lassen”, schrie Josh ihm zu und lief weiter, ohne sich darum zu kümmern, ob die Polizisten ihm nachsetzten oder nicht. Er hatte den Rand des Einstiegsloches gerade erreicht, als er Gabriellas Entsetzensschrei hörte. Er drang aus der Tiefe, gellend, stockend und so voller Schmerz, dass es klang, als leide sie Folterqualen.
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A uf den Lippen ein kehliges, klagendes Stöhnen, kniete sie neben Sabinas zerbrochenen Gebeinen in der Ecke der Krypta. Es dauerte eine Weile, bis Josh begriff, dass Gabriella immerzu das Wort “Nein” ausstieß. Es klang wie ein Gebet.

Er wusste zwar, dass er direkt die Professorin anschaute, doch trotzdem war ihm, als sehe er das Grab an einem anderen Tag.

Das flüchtige Aufblitzen eines weißen Gewandes.

Rotes Haar.

Tiefblaue Augen, tränenerfüllt.

Sabina.

Es drängte ihn förmlich, hineinzugreifen ins Dunkle; am liebsten hätte er den Geist zu fassen gekriegt und ihn gezwungen zu verraten, was hier vorging. Gabriellas Stimme jedoch, eindringlich, dunkel, riss ihn umgehend in die Gegenwart zurück. “Ziehen Sie die Leiter runter!”, befahl sie. “Werfen Sie sie um. Schlagen Sie sie kaputt!”

“Wie bitte?”

“Los, schnell! Runter mit der Leiter, weg von der Wand!”

Nach wie vor im Bann seines Erinnerungssprunges tat Josh, wie ihm geheißen, wenngleich er nicht begriff, warum er es tat.

“Und jetzt hauen sie die Sprossen durch. Nehmen Sie das hier!” Sie warf ihm einen Spaten zu. “Bitte! Helfen Sie mir, etwas Zeit zu gewinnen.”

Josh machte sich beherzt ans Werk, und als die ersten Polizisten oben an der Einstiegsöffnung auftauchten, hatte er schon die obersten sechs Sprossen der hölzernen Leiter zerschlagen. Diesmal brauchte er keine Italienischkenntnisse; er verstand auch so, dass die Beamten in die Krypta wollten.

“Zeigen Sie ihnen die kaputte Leiter”, befahl Gabriella.

Fast hätte er geschmunzelt angesichts ihrer reaktionsschnellen Auffassungsgabe, aber er hielt sich zurück. Der junge Beamte, der ihn zuvor bereits vernommen hatte, blickte von der zersplitterten Leiter über Josh hinüber zur Professorin. Dann warf er seinem Kollegen eine offenbar erheiternde Bemerkung zu, denn der andere fing an zu lachen, während Gabriella die beiden unterdrückt als “Schweinebande” bezeichnete.

Josh benötigte keine Übersetzung. Er konnte sich denken, was der Uniformierte gesagt hatte.

“Sie erwähnten vorhin, Sie seien auch hier unten gewesen, als es passierte?”, fragte sie Josh, nachdem die Carabinieri sich verzogen hatten.

“Die ganze Zeit. Ging alles unheimlich schnell … ich konnte nicht mehr einschreiten. Dem Räuber nicht in den Arm fallen.”

Sie schaute Josh nicht mehr an, sondern blickte über seine Schulter hinweg, als nehme sie den Zustand der Kammer in Augenschein. Zum ersten Mal hatte er Gelegenheit, die Archäologin aus der Warte des Fotografen zu betrachten: schlanker Hals, schulterlanges, welliges Haar, volle Lippen, kräftige Statur. Das Faszinierende an dieser Frau, die sonst einfach nur hübsch gewesen wäre, war ihre Nase: leicht gebogen, eine Adlernase mit der Andeutung eines Höckers. Sie trug Jeans und ein weißes Hemd, die obersten zwei Knöpfe offen. Zu seiner Schande musste Josh sich gestehen, dass ihm mitten in diesem ganzen Chaos nicht unlieb gewesen wäre, wenn sie den dritten auch noch aufgeknöpft hätte.

“Und den Täter haben Sie auch gesehen, sagen Sie? Wer war es?”

“Ein Wachmann. Zumindest war er wie einer angezogen.”

“Haben Sie ein Foto von ihm gemacht?”

“Nein, es ging alles zu schnell. Ich wollte ja dem Professor zu Hilfe kommen … wenn ich’s nur geschafft hätte …”

Für einen Moment wirkte sie verdutzt. “Warum hat der Gangster denn nicht auch auf Sie geschossen?”

“Ich war dort drin.” Josh wies auf den Schacht, und schlagartig stürzte ein ganzer Schwall von Eindrücken auf ihn ein: wie er sich langsam durch die enge Röhre wand, das Gefühl des Tunnelbodens unter den Händen, der Panikanfall in der Enge, die Ahnung, dass etwas Schreckliches im Schwange war, der Drang, schnell wieder zum anderen Ende zu gelangen.

Er war verwirrt. Waren das frische Eindrücke von dem, was eine Stunde zuvor geschehen war? Oder handelte es sich um Fragmente aus seinen Gedankenfilmen?

Gabriella stemmte sich hoch und ging hinüber zu der Öffnung. Jetzt erst fiel ihr der Stollen auf. “Was ist das denn?” Sie spähte in den dunklen Eingang. “Wer hat den ausgegraben?”

“Ich.”

“Das hat Rudolfo Ihnen erlaubt? Auf seiner Ausgrabung?”

“Er hat zwar versucht, mich dran zu hindern, aber … deshalb konnte ich ihm ja später nicht zu Hilfe kommen. Ich steckte da drin, ziemlich weit hinten.”

“Verstehe ich nicht. Wieso hat er sie gewähren lassen? Wie kam er dazu?”

“Hören Sie, ich habe vorhin da oben in dem Tohuwabohu kein Wort verstanden. Ich erzähle Ihnen ganz genau, was passiert ist, aber bitte sagen Sie mir erst einmal, was der Notarzt zum Zustand von Professor Rudolfo gesagt hat. Wie schlimm steht es um ihn?”

“Das kann man erst im Krankenhaus beurteilen. Die Blutung war allerdings gestillt, und das ist ein gutes Zeichen. Wenn er durchkommt, hat er das Ihnen zu …” Sie verstummte, bückte sich und hob etwas vom Mosaikboden auf.

“Wieso ist das zerbrochen?” Ihre Stimme zitterte ebenso wie ihre Hand, in der sie ein Stück der zerschmetterten Holzschachtel hielt. “Wo ist der Rest davon?” Wieder auf den Knien liegend, tastete sie hektisch umher.

“Gabriella …” Josh ließ sich neben ihr nieder und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter, als müsse er sie für das Schlimme wappnen, das er ihr nun zu eröffnen hatte. Durch ihr Hemd fühlte er ihre warme Haut. “Der Wachmann hat den Inhalt der Schachtel mitgenommen. Ich vermute, nur darauf kam es ihm an. Nach meiner Einschätzung heißt das: Er hat das gestohlen, was Sie und Rudolfo möglicherweise für den Schatz der Erinnerung halten.”

Ihre Miene veränderte sich auf zweierlei Weise gleichzeitig – etwas, das Josh nach seinem Gefühl so noch nie erlebt hatte. Während in ihren Augen tiefe Niedergeschlagenheit stand, bildeten ihre Lippen einen verkniffenen Strich, der kalte Wut ausdrückte. Sie senkte den Blick auf die Holzstücke, die sie noch immer in den Händen hielt. Zwei Sekunden verstrichen. Fünf. Zehn. Schließlich hob sie den Kopf. Jeglicher Groll, jegliche tiefe Trauer waren aus ihrem Gesicht gewichen; verblieben war allein ein entschlossener Ausdruck. Ihre Unbeugsamkeit setzte Josh in Erstaunen.

“Wir haben keine Zeit für lange Reden”, betonte sie. “Es gibt zu viel zu tun. Die Carabinieri werden sich etwas einfallen lassen, um irgendwie herunterzukommen, und dann werden sie wissen wollen, was hier abgelaufen ist.” Sie blickte nochmals hinüber zu der zerstörten Mumie und streifte kurz die am Boden liegenden Holzreste. “Ich muss in die Klinik. Im Krankenwagen wollten sie mich nicht mitnehmen, weil ich keine Angehörige bin.” Ihre Locken tanzten, als sie ihren Kopf schüttelte, als könnte sie so ihre Gedanken ordnen.

“Hier muss alles verschwinden, was Fragen aufwerfen könnte.” Sie spähte in das schwarze Loch des Stollens. “Ist Ihnen klar, dass Sie diese Ausgrabungsstätte beschädigt haben?” Sie holte tief Luft und sah Josh an. “Welcher Teufel hat Sie nur geritten?”

Ihr Blick bohrte sich in seine Augen. Josh konnte es ihr unmöglich erklären, selbst wenn er es gewollt hätte – und ob er es wollte, wusste er selber nicht. “Die Wand war merkwürdig verfärbt, und das fiel mir auf. Außerdem die Größe und Form der Verfärbung, das alles waren für mich Hinweise, dass sich dahinter etwas verbergen könnte.”

Ob sie ihm das abnahm, ließ sich schlecht sagen, aber sie drang nicht weiter in ihn. “Helfen Sie mir schnell, den Stollen wieder zu schließen? Ich möchte nicht, dass die auch noch hier durchkrabbeln. Weiß der Geier, was die dann noch alles kaputt machen.”

Sie arbeiteten Seite an Seite. So schnell es ging, schaufelten sie lose Erde in die Öffnung, klopften den Lehm fest und packten dann die nächste Schicht darauf. Nach all der Kratzerei und Kriecherei im Stollen waren Joshs Hände ohnehin schon arg mitgenommen, aber das Schaufeln gab ihnen den Rest. Die Haut der Innenhand hing ihm in Fetzen herunter.

“Von jetzt an komme, was da wolle”, ächzte Gabriella. “Hauptsache, Sie erzählen der Polizei nicht, was hier unten los war. Lügen Sie, denken Sie sich etwas aus, aber sagen Sie bloß nichts von dem Tunnel! Ehe wir nicht selber dort waren, darf hier kein Unbefugter rein. Wenn sie runterkommen, lassen wir sie brav ihre Spuren sichern und ihre Fotos machen, und dann nichts wie raus. Ich muss die Ausgrabung versiegeln, bis … Wenn Sie irgendetwas verraten, wenn Sie auch nur andeuten, dass sich hier unten ein Geheimgang befindet, dann werden die nicht locker lassen. Keiner war in dem Stollen, seit das Grab verschlossen wurde. Alles, was wir dort finden, ist von unschätzbarem Wert. Absolut einmalig. Also – tun Sie mir den Gefallen?” Ihre Stimme wirkte tiefer, kehliger, als sei selbst das Äußern dieser Frage ein Geheimakt an sich.

“Der Gang hilft sowieso nicht bei der Tätersuche. Ich werde nichts sagen.”

“Versprechen Sie es mir?” Ihre Bedenken waren noch nicht ausgeräumt. “Was wollen Sie denn sagen, wo Sie während der Schießerei waren?”

“Ich behaupte, ich wäre draußen gewesen. Hörte den Schuss und sah, wie der Wachmann weglief, und dann bin ich runtergeklettert, um dem Professor zu helfen.”

Nickend machte sie sich wieder an die Arbeit.

Josh stellte fest, dass er nun schon von zwei Seiten zum Lügen aufgefordert worden war: erst von Malachai, und nun auch von Gabriella. Er selber war zwar auch nicht scharf darauf, in die Ermittlungen verwickelt zu werden, aber nicht, weil er etwas zu verbergen gehabt hätte.

Ganz sicher war er sich allerdings bei beidem nicht.

“Beeilen Sie sich, Josh! Bitte! Viel Zeit haben wir bestimmt nicht mehr.”

Trotz seiner wunden Hände schwang er erneut die Schaufel, klopfte den Lehm fest, packte die nächste Lage in die Öffnung. Ob die Frau, die man hier lebendig begraben hatte, wohl geahnt hat, dass der Fluchtweg so nah war? Ein Klumpen Dreck drang ihm in die Kehle, und er musste husten. Nicht zu fassen, dass man das Grab über sechzehnhundert Jahre nicht entdeckt hatte! Wie viele Geheimnisse mochte es noch bergen? Wie viele außer Sabinas herzergreifenden Überresten?




14. KAPITEL

V on der Einstiegsöffnung her drang ein schabendes Geräusch, und als die zwei aufblickten, sahen sie, wie eine Aluminiumleiter heruntergelassen wurde. Auf einer der oberen Sprossen erschien ein Fuß in einem schwarzen Herrenhalbschuh, dem gleich darauf der zweite folgte. Nach und nach wurde eine Männergestalt sichtbar.

“Commissario Alessandro Tatti, NTPA”, rief der in Zivil gekleidete Neuankömmling, während er abwärtskletterte. “Wie Sie sehen, haben wir eine neue Leiter.” Sein Englisch war erheblich besser als das der uniformierten Carabinieri.

“NTPA steht für Nucleo per la Tutela del Patrimonio Artistico”, erklärte Gabriella, an Josh gewandt. “Das staatliche Amt für Kultur-und Denkmalschutz. Das NTPA hat polizeiliche Befugnisse. Es schützt Kunstgegenstände und ist zuständig für die Suche nach gestohlenen Kunstwerken aller Art.” Sie wandte sich von der gerade noch rechtzeitig abgedichteten Stollenöffnung ab und kniete neben der Mumie nieder.

“Gott sei Dank, dass Sie endlich da sind”, begrüßte sie den Beamten honigsüß. “Und dass Sie die Leiter und ordentliches Licht mitbringen. Ich stecke jetzt schon fast eine Dreiviertelstunde hier unten fest und werde langsam verrückt. Ich muss unbedingt in die Klinik. Wissen Sie, wie es Professor Rudolfo geht? Gibt es was Neues?”

Tatti war inzwischen unten angekommen. Für einen Mann, der nach seinem faltigen Gesicht zu urteilen offenkundig aufs Rentenalter zuging, wirkte er erstaunlich agil. “Er liegt auf der Intensivstation. Man wird Sie nicht zu ihm lassen. Sie können also ebenso gut hier bleiben und mir ein wenig helfen. Einverstanden?”

Sie nickte.

Zu beider Überraschung bombardierte er Josh und Gabriella nicht gleich mit Fragen, sondern nahm erst einmal seine Umgebung in Augenschein, und zwar bedächtig und sorgfältig sowie mit ehrfürchtiger Miene. Josh fand es auf Anhieb sympathisch, dass der Kommissar sich der Bedeutung der Stätte bewusst war und ihr quasi seine Reverenz erwies, ehe er sie gezwungenermaßen weiter entweihen musste.

Nachdem er sich einmal um die eigene Achse gedreht hatte, richtete er seinen Blick wieder auf die Gebeine. In wenigen Schritten war er bei der Mumie und kauerte sich nieder, sodass er gleichsam auf Augenhöhe mit ihr war.

“Wie alt mag sie sein?”

“Wir gehen davon aus, dass sie um 400 nach Christus hier lebendig eingemauert wurde”, antwortete Gabriella. “Oder meinten Sie ihr Alter zum Zeitpunkt des Todes?”

“Beides. Wann sie hier eingemauert wurde und wie alt sie war, als sie starb.”

“Die wenigen Gelenke, die wir bisher untersuchen konnten, weisen kaum Spuren von Abnutzung auf. Wir nehmen an, dass sie so um die zweiundzwanzig gewesen ist.”

“Wurde sie während des Vorfalls heute Morgen in Mitleidenschaft gezogen?”

“Allerdings, und zwar erheblich.”

“So? Und wie?”

“Als wir sie fanden, war das Skelett vollkommen intakt. Noch gestern Abend, ehe ich nach Hause fuhr … es war außergewöhnlich … Und jetzt …” Gabriella sah die Mumie an. “Jetzt ist sie entzwei – da und dort …” Sie wies auf die Hüften, den Hals, die rechte Hand. “Sie hielt eine Schatulle in den Händen. Beziehungsweise die Reste davon.”

“Eine Schatulle?”

Josh sah, wie Gabriella zusammenzuckte. Sie hatte nicht vorgehabt, Tatti auf das zerborstene Kästchen aufmerksam zu machen. Jetzt gab es allerdings kein Zurück mehr. Quer durch die Kammer zeigte sie auf die herumliegenden Holzsplitter.

“Was war drin?”

Sie hob die Schultern. “Die Schatulle war versiegelt”, log sie. “Wir hatten sie noch nicht geöffnet. Damit habe ich Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Kann ich nun zur Klinik?”

“Wie schon erwähnt, befindet sich der Professor auf der Intensivstation. Seine Frau ist bei ihm. Sobald es etwas Neues gibt, wird man mich verständigen, und ich werde Sie in Kenntnis setzen. Sollten wir früher als gedacht fertig werden, können Sie auch gern hinfahren. Vorerst jedoch …” – er sprach mit einem angenehmen, leicht lispelnden Akzent – “… glauben Sie doch nicht allen Ernstes, dass ich Ihnen abnehme, Sie hätten besagte Kassette noch nicht aufgemacht!”

“Nein, wirklich nicht! Wir haben ein Ablaufprotokoll angefertigt. Wir gehen behutsam vor. Es war sowieso eine Überraschung; da kam es uns auf eine weitere auch nicht mehr an. Wir wollten das Siegel vor dem Aufbrechen erst untersuchen.”

Abrupt drehte der Commissario sich um und feuerte eine Salve von Fragen ab, der Josh gar nicht ausweichen konnte.

“Und Sie sind?”

“Josh Ryder.”

“Der den Notruf betätigt hat?”

“So ist es.”

“Was war in der Schatulle, Mr. Ryder?”

“Ich habe keine Ahnung.” Jetzt war Josh mit Lügen an der Reihe.

“Was hatten Sie hier unten verloren?”

“Ich hatte mich mit Professor Rudolfo getroffen. Er berichtete mir von dem Fund.” Verdammt. Hatte er gerade zugegeben, dass er in der Grabkammer gewesen war?

“Wann sind Sie hier angekommen?”

“Heute Morgen, etwa um halb sieben.”

“Warum so früh?”

“Ich komme mit wenig Schlaf aus.”

“Ich habe mit Dr. Samuels gesprochen, während die Leiter herangeschafft wurde. Er sagte mir, Sie seien beide aus New York und hätten eine Verabredung mit der Professoressa gehabt. Im Hotel, um acht. Sie sind aber nicht gekommen.”

“Bin ich nicht. Ich war hier.”

“Und genau das verstehe ich nicht. Wieso kommen Sie kurz vor Ihrer Verabredung hierher? Obwohl Professor Chase Sie hätte fahren können? Gab es hier etwas, das keinen Aufschub duldete?”

Gabriella hörte ebenso gespannt zu wie Tatti; schließlich wusste sie ja auch nicht, was eigentlich genau vorgefallen war.

“Ich konnte nicht schlafen. Jetlag, zu viel Kaffee, was weiß ich? Da habe ich einen Spaziergang gemacht.”

“Einen Spaziergang. So, so. Aber warum ausgerechnet hierher? Warum nicht woandershin? Warum haben Sie nicht gewartet? Wieso sind Sie allein hierher marschiert, ohne Ihren Kollegen und ohne Professor Chase?”

“Da sagte ich bereits. Ich konnte nicht schlafen.”

“Und da sind Sie hierher marschiert. Von wo denn?”

Irgendetwas kam Josh an dem Commissario bekannt vor. Was war es bloß?

“Vom Hotel. Dem Eden. Wir wohnen dort.”

Gabriella unterbrach den Schlagabtausch. “Jetzt muss ich aber wirklich ins Krankenhaus.”

“Professor Chase, bitte! Ich sagte doch, die Ärzte werden mich telefonisch unterrichten, sobald man etwas weiß. Dies hier ist der Tatort eines Mordversuchs, und Sie kennen das Opfer, möglicherweise auch den Täter. Ferner könnte es sein, dass sich hier Kulturobjekte von unschätzbarem Wert befinden. Sie wissen als Einzige, um was es sich handelt, wo alles war, was bewegt oder entwendet wurde, falls etwas gestohlen sein sollte. Ihre Anwesenheit ist uns von größerem Nutzen als Ihrem Kollegen. Vorerst zumindest.”

Er wandte sich erneut Josh zu und nahm den Faden wieder auf. “Also. Sie sagten, Sie sind vom Hotel Eden zu Fuß hierher spaziert.”

“Ja.”

“Offenbar gehen Sie gern zu Fuß.”

Das war keine Frage, weswegen Josh auch keine Antwort gab. Er grübelte immer noch darüber nach, was ihm an Tatti so bekannt vorkam. Als es ihm einfiel, wäre er um ein Haar in lautes Gelächter ausgebrochen. Es war nämlich keiner seiner üblichen Erinnerungssprünge. Nein, das gesamte Verhalten des Commissario erinnerte ihn an zwei Hollywood-Klischees: entweder an Inspektor Clouseau oder an Inspektor Columbo.

“Also bitte, Mr. Ryder!” Allmählich verlor er die Geduld. “Raus mit der Sprache. Was ist hier passiert?” Er wirkte tatsächlich wie ein Filminspektor, der einen echten Kriminalbeamten spielt.

“Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich habe schlecht geschlafen, bin aufgewacht, konnte nicht mehr einschlafen, bin spazieren gegangen.”

“Vom Eden bis hierher sind es zehn Kilometer. Wann genau sind Sie vom Hotel losmarschiert?”

“Das weiß ich nicht mehr. Ich habe nicht drauf geachtet. Es war jedenfalls noch dunkel.”

“Professor Chase – kannten Mr. Ryder und Dr. Samuels die Adresse der Ausgrabungsstätte?”

“Nein. Wir hatten sie ihnen nicht gegeben. Aber sie stand in der Zeitung, trotz aller unserer Geheimhaltungsbemühungen.”

“Ja, allerdings.” Tatti nickte. “Hatten Sie die Adresse aus der Presse, Mr. Ryder? Aus den Zeitungen? Von einem Taxifahrer?”

“Nein. Niemand hat sie mir gesagt. Ich wusste nicht, wohin ich ging. Fragen Sie die Dame in der Notrufzentrale. Ich wusste nicht, wo ich war, als ich den Notdienst alarmierte.”

“Die Dame in der Leitstelle hat ausgesagt, Sie hätten jemanden anrufen müssen, um die Adresse zu erfahren. Das könnte aber auch ein gerissener Schachzug sein, hm? Sie spielen den Unwissenden, damit Sie nicht verdächtig wirken.”

Wieder war das nicht als Frage gedacht, und wieder sparte sich Josh eine Reaktion.

“Nehmen wir an, in einer Beziehung sagen Sie mir die Wahrheit. Wie aber wollen Sie diese Wahrheit erklären? Wer soll logisch nachvollziehen können, dass jemand um – sagen wir – fünf Uhr morgens sein Hotel verlässt und zehn Kilometer hierher marschiert?”

“Das kann ich nicht.”

“Für wie blöd halten Sie mich, Mr. Ryder? Was hatten Sie hier zu suchen?”

Josh fiel dazu nichts weiter ein als die Erklärung, die Malachai stets den Kindern gab, mit denen er arbeitete – Kinder im Alter von fünf, sechs, sieben oder acht Jahren, denen die Geschichten, die sich in ihren Köpfen abspielten, Angst machten. “Ihr vergesst die Vergangenheit nicht, das ist alles”, erklärte er ihnen. “Das hört sich unheimlich an, ist im Grunde aber etwas Wundervolles.”

So in etwa hätte auch Josh seine Anwesenheit an der Ausgrabung begründen können. Diese Erklärung hätte ihm allerdings in dieser Situation noch gefehlt.

Abermals unterbrach Gabriella den Commissario und bat ihn, die Vernehmung außerhalb der Grabkammer fortzusetzen. “Hier handelt es sich um eine antike Stätte, an der wir gerade erst mit der Arbeit begonnen haben. Ich muss sie so bald wie möglich versiegeln.”

Tatti versprach ihr, man werde so schnell und sorgsam vorgehen wie möglich und dann umgehend wieder abrücken, aber noch sei es nicht so weit. Er wandte sich wieder der Mumie zu und ließ seinen Blick geraume Zeit auf ihr verweilen. Für einige Augenblicke herrscht völlige Stille in der Grabkammer. Dann fragte der Commissario nochmals Gabriella, was der Räuber denn ihrer Ansicht nach entwendet habe.

Jetzt platzte ihr endgültig der Kragen. “Das haben wir doch schon alles, oder?”

“Mag sein, aber dass Sie und Professor Rudolfo zwar das Grab lokalisiert haben wollen, die Ausgrabung durchführten, den Inhalt dokumentierten und trotzdem nicht in die Schatulle guckten, das nehme ich Ihnen auch weiterhin nicht ab. Waren Sie denn nicht neugierig?”

“Natürlich war ich das! Aber wir halten uns an bestimmte Vorgehensweisen. Für uns ist jeder Quadratzentimeter der Krypta ebenso aufregend wie der mögliche Inhalt der Schatulle. Allein die Tatsache, dass die hier lebendig eingemauerte Frau in nahezu unversehrtem Zustand gefunden wurde, war archäologisch und wissenschaftlich – in religiöser Hinsicht ebenso – von viel größerer Bedeutung als irgendwelche Kinkerlitzchen in dem Kästchen.”

“Kinkerlitzchen?”

Bei dieser Bemerkung geriet sie nun völlig in Rage und warf dem Beamten einiges auf Italienisch an den Kopf. Erstaunlicherweise schien er mit ihrer Argumentation durchaus einverstanden, denn er begleitete ihren Wutausbruch mit mehrmaligem Nicken. Als sie geendet hatte, kletterte er die Leiter wieder hoch, verharrte dann, halb noch in der Kammer, halb bereits draußen, und beorderte die Carabinieri herbei, die vorhin schon da gewesen waren.

Gabriella wartete am Fuße der Leiter. Sie schaute zum Commissario hoch und hörte ihm zu. Äußerlich zornig, war sie ganz offensichtlich innerlich angespannt. Zweimal guckte sie auf die Armbanduhr und mehrmals hinüber zu Sabina, stets mit einem sonderbar fragenden Blick. Und wenngleich Josh die Professorin noch nicht sonderlich gut kannte, stand für ihn doch eines fest: Am liebsten wäre es ihr gewesen, die Mumie hätte sich ihr mitteilen und beschreiben können, was sie gesehen hatte, wer in die Grube gestiegen war, um diesen heiligen Ort zu entweihen.

Während Tatti sich in den folgenden Minuten mit den beiden Uniformierten besprach, war Josh bemüht, nicht den Bezug zur Realität zu verlieren und nicht seinen Gedanken nachzugeben, die in eine ganz andere Richtung strebten. Er versuchte, an nichts zu denken, aber die Bilder brandeten dennoch heran, forderten seine Aufmerksamkeit, wollten nicht weichen. Die Kamera gezückt, richtete er das Objektiv auf Gabriella, die nach wie vor lauschte, wie der Commissario mit seinen Untergebenen redete. Durch den Sucher betrachtete Josh ihr Gesicht: ihre breite Stirn, ihre hohen Wangenknochen. Ihre intelligenten Augen.

Sie erinnerte ihn an eine Skulptur im Museum of Modern Art in New York, einen von Constantin Brancusi geschaffenen Kopf, “Die schlafende Muse”: golden, frei, vergeistigt. Weit auseinanderstehende Mandelaugen, perfektes ovales Gesicht.

Gabriella hätte dafür Modell stehen können.

Ihre Miene als Anhaltspunkt benutzend, versuchte er zu ergründen, was der Inhalt des Gesprächs zwischen Tatti und den Carabinieri sein mochte. Einige Male sah es so aus, als wollte sie sich einmischen, aber sie hielt sich dann doch zurück. Ohne lange nachzudenken, machte Josh eine Aufnahme von ihr, wobei das Blitzlicht aufflammte. Sie schaute auf und spähte gereizt zu ihm herüber. Josh ließ die Kamera sinken.

Kurz darauf stieg Tatti wieder von der Leiter. “Professor Chase, mir liegt genau wie Ihnen nichts daran, die Ausgrabungsstätte noch mehr zu beschädigen. Im Gegenteil, es ist meine vornehmste Aufgabe, Kultur-und Kunstschätze des italienischen Staates vor Schaden zu bewahren. Ich verstehe ein bisschen von Archäologie, und nach Natur und Lage dieser Grabkammer zu urteilen ist es nicht ausgeschlossen, dass es sich bei den Gebeinen um die einer christlichen Märtyrerin handelt. Vielleicht sogar um eine Heilige. Wie Sie schon sagten, war sie so gut wie unversehrt.” Schwungvoll wies er auf die Mumie, als wolle er sie mit seinem Wissen beeindrucken. “Die Polizei wird Rücksicht nehmen. Die Spurensicherung kommt gleich runter und erledigt ihre Arbeit, zwar zügig, aber mit der gebotenen Sorgfalt. Zum Glück ist die Fläche relativ klein, was die Sache vereinfacht. Dann können Sie die Ausgrabung versiegeln, bis diese leidige Sache ad acta gelegt ist. Vorausgesetzt, Sie erlauben uns den Zutritt, sofern es sich als nötig erweisen sollte.”

“Selbstverständlich”, betonte sie und neigte kurz den Kopf, als sei ein Gebet erhört worden.

Dann wandte Tatti sich an Josh. “Mr. Ryder, ich muss Sie bitten mitzukommen. Ich hätte noch einige Fragen an Sie, aber das können wir oben erledigen.”

Wieder an der Oberfläche angelangt, führte der Commissario Josh von der freien Fläche weg zu einer Reihe Eichen, die wie Wachposten am Rande eines Gehölzes standen. Den Rücken gegen einen der Baumriesen gelehnt, die hier vermutlich schon gewachsen waren, als das Grab gebaut und Sabina darin eingemauert worden war, zündete Tatti sich eine Zigarette an und ließ sich noch mal den Ablauf des Morgens schildern, angefangen mit Joshs Fußmarsch vom Hotel.

“Ich kaufe Ihnen Ihre Geschichte einfach nicht ab, Mr. Ryder”, sagte er, als Josh geendet hatte. “Sie marschieren vor Sonnenaufgang zehn Kilometer hierher, obwohl Sie am Morgen einen Termin haben? Wieso?”

“Ich konnte nicht schlafen.”

“Aber woher kannten Sie den Weg?” Er nahm einen tiefen Zug.

“Ich kannte ihn nicht.”

“Und so einen Zufall soll ich Ihnen glauben? Sie müssen mich für ziemlich dämlich halten, Mr. Ryder.”

Josh war klar, dass sich seine Erklärungsversuche lachhaft anhörten. Die Wahrheit hätte indes noch grotesker geklungen.

Ich fühlte mich hierher getrieben, obwohl ich keine Ahnung hatte, wohin ich lief.

“Was würden Sie an meiner Stelle tun, wenn Ihnen jemand solchen Unsinn erzählt? Würden Sie ihm auch nur ein Wort glauben?”

Was sollte er ihm nur sagen? Was konnte er ihm sagen? Die Wahrheit. Das könnte klappen. “Nein. Wahrscheinlich nicht. Aber um ehrlich zu sein, habe ich Ihnen nichts anderes zu sagen.”

Tatti tat einen tiefen Lungenzug und blies den Qualm durch die Nase aus. “Im Übrigen: Wie sehen Sie eigentlich aus? Wo ist Ihr Hemd? Und warum sind Sie blutverschmiert? Und schauen Sie sich mal Ihre Hände an! Ist das etwa auch alles Zufall? Schlaflosigkeit? Oder ist der Jetlag schuld? Ich höre.”

“Das kann ich Ihnen erklären, Commissario.” Josh hielt die Hände mit den Handflächen nach oben und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. “Das Hemd habe ich zerrissen – einerseits, um die Blutung bei Professor Rudolfo zu stillen, andererseits, um mir die Hände zu verbinden. Ich hatte sie mir bei einem Sturz aufgescheuert. Ich leide unter Klaustrophobie, müssen Sie wissen.” Er schaute auf und sah sein Gegenüber an. “Das ist kein Scherz. Ich halte mich nur höchst ungern in so engen Räumen auf. Heute Morgen bin ich beim Einstieg von der Leiter abgerutscht und in die Grabkammer gestürzt. Dabei habe ich mir die Hände aufgescheuert. Es hat ziemlich geblutet, könnte aber schlimmer sein. Die Stofffetzen müssten übrigens noch unten liegen.” Josh blickte an sich herunter. “In der ganzen Aufregung habe ich nicht darauf geachtet.”

Tatti rang die Hände. Anscheinend reichte es ihm fürs Erste. Er fasste Josh mit größerem Druck am Arm, als nötig gewesen wäre, und eskortierte ihn zu einer unscheinbaren, zivilen Limousine. Dort ließ er Josh hinten einsteigen, knallte vernehmlich die Tür zu und schloss ab. “Fühlen Sie sich … wie sagt man noch? ach ja – fühlen Sie sich wie zu Hause”, rief er Josh durch das offene Seitenfenster zu. “Bin gleich zurück.”

Trotz der heruntergelassenen Seitenscheibe war es heiß und stickig im Wagen, und außerdem roch es durchdringend nach starken Zigaretten. Josh beobachtete, wie Tatti Gabriella weiter ins Gebet nahm. Sie blickte zum Wagen herüber, immer wieder. Gab sie Josh die Schuld? Oder wollte sie ihn auffordern, ihr zu Hilfe zu kommen und sie vor weiteren Fragen zu retten?

Als flehte sie ihn an, sie zu retten.

Wie vertraut ihm dieser Gedanke erschien!

Hatte ihn früher schon einmal eine Frau um Hilfe angefleht? In diesem Wäldchen sogar?

Sah er Gespenster? Oder war es nur sein Wahn?




15. KAPITEL

W ährend er in Tattis Auto wartete, hob Josh die Kamera ans Auge, spähte durch den Sucher. Er machte Aufnahmen von den Wäldern, die zur Rechten die Ausgrabung begrenzten und linkerhand den Hintergrund der gesamten Szenerie bildeten. Der Auslöser klang wie der Gruß eines alten Freundes in seinen Ohren.

Im Augenblick war sie ihm lieber, die Sicht der Welt aus der Perspektive dieses rechteckigen Rahmens, der alle überflüssigen Randereignisse ausblendete. Als Josh ein zweites Mal ansetzte, diesmal mit einer noch größeren Blende, fiel ihm in der vorderen Baumreihe eine Lücke auf, eine Art Schneise.

Als säße er nicht hier im Wagen, sondern stünde direkt zwischen den Bäumen, roch er den harzigen Kiefernduft, frisch und scharf, konnte gleichsam spüren, wie das schattenhafte BläulichGrün der Zypressen um ihn herum ins Schwingen geriet. Nein! Diesmal wollte er die Gegenwart nicht hinter sich lassen. Diesmal nicht!

Mühsam riss er sich los, kehrte gedanklich zurück zu dem Wagen, zu dem Metallgehäuse der Kamera in seiner Hand, zum schalen Mief von kaltem Zigarettenrauch.

Allem Anschein nach lösten Rom und seine Umgebung mehr Episoden aus, als Josh sie jemals in einem zusammenhängenden Zeitraum erlebt hatte. Was ging hier bloß vor?

Er konnte sich lebhaft vorstellen, was Malachai dazu sagen würde: dass Josh spirituelle Rückführungen in ein vorheriges Leben durchmachte. Josh hatte da seine Vorbehalte, obwohl sich die Erinnerungssprünge mittlerweile häuften. Logischer erschien ihm, dass Reinkarnation als eine Art Allheilmittel dienen sollte, als tröstliche Antwort auf unser existenzielles Dilemma, wenn wir uns fragen, wozu wir auf Erden wandeln und warum so viel Böses geschieht, auch guten Menschen. Reinkarnation als tröstlichen Mythos anzusehen fiel ihm eben leichter, denn sie als einen mysteriösen Glaubenssatz zu akzeptieren. Zu akzeptieren, dass der wesentliche Bestandteil eines lebenden Menschen – die Seele oder der Geist – über den Tod hinaus existierte und in einem neuen Körper wiedergeboren wird. Sodass der Mensch buchstäblich wieder zu Fleisch wird und auf die Erde zurückkehrt, um sein Karma, seine spirituelle Bestimmung zu erfüllen und das zu vollenden, woran er in seinem vorherigen Leben gescheitert war.

Dennoch: Wie ließen sich die Erinnerungssprünge anders erklären?

Josh hatte gelesen, dass selbst spontan erscheinende Vorlebenserfahrungen von etwas ganz Bestimmtem ausgelöst oder beschleunigt wurden: von Begegnungen mit einer Person, von einer Situation, von einer sensorischen Erfahrung wie einem bestimmten Geruch oder Geräusch oder Geschmack, die allesamt irgendeine Verbindung zu einer vorhergehenden Inkarnation beinhalteten.

In den vergangenen fünf Monaten hatte Josh nicht einen einzigen Flashback erlebt, dafür aber über fünfzig Bücher zum Thema Wiedergeburt verschlungen. In einem dieser Werke war er auf ein Zitat des Dalai Lama gestoßen, das ihm seitdem im Gedächtnis haften geblieben war. Der Dalai Lama war als Kind aus Dutzenden anderer Kinder auserwählt worden, weil man ihn für eine Reinkarnation eines früheren Dalai Lama hielt.

Das Zitat erklärte ein komplexes Gedankengebäude auf simple Weise. Wie nur weniges aus seiner Fachliteratur verhalf es Josh zu einer tröstlichen Erkenntnis: Sollte das, was da mit ihm geschah, in irgendeiner Hinsicht mit Wiedergeburt zu tun haben, so war es möglicherweise kein Fluch, sondern eine beneidenswerte Gabe.

Reinkarnation sei nicht ausschließlich eine altägyptische, hinduistische oder buddhistische Vorstellung, erklärte der Dalai Lama, sondern eine generell bereichernde Auffassung, untrennbar verwoben mit dem Gefüge der menschlichen Geschichte und Herkunft. Ein Beweis, wie er schrieb, für die Fähigkeit der Gedankenströme, Erkenntnisse über physische und psychische Aktivitäten zu gewinnen und zu behalten.

Eine bedeutsame Antwort auf schwierige Fragen.

Hier in Rom, davon war Josh überzeugt, ging etwas mit ihm vor. Unterschiedliche Epochen verflochten sich ineinander auf erstaunlich detailgetreue Art und Weise, und der Drang, sich diesem Phänomen zu überlassen und es zu erforschen, erwies sich als stärker denn je. Josh ließ die Kamera sinken und starrte über die freie Fläche zu der Schneise hinüber. Er konnte sich weiter gegen die Erinnerungssprünge wehren. Oder er konnte sich ihnen öffnen und abwarten, wohin sie ihn führten. Vielleicht gelangte er ja ans andere Ende des Labyrinths und zu der Erkenntnis, wieso er diesem Weg hatte folgen müssen.




16. KAPITEL

J ulius und Sabina

Rom – 391 nach Christus

An jenem Morgen verließ er die Stadt schon früh, als der Himmel noch dunkel war und noch kein Sonnenaufgang hinter dem Horizont glühte. Die Straßen waren verwaist bis auf ein paar streunende Katzen, die sich nicht stören ließen.

Sabina foppte ihn sonst immer damit, dass er zu allem zu früh eintraf, doch inzwischen war dringend Vorsicht geboten. Es war klüger, wenn er sich im Schutze der Dunkelheit auf den Weg machte, um vor Tagesanbruch zum Hain zu gelangen.

Als er am Kaiserpalast vorbeikam, fiel sein Blick wie immer auf den aufwendigen, in die Mauer gemeißelten Kalender. Der Gang der Zeit hatte eine neue und beängstigende Bedeutung erhalten. Wie viele Tage, Wochen und Monate mochten ihnen noch vergönnt sein, ehe sich alles ringsum bis zur Unkenntlichkeit verändert haben würde? Wie lange mochte er noch in der Lage sein, die Opfer und Riten zu zelebrieren, für die er die Verantwortung trug? Wie lange durften sie wohl noch an den uralten Feierlichkeiten und Kulthandlungen teilnehmen, die ihnen von ihren Vätern und Vorvätern überliefert worden waren?

In den vergangenen zwei Jahren hatte sich die Zahl seiner Pflichten verdoppelt. Der Nachwuchs blieb aus, und immer weniger Männer traten in die Ausbildungskollegien für das Priesteramt ein. Zusätzlich zu seinem Dienst als Aufseher der Vestalinnen bekleidete er nun auch noch das Amt des Flamen Furinalis, des Priesters der Furina. Er hütete den heiligen Hain mit der Grotte, die der Göttin Furina gehörte.

Nicht dem Imperator.

Nicht den machthungrigen Bischöfen in Mediolanum.

Sondern der Quellgöttin.

Jenseits des Palastes bog er in die Straße ein, die aus der Stadt hinausführte. Ein Mann hockte, allem Anschein nach weintrunken, schlafend vor einem viergeschossigen Gebäude. Den Rücken gegen die Wand gelehnt und das Kinn auf der Brust, hielt er die Arme seitlich ausgestreckt, die Handflächen dabei aufwärts gekehrt, als wolle er betteln. Irgendjemand hatte ihm etwas zu essen in die offene Hand gelegt. Es war nicht ungewöhnlich, dass nachts Hungerleider in den Gassen herumlungerten, obdachlos oder betrunken, und immer gab es Wohltäter, die sich ihrer erbarmten.

Nur stimmte mit diesem vermeintlichen Trunkenbold etwas nicht.

Noch ehe Julius es verstandesmäßig erfasste, ahnte er es schon intuitiv. Möglicherweise lag es daran, dass der Schädel des Mannes merkwürdig verdreht war und die Gestalt so vollkommen reglos dasaß. Als Julius dem Sitzenden unters Kinn griff und den Kopf anhob, stellte er fest, dass das Gewand vorn aufgeschlitzt und zerrissen war. Über die Vorderseite des Körpers zogen sich die gefürchteten gekreuzten Linien, eine senkrecht, die andere waagerecht – klaffende, noch bluttriefende Wunden, aus denen die Eingeweide quollen. Der Boden unter dem Sitzenden war bereits blutrot verfärbt.

Jetzt sah Julius das Gesicht. Der Tote war kein obdachloser Zecher; es war Claudius, ein Pontifex aus dem Collegium. Zum Zeichen der Schmach hatte man ihm in einem letzten rituellen Akt die Augen ausgestochen.

Und nun bemerkte Julius auch, was der arme Claudius da in den Händen hielt: Nicht etwa Essbares, sondern seine eigenen Augen.

Julius prallte entsetzt zurück. Welches Leid hatte man diesem Jüngling angetan? Aus welchem Grund? Um die unstillbare Machtgier des Imperators zu befriedigen? Und das Allerschlimmste: die Handlanger des Kaisers begriffen nicht einmal, dass er sie nur benutzte. Dass nichts Gutes von diesem Herrscher zu erwarten war.

“Flieh!”, wisperte eine Stimme. “Mach, dass du fortkommst!”

Es dauerte eine Weile, bis Julius die Alte erkannte, die da verborgen im Schatten kauerte und zu ihm herüberglotzte, das Weiße in den Augen schimmernd, auf den Lippen ein fratzenhaftes Grinsen.

“Ich hab es euch vorausgesagt”, krächzte sie mit heiserer Stimme, als habe man ihr die Zunge mit einem Reibeisen bearbeitet. “Euch allen. Aber es hört ja keiner auf mich. Jetzt geht es los. Und das …” – mit klauenartigem, knorrigem Finger wies sie in die Richtung, aus der Julius gekommen war – “… ist erst der Anfang.”

Es war eine der alten Vetteln, die im Circus Maximus die Zukunft voraussagten und um Münzen bettelten. Julius kannte sie. Solange er zurückdenken konnte, gehörte sie quasi zum Inventar. Was sie da aber gerade gesagt hatte, war keine nebulöse Weissagung, keine diffuse Hellseherei. Es war die Wahrheit, und Julius wusste es. Die schlimmsten Befürchtungen der alten Priesterkaste bewahrheiteten sich nun.

Julius warf der Alten ein Geldstück zu, bedachte den Ermordeten mit einem letzten Blick und setzte seinen Weg fort.

Erst als er das Stadttor passierte, normalisierten sich seine Atemzüge. Das mitgebrachte Proviantbündel über der Schulter, straffte Julius den Rücken, denn auf einmal wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit geduckt marschiert war, gleichsam stets auf dem Sprung und halbwegs wie auf der Flucht.

Im Laufe der Geschichte hatten sich die Menschen schon immer wegen der Frage bekriegt, welcher Glaube der rechte sei. Hatten aber nicht auch zahlreiche Zivilisationen in Wohlstand nebeneinander existiert, obwohl sie völlig gegensätzliche Gottheiten verehrten? Bot der römische Götterglaube nicht das beste Beispiel für dieses gedeihliche Nebeneinander der Religionen, und zwar schon über tausend Jahre? Dass man zahlreiche Götter und Göttinnen sowie die Natur verehrte, schloss ja den Glauben an einen allmächtigen Über-Gott nicht aus. Zudem verlangte der römische Götterglaube auch nicht, dass alle Menschen derselben Gottheit huldigen sollten. Genau das aber forderte der Imperator nunmehr von seinen Untertanen.

Je intensiver Julius die Geschichte studierte, desto klarer wurde ihm, dass man es bei Theodosius mit einem Herrscher zu tun hatte, der rechtschaffene und gutgläubige Bürger dazu missbrauchte, um seinen Einfluss und seinen persönlichen Reichtum zu mehren. Was vor fast fünfundsiebzig Jahren im Konzil zu Nicäa verkündet worden war – dass nämlich alle Menschen zum Christentum übertreten und an den einzigen Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer des Himmels und der Erde glauben müssten –, das war noch nie mit solcher Brutalität durchgesetzt worden wie gegenwärtig. Die Mordtaten waren blutige Warnungen: Entweder man fügte sich, oder man musste damit rechnen, ausgelöscht zu werden.

Julius und seine Mitpriester gaben sich keinen Illusionen hin. Wollten sie überleben, mussten sie ihrem Glauben abschwören oder zumindest so tun. Und falls sie eine Zukunft haben wollten, mussten sie einige der überkommenen Gesetze lockern und an die neuen Zeiten anpassen. Gegenwärtig jedoch hatten sie andere Probleme. Kaiser Theodosius war beileibe kein Heiliger. Es ging hier nicht darum, einen oder mehrer Götter anzubeten, nicht um kultische Bräuche oder Erlösung. Wie gerissen sie waren, Theodosius und seine engstirnigen Kirchenfürsten! Sie wollten die Menschen glauben machen, dass sie im Jenseits noch mehr Leid erfahren, als ihnen im Diesseits ohnehin bereits widerfuhr, wenn sie nicht den neuen, rechten Glauben annahmen. Die Gefahr für jeden Priester, jede Sekte und für jeden, der an den alten Sitten festhielt, wurde von Tag zu Tag größer. Der abgeschlachtete Pontifex in der Gasse an jenem Morgen war nur eine weitere Warnung an alle Würdenträger der bisherigen Ordnung.

Allerorten bekannten Bürger sich öffentlich zum neuen Glauben und folgten damit dem kaiserlichen Aufruf, die neue Ordnung durchzusetzen. Hinter geschlossenen Türen indes hörte sich vieles ganz anders an. Die Römerinnen und Römer, welche ein Leben lang die alten Götter und Göttinnen verehrt hatten, hofften nach wie vor auf einen Aufschub vom Zwang zum neuen Glaubensbekenntnis. Gewiss, in der Öffentlichkeit sahen sie sich vor und gelobten ihrem Kaiser die Treue, doch mochte Rom noch so fortschrittlich wirken – es war vor allem eine Stadt, in welcher der Aberglaube herrschte. Zwar lebte der Durchschnittsrömer in Furcht und Schrecken vor seinem Imperator, aber noch größer war die Angst vor den Folgen eines Bruchs mit den überlieferten heiligen Riten. Nach außen also herrschte fügsame Ruhe, ja sogar so etwas wie Begeisterung für eine religiöse Umwälzung. In Wirklichkeit jedoch war vieles davon nur frömmelndes Getue.

Die Frage war nur: Wie lange noch?

Mit jedem ermordeten Priester, mit jedem geplünderten und niedergebrannten Tempel würden die überkommenen Sitten und Gebräuche ein wenig mehr aussterben, bis nichts und niemand mehr übrig und die Erinnerung vollkommen verblasst war.

Die Stämme der in luftige Höhen ragenden Bäume waren zernarbt und rissig. Die Äste bogen sich unter der Last des Laubes. Der Wald war so dicht, dass Licht nur in schmalen Strahlenbündeln durchdrang, die hier auf einen einsamen Ast voller schimmernder smaragdgrüner Blätter, dort auf ein bemoostes Fleckchen Erde fielen.

Üppige Lorbeerbüsche wuchsen da, Zypressen und Myrte, doch waren es die Eichen, die diesen heiligen Hain ausmachten. Geweihte Stätte seit ewigen Zeiten. Fern des grauen Alltags konnten die Priester hier ihre Riten zelebrieren und die Quellgöttin Furina anrufen.

Julius ließ sich auf einem bemoosten Felsen nieder und wartete auf Sabina. Hier, Meilen jenseits der Mauern Roms, hörte man nicht das Gebrüll von Soldaten, nicht das Gezänk streitender Bürger, nicht das Gepolter vorüberholpernder Ochsenkarren. Hier roch man nicht die Angst, sah man nicht den Kummer in den Augen der Menschen – einfacher Bürger, die von Politik nichts verstanden. Zu hören war allein der Gesang der Vögel sowie das Plätschern des Wassers, das aus den Ritzen im Gestein sprudelte und in den tiefer liegenden Teich rieselte. Die geweihte Stätte erstreckte sich bis in die Tiefe des Gehölzes, und sooft Julius auch dort verweilte – nie hatte er das Gefühl, er habe Grotte und Hain zur Gänze erfahren oder die Rätsel verstanden, die er barg. Hier war nichts alltäglich. Jeder einzelne Baum glich einer von Künstlerhand geschaffenen Anordnung von Geäst, das sich immer feiner verzweigte, mit unzähligen Blättern, allesamt schimmernd in einem Licht, welches stets weicher und sanfter war als irgendwo sonst in Rom. Ein jedes Fleckchen Erde bot eine Fülle an üppigem Gras, Moos, Schattengewächsen und Blumen.

Als Julius noch ein Knabe gewesen war, da hatte sein Lehrer erzählt, dieser Hain sei vormals der Ort gewesen, an welchem Diana, die Göttin der Fruchtbarkeit, von einem Priester assistiert ihre pflichtgemäßen Kulthandlungen beging. Das Königspaar des Waldes, so hatte man die beiden genannt. Vereint durch das Band der Ehe sorgten sie dafür, dass die Frühlingsknospen zu Sommerblüten reiften und schließlich zu den Früchten des Herbstes.

Die Knaben hatten feixend bedeutungsvolle Blicke getauscht und sich tuschelnd ausgemalt, was die zwei dort ganz allein im Walde wohl noch so alles getrieben haben mochten. Sie hatte Witze gemacht über die ausschweifenden Gelage, welche Gerüchten zufolge dort in dem Hain stattfanden, ob heilig oder nicht. Jedermann wusste ja, was Männer dort mit anderen Männern oder mit Frauen anstellten. Es war weder geheim noch lästerlich.

Heilig waren allein die Vestalinnen. Sie legten für die Dauer ihrer Amtszeit ein Keuschheitsgelübde ab, was ihnen im Gegenzug den Vorrang über alle Römerinnen sowie auch über zahlreiche Römer verschaffte. Mächtig, autonom, auf mannigfaltige Weise ungebunden, waren sie frei von den Knebeln der Mutterschaft oder den Bestimmungen der Ehemänner.

Als Gegenleistung für diese ranghohe Stellung entsagte eine Vestalin freiwillig jeglicher Möglichkeit eines Zusammenlebens mit einem Mann, und zwar für dreißig Jahre: die ersten zehn waren die Lehrjahre, die nächsten zehn dem Amt der Priesterin geweiht, und die letzte Dekade diente der Unterweisung des Nachwuchses. Manche meinten, das sei von einer Frau sehr viel verlangt; andere wiederum sahen das nicht so. Vom Moment ihres Amtsantritts – sie war zwischen sechs und zehn Jahre alt – bis hin zum sechsunddreißigsten, achtunddreißigsten oder vierzigsten Lebensjahr blieb eine Vestalin enthaltsam. Nie war sie einer männlichen Berührung ausgesetzt, niemals jenem Druck zwischen den Schenkeln, der natürlich war und gut. Nie durfte sie den heißen Blicken der Männer nachgeben, die sie zwar in ihrer Eigenschaft als Priesterin aufsuchten, aber doch durch den Schleier hindurch das Weib in ihr sahen. Denn falls sie nachgab, falls sie im Ringen mit der Tugendhaftigkeit unterlag, gab es keine Gnade. Die Strafe war drakonisch und erbarmungslos: Die unkeusche Vestalin wurde lebendig eingemauert. Fürwahr, ein Leben voller Entsagung, doch dafür waren Vestalinnen unantastbar, und lediglich ein verschwindend kleiner Bruchteil von ihnen brach das Keuschheitsgelübde.

Nur gelegentlich blieb eine Bestrafung aus, etwa wenn die Vestalin von einem Angehörigen der römischen Oberschicht verführt wurde. Hadrian hatte einst eine Vestalin geraubt und zu seiner Gemahlin gemacht, ohne dass einem von beiden auch nur ein Haar gekrümmt worden war. Im Laufe der Geschichte indes waren von einundzwanzig Vestalinnen, die sich mit einem Manne eingelassen hatten, siebzehn lebendig begraben worden. Auch fünfzehn der betroffenen Liebhaber wurden hingerichtet. Die Regeln ließen sich nicht so einfach beugen.

Wenngleich der Gedanke Gotteslästerung war und Julius ihn sich nur einen Moment gestattete, überlegte er doch, ob es nicht besser sei, zum neuen Glauben des Kaisers überzutreten. Dann nämlich hätte er mit Sabina zusammenleben dürfen, offen und ohne Angst. Konnten sie aber all das aufgeben, woran sie glaubten?

“Julius?”

Er hörte sie, bevor er sie sah, und dann trat sie mitten hinein in einen Sonnenstrahl. Rotes Haar, das gleichsam in Flammen stand. Ein weißes Gewand, das zu glühen schien. Lächelnd schritt er auf sie zu; vergessen waren für diese wenigen Minuten der abgeschlachtete Priester, den er am Morgen gesehen hatte, vergessen auch, was dieses für seine und Sabinas Zukunft verhieß. Einen Schritt vor ihm verharrte sie, und sie standen einander gegenüber, blickten sich an, konnten sich nicht sattsehen aneinander.

Endlich!

“Ich habe schlechte Nachrichten”, sagte sie. “Weißt du schon, dass sie Claudius umgebracht haben?”

“Ja”, antwortete er, bemüht, den ganzen Schrecken dessen, was er unterwegs hatte sehen müssen, aus dem heiligen Hain herauszuhalten.

“Was hat das zu bedeuten?” Sie schüttelte den Kopf. “Nein, reden wir nicht darüber. Nicht jetzt. Das kann warten bis später.”

“Ja.”

“Wie viele Male haben wir uns hier getroffen?”, wollte sie wissen. “Fünfzehn? Zwanzig?”

“Warum fragst du?”

“Ich weiß nicht, ob wir genug Erinnerungen zusammenbekommen, dass es fürs ganze Leben reicht. Bei so wenigen Begegnungen!”

“Bei mir reichte eine.”

Mit einem Schritt war er bei ihr und nahm sie in die Arme, während sie ihm das Gesicht entgegenhob. Den Kopf geneigt, senkte er die Lippen auf ihren Mund und schmiegte Sabina an sich, bis weder Luft noch Raum mehr zwischen ihnen war. Geraume Zeit standen sie eng umschlungen und atmeten einander ein.

Schnurrend wie eine Tempelkatze gab Sabina lustvolle, kehlige Laute von sich. “Ich will dich”, raunte sie.

Seit dem nächtlichen Brand hatte sie jegliche Zurückhaltung aufgegeben. Während die Flammen tobten, hatte sie Julius angesehen, offen und unverhüllt, und schließlich hatte sie ihm verkündet, sie habe schon lange gewusst, dass er ihr Schicksal sei. Deswegen war sie ihm immer so feindselig begegnet: Sie hatte versucht, dieses Schicksal abzuwenden. So töricht war sie inzwischen nicht mehr. Wie schon Ödipus erfahren musste: Je mehr man vor seinem Geschick davonrennt, desto mehr läuft man ihm entgegen.

Doch Julius war fünf Jahre älter als sie, vermeintlich klüger also. Selbst wenn sie willens war, ihm ihre Jungfräulichkeit hinzugeben, durfte er nicht davon ausgehen, dass ihr die Tragweite ihrer Entscheidung voll und ganz bewusst war. Also hatte er sie an jenem ersten Tage und danach bei jeder weiteren Zusammenkunft gefragt – sozusagen als Prolog zu ihrem Liebesspiel, als legten sie beide noch einmal ihre Gelübde ab –, ob ihr die Bedeutung ihres Tuns auch wirklich klar sei.

Der Hain war eine Kultstätte für Riten und Opferungen.

Und Julius’ Opfer sah folgendermaßen aus: Sabina jedes Mal die Möglichkeit zu geben, aufs Neue Nein zu sagen, auch wenn er sie unsäglich begehrte.

“Bist du sicher, Sabina, dass du das Wagnis eingehen willst?”, pflegte er sie zu fragen, um dann ihrer Antwort zu harren.

Es gab Zeiten, da lachte sie ihn aus; da löste sie einfach die Spange, die ihr Gewand zusammenhielt, und ließ es zu Boden sinken, als sei ihr Trotz schon Antwort genug. Dann wiederum nahm sie die Frage ernst und antwortete mit Bedacht, indem sie das Haupt neigte und sprach: “So sicher, wie ich es noch nie bei etwas war. Oder je sein werde.”

Sie hatte ihm ihre Jungfräulichkeit nicht leichtfertig hingegeben, dafür jedoch mit Freuden. Unabhängig davon, wie intensiv sie das krampfhafte Drängen, das Zucken und Pulsen ihrer Leiber spürten, vergaßen sie doch beide nie, welch schlimme Strafe ihnen bevorstand, sollte ihr Verhältnis entdeckt werden. Sabina hatte keine Gnade zu erwarten.

Julius ebenso wenig.

“Bist du sicher, Sabina, dass du dieses Wagnis eingehen willst?”, fragte er auch wieder an jenem Tag, als sie noch voll angekleidet war und sie bisher nur Küsse getauscht hatten.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Ja, das will ich”, flüsterte sie und bohrte ihre Finger tiefer in seine Haut.

Für Julius zumindest hatte von da an nichts mehr von dem, was weiter unten in der Stadt geschah, irgendeine Bedeutung.

“Ich werde immer davon überzeugt sein”, raunte sie, während sie die Spange seiner Robe löste, sodass sie den Stoff beiseitestreifen konnte, bis er Julius von den Schultern glitt. Als er nackt vor ihr stand, fuhr sie ihm mit der flachen Hand an den Oberarmen hinauf und herunter, dann über die Brust, um die Taille herum und am Rücken wieder hinauf. Obwohl auch er sich sehnlich wünschte, sie zu entkleiden, ihre Haut zu berühren und sie nackt an seinem Körper zu spüren, hielt er sich doch zurück und beherrschte sich, damit sie nur ja nicht aufhörte. Ach, hätte er sie doch verlangsamen können, diese Liebkosungen, bis Sabina ganz in ihren Bewegungen innehielt! Regungslos hätte er so verharren mögen, in der Verzückung gegenseitigen Schmeckens, Riechens und Fühlens gleichsam auf ewig zur Salzsäule erstarrt. Kühl strich der Sommerwind über ihn hinweg, das krasse Gegenteil zu der Hitze, welche Sabina in Julius entfachte. Ihm wurde heiß und kalt zugleich.

Die Hände auf ihren Schultern, schmiegte er Sabina noch dichter an sich, obwohl schon kein Raum mehr zwischen ihnen war. Tief inhalierte er den Duft ihrer parfümierten Haut und ihres Haars ein, jenes einzigartige Aroma aus Jasmin und Sandelholz. Daran erkannte er sie ebenso gut wie an ihrer Stimme oder an ihrem Gesicht.

Atemlos und mit schwellenden Lippen, die Augen schimmernd von kaum verhülltem Verlangen, löste sie sich von ihm, öffnete die Spange ihres Gewandes und ließ es zu Boden gleiten. Beide nun nackt, standen sie sich auf Armeslänge gegenüber, entflammt und einander mit Blicken liebkosend. Beide konnten sie spüren, wie sie in Brand gerieten, wie sie schwelgten in dieser Hitze, mochte das Feuer auch noch so sengen und brennen. In einer Hinsicht hatte es sie ohnehin bereits zerstört, und doch standen sie weiterhin da, berührten einander ohne Hände, küssten sich ohne Lippen, liebten sich, ohne sich ineinander zu versenken, verzweifelt bemüht, die unausweichliche Vereinigung noch etwas hinauszuzögern, ein Weilchen noch, eine Ewigkeit. Es war nicht Julius, der den Anfang machte; er war es nie. Wenngleich Sabina ihm wieder und wieder bedeutete, dass sie es gerne so gehabt hätte, ließ er ihr doch stets die Möglichkeit offen, in letzter Minute noch ihre Meinung zu ändern. Sosehr er sich einerseits diesen Sinneswandel wünschte, so betete er andererseits darum, dass er nie eintreten möge.

Sie schob sich ein Stückchen näher heran, dann noch ein Stück, und dann lagen sie sich in den Armen; dann fühlte er ihre kühle Haut mit jedem Zoll seines Körpers, spürte sie, wie sie sich an ihn schmiegte, wie sie warm und weich mit ihm verschmolz. Bei diesen ersten Augenblicken mit ihr war ihm stets so, als wäre es das erste Mal, als wären sie nie zuvor zusammen gewesen, als habe er nie zuvor eine Frau in den Armen gehalten. Als erführe er in diesem Moment zum allerersten Mal, was Hingabe bedeutete. Es raubte ihm den Atem, erfüllte ihn mit einem solchen Verlangen, dass er sie am liebsten gleich auf der Stelle genommen hätte, und es führte ihm eines klar vor Augen: Er wäre lieber gestorben, als jemals Sabina aufzugeben.

Die Lippen auf den ihren, schwelgte Julius in ihrer Süße, bis ihm auf einmal war, als schmecke er etwas Salziges.

Er nahm den Kopf etwas zurück, gerade so viel, dass er sie anschauen konnte. Sie lag in seinen Armen; vom Windhauch bewegt, tüpfelten die Blätter der heiligen Bäume ein Schattenmuster auf ihre Haut. Und da bemerkte er, dass ihr Tränen die Wangen herunterrannen.

Nachdem er sie fortgewischt hatte, nahm er Sabinas Hände und hielt sie fest in den seinen. “Was ist mit dir?”, flüsterte er.

Sie entzog sich ihm aber mit trotzig-stolzem Kopfschütteln. Mit einer Hand umschloss sie ihn, mit der anderen ergriff sie seine Rechte und führte sie tief zwischen ihre Schenkel. “Julius!”, raunte sie dabei. “Jetzt! Bitte … Alles andere kann warten. Worte auch!”

Zu Boden sinkend, zog sie Julius mit, bis er über ihr lag. Als er sich in sie versenkte, umschlang sie ihn mit den Beinen und umklammerte ihn so fest mit den Schenkeln, dass es ihm fast die Luft aus dem Leibe presste. Zwar war er bemüht, nicht in Hast zu verfallen, aber sie trieb ihn zur Eile, indem sie sich ihm entgegenwölbte, wieder und wieder, bis ihm war, als müsse er schier in ihr zergehen.

“So möchte ich einmal sterben”, flüsterte sie keuchend. “Genau so. Mit dem Gefühl, als gäbe es nichts anderes als uns. Nur uns.”

Obwohl nur gedämpftes Licht durch das Blattwerk drang, sah Julius doch ihr Gesicht und den Blick, der in jenem Moment in ihren Augen stand. Er würde ihn nie vergessen. Unverfälschte Glückseligkeit, durchsetzt mit einem unerträglichen Schmerz – ein Ausdruck bar jeder Beschreibung, den Julius nicht zu enträtseln vermochte. Zwei Emotionen, die sich nicht etwa gegenseitig auflösten, sondern deutlich erkennbar nebeneinander existierten, so unterschiedlich sie auch sein mochten.

Er hätte innegehalten, wäre dies möglich gewesen; hätte sich aus ihr gelöst, sie sanft in den Armen gewiegt und sie gefragt, was mit ihr sei. Getröstet hätte er sie, hätte versucht, die Not, in welcher sie war, erträglicher zu machen.

So unklug aber war er nicht. Sabina war Hohepriesterin. Niemandem unterworfen schon seit dem siebenten Lebensjahr, als man sie ins Atrium Vestae, das Haus der Vestalinnen brachte, um die überlieferten kultischen Handlungen zu lernen. Mittlerweile befand sie sich im wichtigsten Abschnitt der drei Jahrzehnte, die sie unter dem Dache des Tempels verbringen musste. Man hatte sie zu verstehen gelehrt, wie bedeutend ihre Stellung war, hatte ihr beigebracht, sich diesem gesellschaftlichen Rang entsprechend zu verhalten. Dieses von Jugend an erworbene Elitebewusstsein war ihr in Fleisch und Blut übergegangen; sie konnte es nicht einfach abschütteln. Ihr Trost zuzusprechen, wäre einer Beleidigung gleichgekommen. Nicht Zuspruch begehrte sie, sondern etwas, das viel drängender war, viel handfester.

Begleitet vom Rascheln der Blätter im Wind und untermalt von leisen Seufzern der Wonne, mündete nun ihr Liebesspiel in die letzten Ekstasen der Lust. Julius hielt sich zurück, bis es um ihn geschehen war, bis von Sabinas Lippen die Laute drangen, auf die er gewartet hatte, jene aus Qual und Verzückung bestehenden Töne. Sie hat recht!, durchzuckte es ihn, als er sich in ihr verströmte. So müsste man sterben können! Auf jeden Fall ein schönerer Tod als der, der ihnen beiden bevorstand.

Als sie ermattet nebeneinanderlagen, da flaute sogar auch der Wind ab. Eng umschlungen ruhten sie eine Weile, um sich dann aufzusetzen und jene Gaumenfreuden auszubreiten, die beide mitgebracht hatten. Obgleich einer Frau, auch einer Priesterin, der Weingenuss verboten war, kosteten doch beide vom Rebensaft und naschten das süße Backwerk, das Sabina bereitet hatte.

Nach diesem kleinen Festmahl stand sie auf, zog Julius gleichfalls vom Boden hoch und führte ihn hin zum Teich. Auch das war Teil ihres Rituals: in Wasser zu baden, das kalt und warm zugleich war. Warm an den Stellen, an denen der Teich von unterirdischen heißen Quellen gespeist wurde, und kalt dort, wo Quellwasser aus den Felsen sprudelte.

Unter der Oberfläche dann begann ein Spiel der Hände, ganz so, als wären es Fischchen. Julius ließ die Finger kreisend um Sabinas Brüste tasten, um ihre Knospen, sodann hinunter zu ihren Schenkeln, dorthin, wo eine ganz andere Feuchte spürbar wurde als die des Wassers, in dem sie schwammen – seidiger und geschmeidiger. Sabinas Finger hingegen stahlen sich rücklings zwischen seinen Oberschenkeln hindurch, legten sich um seine Männlichkeit, liebkosten ihn und ließen ihn wieder schwellen zu ganzer Pracht.

Julius tauchte in Sabinas Rücken auf und glitt tief in sie hinein, während seine Hände ihre Hüften umfassten.

“Oh, bist du gierig!”, raunte sie ihm ins Ohr.

“Zu viel?”

“Nein. Niemals!”

“Du möchtest mich noch einmal?”

“Ja, ja und nochmals ja!”

Er lachte ob ihrer Ausgelassenheit und verdrängte den Gedanken, dass sie gegen ein Verbot verstießen. Hätte er es erwähnt – es hätte den Rausch zerstört, der sich tief, tief drunten ankündigte, der tief vom dunklen Grunde des Teiches aufstieg, tiefer noch als sonst, wenn er aus Julius’ Innerem kam.

“Jetzt”, raunte er ihr ins Ohr, denn sie hatte es gern, wenn er es ihr sagte.

Sie presste sich ihm entgegen, sich auf ihm windend und durchaus bewusst, was sie da tat und wie lange es dauern durfte, sodass sie beide zur selben Zeit die Erfüllung fanden – möglicherweise, das wussten sie wohl, zum letzten Mal.

Danach, als sie Seite an Seite saßen, gehüllt in die von Julius mitgebrachte Decke, da sprach er das Thema an, das beide bislang geflissentlich vermieden hatten: die Veränderungen, die das neue Edikt des Kaisers für ihrer beider Leben bedeutete.

“Es wird Zeit, zu fliehen”, meinte sie. “Ich habe darüber nachgedacht. Wir könnten etwas an uns nehmen – einen der Schätze etwa, die Statue oder die Steine – und einfach irgendwohin verschwinden, wo niemand fragt, wer wir sind oder was wir waren.”

Julius stieß ein bitteres Lachen aus. “Die Steine rauben? Und geächtet werden?”

“Geächtet sind wir doch schon, oder? Für uns drei und unsere Missetaten ist hier in Rom kein Platz.”

Ihren letzten Satz hatte er nicht gehört. Nein: Er hatte ihn gehört, aber nicht verstanden. Oder er hatte ihn doch verstanden, und der Inhalt versetzte ihm einen solchen Schreck, dass er sich ihm verweigerte? Denn falls es stimmte, was sie da eben gesagt hatte, dann waren sie beide nun endgültig rettungslos verloren. Zumal es bald den sichtbaren Beweis für ihren Frevel geben würde. Manche Frau hätte es wortreich erklärt, doch Sabina nahm nur seine Hand und legte sie auf ihren Leib. Ihre Haut war warm, glatt und seidenweich. Und ihr Bauch ein ganz klein wenig gewölbt.




17. KAPITEL

N ew York City – Dienstag, 10:48 Uhr

Rachel befand sich im Auktionshaus Christie’s, um drei Gemälde zu ersteigern, an deren Erwerb ihr Onkel Alex interessiert war. Für das erste hatte sie bereits den Zuschlag erhalten, aber das zweite war ihr durch die Lappen gegangen. Da nun das dritte Kunstwerk unter den Hammer kam, zückte Rachel ihr Handy. So konnte ihr Onkel die Versteigerung mithören und ihr Anweisungen erteilen, falls er etwa beschloss, über die vor seiner Abreise festgesetzte Preisobergrenze hinauszugehen. Nach jahrelanger Erfahrung im Ersteigern von Schmucksteinen für ihre eigene Arbeit kannte Rachel sich mit dem Auktionsprozedere bestens aus und hatte ihren Spaß daran. An diesem Morgen traf das allerdings nicht zu.

Trotz Klimaanlage war es unangenehm warm in der Auktionshalle. Zwar nicht so heiß wie neulich in Rachels Hirngespinsten – so nannte sie ihre Fantasien inzwischen –, aber Rachel fühlte sich dennoch daran erinnert. Das Gedränge war es wohl, das die erhöhte Temperatur verursachte. Einhundertzwanzig Meisterwerke standen zur Versteigerung, weswegen Händler, Privatsammler und die Kuratoren der meisten renommierten Kunsthallen beziehungsweise deren Vertreter zugegen waren.

“Lot Nummer 45”, leierte der Auktionator.

Rachel starrte das auf einer Staffelei stehende Gemälde an. Eine Darstellung von Bacchus. Zwar nicht von Caravaggio signiert, doch angeblich gemalt von einem seiner Schüler, wobei der Meister selbst noch hie und da für die Feinheiten gesorgt hatte. Auch ohne Signatur war es atemberaubend.

Die Farben waren brillant, die Komposition klassisch, das Antlitz des jungen Gottes fein herausgearbeitet. Nur der Rahmen wirkte für Rachels Gefühl etwas überladen, vielleicht etwas zu wuchtig für das Werk. Doch der Rahmen war nebensächlich. Von dem Bild jedenfalls konnte sie sich nicht losreißen.

“Du hast recht”, raunte sie über Mobiltelefon ihrem Onkel zu. “Das musst du haben. Es ist wunderschön.”

“Selbstredend ist es das, aber das ist doch sicher nicht alles, hm? Du hast doch bestimmt etwas gefühlt, als du es sahst. Du hast eine Verbindung gespürt. Ich hab’s dir an der Stimme angehört. Was ist es?”

Für andere aus Alex Palmers Bekanntenkreis hätte sich sein Interesse für das “Gespür” seiner Nichte sicher befremdlich angehört. Oberflächlich gesehen mutete Alex’ ganzes Leben allerdings eigentlich wie ein einziges Klischee an: Sein Reichtum, sein kultivierter Lebensstil, seine Bildung, sein Geschäftssinn, seine Sammelleidenschaft und seine altruistische Art gehörten zusammen und ergaben das Bild eines Magnaten mit Hang zum Spirituellen.

Als Harvard-Stipendiat studierte er im selben Jahrgang wie Christopher Haslet, Sohn eines namhaften Großbankiers. Während des Studiums lernte der Vater den besten Freund seines Sohnes kennen, fand Gefallen an ihm und wurde sein Mentor.

Als Christopher ein Jahr nach dem Examen bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, wurde Alex zum Ersatzsohn für Ric, den trauernden Vater. Von diesem Zeitpunkt an entwickelte Ric eine Faszination für Wiedergeburt und glaubte felsenfest daran, er und Alex seien – begründet durch ihre jeweiligen Vorleben – regelrecht dazu ausersehen gewesen, einander zu diesem späteren Zeitpunkt zu begegnen.

Anfangs stand Alex der Sache skeptisch gegenüber. Bis zu dem Tag, an dem Ric ihm von einem Albtraum erzählte, der ihn mehrmals im Leben heimgesucht hatte.

In diesem Traum stieß er als Hauptmann im Amerikanischen Bürgerkrieg bei einem mondhellen Nachtmarsch auf einen jungen Soldaten, der verwundet und blutüberströmt am Straßenrand lag. Im Vorübermarschieren warf er einen Blick auf den leichenblassen Verwundeten, und dabei wurde ihm klar: Falls er nicht anhielt, falls er sich nicht um den Jungen kümmerte, würde der arme Kerl verbluten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und flehenden Augen blickte der Liegende zu ihm hoch, aber der Hauptmann ritt weiter. Der Soldat trug die Uniform des Feindes.

Verblüfft berichtete Alex daraufhin seinem väterlichen Freund, schon in der Grundschule habe er sich brennend für den Bürgerkrieg interessiert. Zu seinem neunten Geburtstag hatten seine Eltern deshalb mit ihm einen Ausflug zu etlichen wichtigen Kriegsschauplätzen unternommen.

Bei einem Spaziergang über das Schlachtfeld am Antietam Creek war er, von tiefer Trauer überwältigt, in Tränen ausgebrochen. Als sein Vater ihn fragte, was denn mit ihm sei, wusste Alex nicht, wie er ihm erklären sollte, was er in dem Moment empfunden hatte: dass man ihn hier habe liegen und sterben lassen.

Das sei, so sagte er Ric, die einzige Rückerinnerung an ein vorheriges Leben, die er bisher erlebt habe – vorausgesetzt, man könne es überhaupt als Vorleben bezeichnen. Niemandem hatte er je zuvor davon erzählt.

Das Erlebnis festigte ihre Beziehung zueinander und Alex’ Zukunft.

Rachel kannte die Geschichte. Sie begriff, warum Ahnungen und Eingebungen ihn so faszinierten und warum das Thema Erinnerungssprünge ihn nicht losließ. Dass er nach ihren Gefühlen beim Anblick des Bacchus-Gemäldes fragte, war charakteristisch für ihn und zeigte nur, was in seinem Kopf vorging. Stets war er auf der Suche nach solchen Momenten; er sammelte sie wie die Gemälde, die an seinen Wänden hingen. Sie waren für ihn der Beweis, dass es so manches gab, das wir nicht verstehen, und zwar in einer Dimension, die nach seiner festen Überzeugung existierte.

Solange Rachel zurückdenken konnte, war ihr Onkel Alex auf der Suche nach Beweisen für Seelenwanderungen gewesen. So hatte er beispielsweise dem Dalai Lama namhafte Summen gespendet, Geld in dubiose Forschungsprojekte gesteckt und einmal sogar versucht, eine in New York beheimatete Stiftung zu kaufen, die sich der Erforschung von Vorleben verschrieben hatte.

Fragte Rachel ihren Onkel, woher denn sein Interesse rühre, bekam sie stets dieselbe Erklärung zu hören. “Wenn es Reinkarnation gibt, dann kann ich mir all das, was ich mir hart erarbeitet habe, selber vererben. Wozu sollte ich in einem zweiten Leben noch einmal ganz von vorn anfangen? Ich weiß, was Armut bedeutet. Arm will ich nie wieder sein.”

Allerdings bezweifelte Rachel, dass das der eigentliche Grund war.

Während die Gebote für den Bacchus nun Schlag auf Schlag stiegen und im Handumdrehen zweieinhalb Millionen Dollar erreichten, hielt sie sich zurück. Jetzt waren nur noch drei Bieter übrig: Douglas Martin, prominenter Sammler und Erbe eines Public-Relations-Imperiums, Nick Loomis, Kurator des J. Paul Getty Museums in Los Angeles und ein Freund von Onkel Alex, sowie ein weiterer Mann, der mit dem Rücken zu Rachel drei Reihen weiter vorn saß.

Mit einem Male verspürte Rachel jenes merkwürdige Vibrieren – dieselbe körperliche Reaktion wie neulich nachts beim Lesen des Zeitungsartikels über die Ausgrabung. Sie musste sich regelrecht zusammenreißen, um sich auf den Verlauf der Versteigerung zu konzentrieren. Gerade jetzt durfte sie nicht den Anschluss verpassen, denn nun war der Moment gekommen, da auch sie einsteigen und mitbieten sollte.

“Das Gebot steht bei zwei Komma fünf Millionen Dollar. Wer bietet mehr?”

Rachel sah, wie der Unbekannte drei Reihen vor ihr seine Bieterkarte hob.

“Ich sehe zwei Millionen siebenhundert…”

Rachel reckte ihre Bieterkarte in die Höhe.

“Drei Millionen …”

Jetzt meldete sich auch Nick Loomis.

“Drei Millionen zweihundertfünfzigtausend.”

Schlagartig überlief Rachel ein gespanntes Kribbeln. Für die Steine, die sie sonst immer für ihre Schmuckdesigns ersteigerte, hatte sie nicht annähernd solche Summen geboten. Schließlich hielt sie das Höchstgebot bei drei Millionen siebenhundertfünfzigtausend Dollar.

Mit angehaltenem Atem beobachtete Rachel den Interessenten drei Reihen vor ihr. Würde er sie überbieten?

Er hob seine Bieterkarte.

Das Handy ans Ohr gepresst, hörte Rachel die Stimme ihres Onkels. “Geh bis zur Schmerzgrenze. Ich will das Bild!”

Mit hämmerndem Herzen legte sie nach und erhöhte ihr Gebot.

Douglas Martin ging mit und setzte ebenfalls eins drauf.

“Vier Komma fünf Millionen Dollar!”, tönte der Versteigerer. “Höre ich …”

Rachel ließ ihren Arm mit der Karte in die Höhe zucken. Das Bild musste her! Sie malte sich schon aus, wie sie davorstand, verzaubert vom Lächeln des Gottes und von seinen verführerischen Augen. Sie wollte den Rahmen anfassen, die Fingerspitzen über das fein geschnitzte, vergoldete Holz gleiten lassen. So sehr war sie darauf fixiert, es zu besitzen, dass sie es nur mit einem Ausdruck zu beschreiben wusste: Verlangen.

“Vier Millionen siebenhundertfünfzigtausend Dollar, die Dame dort links. Höre ich fünf Millionen?” Der Auktionator blickte hinüber zu Nick Loomis, doch der Kurator schüttelte resigniert den Kopf und steckte seine Bieterkarte ein.

“Nick ist soeben ausgestiegen!”, flüsterte Rachel in ihr Handy.

“Du klingst nervös.”

Obwohl sie die Hälfte aller ihrer Schmucksteine bei solchen Versteigerungen erworben hatte, war sie noch nie so aufgeregt wie jetzt gewesen. Vermutlich lag es an der Summe. Es war eine Riesenverantwortung. Ja, das musste es sein.

“Wir sind bei vier Millionen siebenhundert…”

Douglas Martin reckte seine Karte in die Luft.

“Nummer 66 – fünf Millionen Dollar. Wer bietet fünf Millionen zweihundertfünfzigtausend?” Jetzt sah der Auktionator Rachel direkt an.

Nur noch ein Gebot blieb ihr. Sie hob ihre Bieterkarte.

“Fünfeinviertel. Höre ich fünfeinhalb?”

Rachel wagte kaum zu atmen und starrte hinüber zu dem unbekannten Bieter. Ob dessen Karte hochgehen würde? Dann hätte er gewonnen.

Nein, du gewinnst! Du wirst es kriegen, das Gemälde!

“Zum ersten, zum zweiten und …”

Verdammt! Der Kerl erhöhte tatsächlich!

“Wir stehen bei fünf Komma fünf Millionen. Bietet jemand fünf Millionen siebenhundertfünfzigtausend?” Der Auktionator richtete seinen Blick auf Douglas Martin, aber auch der strich nun die Segel, was Rachel sogleich ihrem Onkel übers Handy zuraunte.

“Dann also bloß noch du und dieser Unbekannte?”, wollte Alex wissen.

“Genau.”

Unvermutet brach die Verbindung ab. Rachel merkte, wie ihr das Herz aussetzte. Sie drückte auf Wahlwiederholung und hörte das Tuckern in der Leitung, jedoch keinen Rufton.

Ihr Onkel wollte das Bild unbedingt, das war ihr klar, und es lag ihr auch selber daran, dass er es bekam. Ohne zu wissen warum, gönnte sie es auf keinen Fall jemand anderem.

Sie spürte den Blick des Auktionators auf sich. Immer noch war der Anruf nicht durchgekommen. Was hätte ihr Onkel wohl von ihr erwartet? Gewöhnlich setzte er sich eine Obergrenze, die er nicht überschritt – Disziplin trotz aller Sammelleidenschaft. Sie konnte nicht einfach den Einsatz erhöhen, denn es war ja nicht ihr Geld. Außerdem durfte sie nicht über Alex’ Kopf hinweg entscheiden. Was also sollte sie tun? Verflixt noch mal, wieso ging der Anruf nicht durch?

Der Auktionator schüttelte den Kopf. Offensichtlich begriff er, in welcher Klemme sie steckte, aber ein weiterer Aufschub war unmöglich. Er gab den Zuschlag.

“Verkauft an Bieter Nummer 516 für fünf Komma fünf Millionen Dollar. Und nun zur nächsten Lot-Nummer im Katalog …”

Rachel stand auf und ging auf den Ausgang zu, geriet aber ins Stolpern, noch ehe sie ihn erreichte. Normalerweise weinte sie nicht, doch diesmal war ihre Sicht vor lauter Tränen verschwommen. Irgendetwas war gründlich schiefgelaufen. Ja, ihr Onkel würde enttäuscht sein. Er verlor nicht gern. Andererseits besaß er eine riesige Sammlung. Ein Bild mehr oder weniger, deswegen würde er Rachel nicht böse sein.

In diesem Moment spürte sie das Vibrieren ihres Handys. Sie blickte auf das Display. Es war Alex, aber der Anruf kam zu spät.

“Hallo? Rachel? Was war da eben? Haben wir das Bild?”

“Nein … Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe versucht, dich zurückzurufen, aber ich kam nicht durch.”

“Verdammt!”

“Es tut mir leid.”

“Wer hat es gekriegt?”

“Weiß ich nicht. Ich habe ihn nur von hinten gesehen.”

“Welche Kartennummer?”

“Was spielt denn das noch für eine Rolle?”

“Wie war seine Kartennummer, Rachel?”

“516. Es tut mir leid, Onkel Alex. Ich wusste nicht, ob ich noch höher gehen soll.”

“Du kannst ja nichts dafür”, beschwichtigte er. “Mach dir keine Gedanken.”

Aber die machte er sich selber, das hörte Rachel deutlich aus seinem Unterton heraus. Was mochte es bloß an sich haben, dieses Bild, dass ihm so viel daran lag? Und dass es Rachel dermaßen stark beschäftigte?




18. KAPITEL

G enau wie schon damals, als ich Schafhirte war in Assyrien, so schauen die Sterne auch jetzt in Neu-England auf mich herab.
 – Henry David Thoreau in einem Brief an Harrison Blake, 27. Februar 1853 –

Rom, Italien – Dienstag, 16:50 Uhr

Josh hatte noch nie im Leben eine Gefängniszelle von innen gesehen. Dementsprechend war er bislang davon ausgegangen, dass einem die in Ungewissheit verbrachte Warterei wie eine Ewigkeit vorkommen müsse. Aber die Zeit verging noch langsamer. Wäre nicht das Geläut der Kirchenglocken gewesen – er hätte nicht einmal sagen können, wie lange er sich jetzt schon in Haft befand.

Gleich nach der Einlieferung war er mindestens eine halbe Stunde lang vernommen worden. Heilfroh darüber, dass er den Ermittlern sachdienliche Hinweise zur Ergreifung des Täters geben konnte, hatte er eine detaillierte Beschreibung des Räubers geliefert. Bei all seinen umfangreichen Aussagen war es indes eher das, was er verschwieg, das den Commissario auf die Palme brachte.

“Es gibt da nach wie vor so einiges, was ich nicht verstehe, Mr. Ryder”, hatte Tatti mürrisch gegrummelt, die Zigarettenkippe zwischen den Lippen. “Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas ein, was Sie vergessen haben. Oder Sie liefern mir wenigstens eine plausible Erklärung dafür, dass Sie am Tatort waren, obwohl Sie da überhaupt nichts verloren hatten.”

“Hält man mich etwa als Verdächtigen fest?”

Der Commissario tat so, als habe er die Frage nicht gehört. “Eins dürfte Ihnen doch klar sein: Falls Sie die Wahrheit sagen und den Täter beobachtet haben, sind Sie Ihres Lebens nicht mehr sicher.” Er gebärdete sich schon wieder wie in einem Krimi, womit er Josh allmählich auf die Nerven ging. “Das hier ist bestimmt nicht das bequemste Bett in Rom, aber das sicherste allemal.”

“Welche Rechte habe ich hier als amerikanischer Staatsbürger? Kann ich mit einem Anwalt sprechen? Darf ich telefonieren?”

“Aber selbstverständlich dürfen Sie das. Alles zu gegebener Zeit.”

Das war mittlerweile zwei Stunden her.

Übermüdung, Frust und Angst vermengten sich zu einem heillosen Gefühlswirrwarr, sodass Josh vor lauter Nervosität und Überdrehtheit kein Auge zubekam, zumal die Pritsche das unbequemste Möbelstück war, auf dem er je gesessen oder gelegen hatte. Bei dieser Gelegenheit fielen ihm sämtliche Reportagen ein, die er über im Ausland verhaftete Verdächtige gelesen hatte, wenn diese zu Unrecht oder über längere Zeiträume eingesperrt wurden – alles wegen angeblicher Vergehen, die sie nicht begangen hatten. Genauso gingen ihm etliche Filme durch den Kopf, deren Geschichten nach demselben Strickmuster abliefen: Der Held wird, obwohl unschuldig, in einem ihm fremden Land ins Gefängnis gesteckt.

Was die Sache in diesem Falle zusätzlich erschwerte, war dies: Falls er den italienischen Behörden erklärte, wieso er sich ausgerechnet zum Zeitpunkt des Raubes in der Grabkammer aufgehalten hatte, hieß das, dass er sich erst recht nicht vom Tatvorwurf würde entlasten können. Die Anwandlung, die ihn dazu veranlasst hatte, noch vor Tagesanbruch durch die Straßen der Ewigen Stadt zu streifen, war an sich schon verdächtig genug. Wie aber sollte er logisch erklären, dass er aufgrund von diffusen Eingebungen gewusst hatte, wohin er marschierte? Ausgeschlossen. Es war das Beste, den Mund zu halten und die Sache auszusitzen. Inzwischen hatte Malachai sicherlich schon bei der amerikanischen Botschaft vorgesprochen und um Hilfe gebeten. Oder er hatte Beryl angerufen, und sie setzte ihrerseits schon alle Hebel in Bewegung, damit Josh freikam. So oder so – es konnte sich im Grunde nur noch um Minuten handeln, bis ihn jemand herausholte.

Während er gegen die Wände der fensterlosen, schmuddeligen Zelle starrte, ließ er seine Gedanken zurück zu Sabinas Krypta schweifen, jenem unterirdischen, fensterlosen Verlies, das seiner Gefängniszelle so ähnelte. Ja, wenn er je nach Lust und Laune Zugang zu seinen Visionen hätte! Damit wäre er in der Lage gewesen, sich während der Haft die Zeit zu vertreiben. Er hatte noch so viele Fragen bezüglich der Dinge, die er im Verlaufe des Morgens herausgefunden hatte! Hinsichtlich des Grabes, insbesondere hinsichtlich Julius’ Treue zu einer Religion, die eine Vestalin, die ihr Keuschheitsgelübde brach, mit dem Tode bestrafte. Dabei hätte Julius sich doch ohne Weiteres dem Imperator fügen und dadurch sein eigenes und Sabinas Leben retten können! Wie mochte das sein, wenn man einer Sache so ergeben war? Wenn man lieber solch ungeheure Opfer brachte, statt seinen Glauben zu verraten?

Vor sich sah Josh auch das Bild des jungen Pontifex, der mit aufgeschlitztem Bauch und ausgestochenen Augen im Rinnstein lag. Wie kam Julius nur auf den Gedanken, die neue Religion werde ihn und Sabina verschonen? Besonders einleuchtend war das alles nicht.

Die Kirchturmuhren schlugen drei weitere Stunden, und noch immer kam niemand, um Josh zu holen. Dem geisterten inzwischen ganz andere Fragen durch den Kopf. Was für ein Rechtssystem hatte man eigentlich hier in Italien? Galt auch hier die Unschuldsvermutung? Durfte man einen Verdächtigen festsetzen, nur weil der am Tatort gewesen war? Und wie verhielt es sich mit dem Motiv?

Wieder ließ er den Blick durch die muffige Zelle und über die vollgekritzelten Wände gleiten. Er fühlte die harte Lagerstatt, hörte Telefone schrillen und Mithäftlinge krakeelen. Er wusste schon jetzt, er würde kein Auge zutun. Wenn Tatti auch nur einigermaßen sorgfältig ermittelte, würde er bald herausfinden, dass Josh sehr wohl ein Motiv für den Grabraub hatte.

Am folgenden Morgen kam dann nicht etwa Malachai, um Josh aus der U-Haft zu holen, sondern Gabriella. Zu seiner Erleichterung hatte sie eine Segeltuchtasche dabei, darin Rasierzeug, Zahnpasta, Zahnbürste, Wäsche, frische Socken, ein weißes T-Shirt und Jeans – mit einem schönen Gruß von Malachai, wie sie bemerkte. So konnte er sich zumindest frisch machen. Vor ihren Augen händigte der diensthabende Beamte ihm die bei der Einlieferung beschlagnahmte Kamera aus, dazu das Pillendöschen, die Armbanduhr, eine Schachtel Streichhölzer und das mitgeführte Bargeld – alles, bis auf den Pass. Der blieb weiterhin in Verwahrung. In langsamem, einfachem Italienisch wurde Josh bedeutet, er dürfe Rom bis auf Weiteres nicht verlassen. Das verstand er zwar einigermaßen, den nachfolgenden Satz jedoch nicht, woraufhin er sich Hilfe suchend an seine Retterin wandte.

“Er sagt, Sie sind eventuell in Gefahr, weil Sie den Täter gesehen haben. Sie sollten besonders vorsichtig sein, zumal Sie sich in Rom nicht auskennen.” Sie zog eine Grimasse, als sei ihr selber die Warnung nicht ganz geheuer.

“Nichts wie raus hier”, knurrte Josh und kehrte dem Uniformierten den Rücken zu.

Steif und verspannt nach der Kriecherei in dem Stollen und nach achtzehn Stunden in einer Zelle folgte er der Archäologin hinaus in den Sonnenschein. Zu seinem Erstaunen schmeckte die Luft erstaunlich süß – bis er merkte, dass dies an Gabriellas Parfüm lag.

“Mein Wagen steht etwas weiter weg”, sagte sie. “Parken ist in Rom eine Katastrophe. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ein paar Schritte zu laufen, kann ich Sie zu Ihrem Hotel zurückfahren. Es sei denn, Sie bleiben lieber drinnen, und ich hole den Wagen erst her. Wenn das nämlich stimmt mit der Gefährdung …”

“Ach, was, ich komme mit. Am helllichten Tag wird mir schon nichts passieren. Sagen Sie mir lieber, wie es dem Professor geht.” Er hatte zwar viele Fragen auf dem Herzen, doch diese war die wichtigste.

“Die Operation hat er überstanden, aber der Blutverlust … Er bekommt weiterhin Transfusionen. Na ja, immerhin ist er stabil. In zwölf Stunden wissen wir mehr.”

“Ich wünschte, ich hätte das alles verhindern können. Aber ich war zu weit weg. Es tut mir so leid, Gabriella.”

Sie gab keine Antwort, und Josh hatte keinen Zweifel, dass sie ihm die Schuld gab. Ja, zum Teufel, er gab sich ja selbst die Schuld. Er fühlte sich schrecklich. Er hatte womöglich ein Menschenleben auf dem Gewissen, weil er nicht schnell genug eingegriffen hatte. Und durch sein Versagen hatte er auch Gabriella im Stich gelassen. Nein. Das ergab keinen Sinn. Er kannte die Archäologin ja überhaupt nicht.

Nur wurde er leider das Gefühl nicht los, dass die Geschichte sich wiederholte.

Auf dem Weg zum Auto guckte er mehrmals über die Schulter. Falls er tatsächlich beschattet wurde – würde er den Verfolger bemerken? “Die kriegen den Täter”, sagte er hoffnungsvoll, wenngleich kein Anlass zu diesem Optimismus bestand.

“Ach, meinen Sie?”, fragte sie mit einem sarkastischen Unterton. “Und ist er dann auch noch im Besitz des Diebesguts? Nie und nimmer. Die Steine sind längst verloren. Wahrscheinlich hat er sie auf dem Schwarzmarkt verkauft. Verdammt! Ich fasse es einfach nicht! Genau deswegen hatten wir doch Wachleute! Ich kenne jeden von ihnen. Ich kann einfach nicht glauben, dass einer von ihnen zu so etwas fähig ist.”

“Für Geld? Kommen Sie schon. Wenn die Kohle stimmt, schrecken manche vor nichts zurück!”

Gabriella blickte zum Himmel hinauf, als stünde die Antwort dort droben geschrieben oder als schaue jemand herunter und werde ihre Wut besänftigen. Ihr Haar blitzte wie Gold, als es die Sonnenstrahlen reflektierte.

Sekunden verstrichen. “Wozu waren Sie eigentlich in dem Tunnel? Warum nicht in der Kammer bei Rudolfo? Dann hätten Sie eingreifen können! Dann hätten Sie vielleicht verhindert, dass dieser Halunke meine Steine klaut!”

Es war keine Frage, sondern ein Flehen um eine Antwort, um eine Erklärung und Rechtfertigung für das, was geschehen war.

Josh wandte ihr das Gesicht zu. In der Sonne funkelten ihre Augen genauso golden wie ihr Haar. “Ich hab’s doch versucht, Gabriella!” In einer resignierten Geste breitete er die Arme aus. Die kreuz und quer über die Handflächen verlaufenden Schnitte und kleinen Einstiche waren zu dunkelbraunen Krusten verschorft.

“Aber Sie waren nicht schnell genug zur Stelle! Sonst hätten Sie ihn vielleicht aufhalten können!”

Du warst nicht schnell genug zur Stelle.

Ihm war, als hallten ihre Worte in einem Winkel seiner Gedanken wider. Es stimmte: Er hatte dies alles schon einmal erlebt. Hier. In dieser Stadt. Mit dieser Frau. Oder wurde er langsam verrückt? Nein, er war bloß überdreht. Hatte zu lange in Haft gesessen, war ausgehungert und gehörte dringend unter die Dusche.

Du warst nicht schnell genug zur Stelle.

Seine Sinne spielten ihm einen Streich. Vermutlich war er inzwischen zu sehr für Déjà-vu-Erlebnisse sensibilisiert. “Wenn Sie meinen, es wäre alles meine Schuld – warum haben Sie mich dann überhaupt rausgeholt?” Er wollte zwar nicht so pikiert klingen, beließ es jedoch dabei.

“Weil ich mit dem Professor geredet habe. Letzte Nacht, als er für ein Weilchen aus der Narkose aufwachte und sprechen konnte. Er sagte, ich könnte mich Ihnen anvertrauen. Sie würden mir helfen. Sie beide hätten sich unterhalten, meinte er …”

“Nur über belanglose Dinge.” In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte Josh inzwischen so vieles abgestritten, dass ihm das Leugnen quasi zur zweiten Natur geworden war. Allerdings durfte er Gabriella nicht verraten, was er dem Professor kurz vor dem Entdecken des Stollens gestanden hatte. Dazu war die Zeit noch nicht reif. Die Archäologin hätte ihm nicht geglaubt. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass sie ihn zu allem Überfluss auch noch für einen Spinner hielt.

Gabriella seufzte. “Das stimmt nicht. Ich weiß es. Rudolfo zufolge haben Sie sich ihm anvertraut, und er hat Ihnen geglaubt. Nach seiner Ansicht haben Sie ihm das Leben gerettet. Das war übrigens auch die Meinung des Notarztes. Sie sind Rudolfo nicht von der Seite gewichen und haben verhindert, dass er verblutet. Wie die Polizei habe ich mich auch erst gefragt, ob Sie etwas mit dem Grabraub zu tun haben, und Rudolfo meinen Verdacht geschildert. Er meinte aber, dann wären Sie nie im Leben bei ihm geblieben, sondern hätten sich aus dem Staube gemacht und ihn seinem Schicksal überlassen.”

Inzwischen waren sie am Ende einer längeren Straßenzeile angelangt, und Gabriella deutete mit dem Kopf auf eine Kirche auf der anderen Straßenseite. “Hätten Sie was gegen einen kleinen Abstecher einzuwenden? Ich möchte schnell eine Kerze anzünden. Dauert nicht lange. Der Professor ist zwar aus der Kirche ausgetreten, aber er ist dennoch ein tiefreligiöser Mensch. Vielleicht hört ihn sein lieber Gott ja an.”

“Ist das nicht auch Ihr lieber Gott?”

“Gut möglich. Es fällt mir halt schwer, mich für einen bestimmten Gott oder eine bestimmte Religion zu entscheiden. Ich habe mein Leben lang fremde Kulturen und Totenkulte studiert, Begräbnisstätten ausgebuddelt und versucht zu begreifen, wie andere Völker ihre Toten für die Reise ins Jenseits ausstatteten. Nach moderner Auffassung würde ich wohl als Heidin gelten. Ich neige inzwischen mehr zu den altertümlichen Gottheiten, die ich im Laufe meiner wissenschaftlichen Laufbahn kennengelernt habe.”

“Aber Sie sind doch gläubig?” An sich sah es Josh nicht ähnlich, solch persönliche Fragen zu stellen, doch anscheinend ließ Gabriella sich davon nicht beirren.

“Ich glaube an etwas, das größer ist als wir, ja.”

Als sie auf das Kirchenportal zugingen, spürte Josh ungeachtet der warmen Temperaturen, wie er von einem eisig-bläulichen Nebel umhüllt und buchstäblich weggestoßen wurde. Es war genau das Gegenteil jener dunklen Macht, die ihn in Sabinas Grabkammer in den Stollen gesogen hatte.

Wie ein Blitz durchzuckte ihn die Erinnerung; ein stechender Schmerz jagte ihm quer über die Stirn zu den Schläfen, raste von dort um den Kopf und wieder zurück. Schlagartig wurde ihm klar: Vor seiner Einsegnung im Namen Jesu Christi war dieser Sakralbau ein völlig anderes Heiligtum gewesen.




19. KAPITEL

J ulius und Sabina

Rom – 391 nach Christus

Mit einer Eisenstange drosch der Soldat auf den Altar ein und hieb ihn derart in Stücke, dass ein Regen aus Marmorbrocken auf den Boden niederging. Einer davon schwirrte im Bogen durch die Luft und bohrte sich in Julius’ Fuß. Er achtete nicht darauf. Sein Blick verharrte wie gebannt auf dem Opferstein.

Was Jahrhunderte überdauert hatte, war nicht mehr. Einige Wimpernschläge lang stand alles wie gelähmt, sowohl die Soldatenhorde, die den Tempel angegriffen hatte, als auch die sechs Priester, die ihn zu verteidigen versuchten. Alle waren sie wie betäubt. Der Inbegriff des Gebetes seit ewigen Zeiten – dahin. Julius schaute hinüber zu Lucas, dem obersten Pontifex Maximus. In seinen Zügen stand die Realität geschrieben, die alle hinzunehmen hatten: Nichts und niemand war mehr sicher. Dies war bereits der zehnte Tempel, der in den vergangenen sechs Wochen verwüstet worden war.

Hinter sich vernahm Julius derbes Gelächter. Blindwütig wirbelte er herum und stürzte sich auf den Soldaten, der unter dem Aufprall aus dem Gleichgewicht geriet und taumelnd rückwärts stolperte. Einer seiner Kameraden hatte die Szene beobachtet und versetzte Julius einen Faustschlag ins Gesicht. Julius sackte in die Knie. Würgend vor Schmerzen musste er sich übergeben, direkt hier, mitten im Allerheiligsten.

Um ihn herum tobte Wutgebrüll und Gestöhn, das Knacken von Knochen, das Bersten von zerschmetterten Gelenken. Verzweifelt versuchte er, seine Sinne zu ordnen und die Augen zu öffnen, aber vergebens. Als er sein Gesicht befühlte, merkte er, dass seine Hand klebrig feucht war. Auch ohne hinzusehen wusste er, was es war, erkannte er den süßlichen Blutgeruch.

Linkerhand hörte er jemanden schreien. “Hinaus mit euch! Packt euch aus dem Tempel! Auf der Stelle! Habt ihr nicht schon genug angerichtet?”

Von der anderen Seite gehässiger Spott. “Heidengesindel! Ihr fahrt doch sowieso alle zur Hölle!”

Julius schmeckte Blut. Er rollte sich zur Seite, bemüht, zur Tempelwand zu gelangen, damit er sich abstützen und hochstemmen konnte.

“Wo sind die Tempeldirnen?”, grölte es unter anzüglichem Gelächter aus der Horde.

“Die jungfräulichen Dirnen! Bringt uns die Jungfrauen!”

“Niemals!”

Zu seiner Überraschung stellte Julius fest, dass er inzwischen auf den Beinen stand und dass er es war, der da geantwortet hatte – ungeachtet der hämmernden Schmerzen in seinem Kopf. Benommen sah er, wie zwei der Soldaten auf ihn zukamen. Er wusste, er musste sich rechtzeitig wegducken; dann würden sie ihn vielleicht verfehlen und nur die Mauer treffen.

Als die beiden sich auf ihn stürzten, ließ er sich fallen und hörte im selben Moment über sich das Knacken der Knochen, gefolgt von Schmerzensschreien. Das Durcheinander ausnutzend, griff er einen der Eindringlinge von hinten an und rammte ihm die gespreizten Finger in die Augen.

Mit einem gellenden Kreischen fuhr der Geblendete herum und prallte dabei gegen einen gerade hinzueilenden Kameraden. Der stolperte über ihn und krachte mit dem Schädel gegen die scharfkantigen Reste des zerschlagenen Opfersteins. Vier aus der Horde außer Gefecht, noch drei weitere übrig – allmählich gewannen Julius und seine Brüder die Oberhand.

Mit dem Mute der Verzweiflung kämpfend, errangen sie schließlich den Sieg, doch als die Schlacht geschlagen war, da war der Boden blutüberströmt und übersät von Leichen. Den kleinen Triumph auszukosten, dazu war weder Ruhe noch Zeit. Heute waren es ihrer nur sieben gewesen; morgen würde der Feind in größerer Stärke anrücken. Den Priestern war klar, dass ihr Widerstand zwecklos sein musste, wenn es rein nach der Zahl ging. Ein paar Hundert Verteidigern stand eine kaiserliche Übermacht von Tausenden Soldaten gegenüber.

Später am Abend dann ließ Julius sich von Sabina die Wunden reinigen und verbinden. Dies war gestattet; eine Vestalin durfte einen Mann mit Heilsalben behandeln. Nicht gestattet hingegen war das Geheimnis, das sie noch unter den Falten ihres Gewandes verborgen hielt. Inzwischen trug sie beständig eine Art Umhang, damit nicht auffiel, dass ihr Leib sich schon leicht zu wölben begann. Wie lange aber mochte das noch gut gehen?

Da sie sich eher unregelmäßig im Hain getroffen hatten, ließ sich in etwa nachvollziehen, dass Sabina inzwischen etwa zehn Wochen in Umständen war. Ihr Schicksal ließ Julius keine Ruhe. Er hatte ihr sein Wort gegeben und ihr gelobt, er werde sie und ihr ungeborenes Kind in Sicherheit bringen, und sollte er selber dabei umkommen. Als sie mit dem Verbinden fertig war, reichte Sabina ihm noch einen Kräutertrunk als Labsal gegen die Schmerzen.

“Vielleicht solltest du selber auch davon nehmen”, schlug er ihr vor, als er ihr den leeren Becher zurückgab. “Die Kräuter wirken in diesem frühen Stadium doch besonders gut, oder?”

Dabei hatten sich beide so vorgesehen! Wie alle Römerinnen verstand sich auch Sabina darauf, die fruchtbarsten Tage des Monats zu meiden, um einer Empfängnis vorzubeugen. Zudem führte sie nach jedem Zusammensein Waschungen durch und benutzte Tinkturen. Mitunter jedoch versagten auch solche Vorkehrungen. Dann gab es andere Mittel, sowohl für die Reichen, die eifersüchtig ihre Besitzungen hüteten und ihre Ländereien nicht mit zu zahlreichen Nachkömmlingen teilen wollten, als auch für die Armen, die oftmals schlicht nicht in der Lage waren, zu viele hungrige Mäuler zu stopfen, und schließlich auch für unglücklich verheiratete Ehefrauen, die nicht auf Kinder, sondern auf eine Scheidung aus waren. Entweder trank man ein Kräuterelixier, oder man wandte sich an eine kundige Matrone und ließ die Leibesfrucht abtreiben. Wenngleich Julius und Sabina zu einer Zeit lebten, in der ein Schwangerschaftsabbruch schon kein Makel mehr war, sondern ausdrücklich erlaubt und unter bestimmten Bedingungen sogar gewünscht, wollte Sabina nichts davon hören.

“Nein. Unser Kind muss zur Welt kommen, Julius. Durch es werden wir für immer zusammen sein.”

“Du irrst. Das Kind wird unser Verderben nur beschleunigen. Was, wenn wir die Priester und die anderen Vestalinnen nicht davon überzeugen können, dass die Gesetze nicht mehr der Zeit entsprechen? Ich weiß, wir haben über Veränderungen geredet – aber was, wenn die anderen noch nicht dafür bereit sind? Was, wenn ich dich nicht retten kann? Weißt du, was es heißt, langsam und qualvoll zu ersticken? Du darfst nicht sterben. Nicht eines Kindes wegen, welches noch gar nicht geboren ist.”

“Es gibt andere Gesetze, die etwas bedeuten. Die Gesetze der Natur.”

“Das Kind behalten zu wollen, kommt einer Selbsttötung gleich, Sabina.” Er flüsterte, damit bloß niemand mithören konnte.

Kopfschüttelnd legte sie ihm den Finger über die Lippen und gebot ihm, zu schweigen.




20. KAPITEL

R om, Italien – Mittwoch, 11:08 Uhr

Über eine breite Freitreppe gelangte Josh in die rechteckige, von monolithischen Granitsäulen gestützte tempelartige Vorhalle. Dort stemmte er sich gegen einen Flügel der mächtigen Bronzetür, die sich in den riesigen, überwölbten Rundbau öffnete. Sofort fiel sein Blick auf die kreisförmige Öffnung oben im Scheitelpunkt der Kuppelwölbung, durch die auf so vertraute Weise gleichmäßiges Tageslicht ins Innere fiel. So intensiv hatte er Julius’ Schmerz gefühlt, dass es ihm schier den Atem raubte. Erstaunlich, wie er körperlich darauf reagiert hatte, trotz der gewaltigen zeitlichen Kluft.

Das Licht änderte sich nun; Sonnenstrahlen ergossen sich durch die unverglaste Öffnung und warfen schillernde Muster auf den Fußboden sowie auf die mit Vulkangestein, Granit und gelblichem Marmor verkleideten Wände. Vögel schlüpften durch den Kuppeldurchlass in das Gebäude, fanden dann jedoch nicht wieder hinaus und flatterten aufgeregt umher, bis sie eine Luftströmung erwischten, auf der sie sich hinaustragen ließen.

An einer Wand fand Josh eine große Informationstafel, die obere Hälfte der Inschrift in Italienisch, die untere in Englisch. Darauf wurde in knapper Form die Geschichte des Bauwerks erklärt.

“Das Pantheon wurde zwischen 118 und 125 nach Christus vom römischen Kaiser Hadrian erbaut. Es geht zurück auf einen kleineren Tempel, der im Jahre 27 bis 25 vor Christus vom Staatsmann Marcus Vipsanius Agrippa, Schwiegersohn des Kaisers Augustus, errichtet wurde. Anfang des 7. Jahrhunderts wurde das Pantheon zur Kirche und der Santa Maria ad Martyres geweiht.”

Hatte er – oder der Mann, den er in seinen inneren Filmen sah – genau diesen Tempel vor tausendsechshundert Jahren verteidigt? Erinnerte er sich für ihn? Für die Toten?

Von seinem Standpunkt aus konnte er Gabriella vor dem Seitenaltar sehen, wo sie mit einem langen Fidibus eine Votivkerze anzündete. Der Docht knisterte erst stotternd, brannte dann an und entwickelte eine gleichmäßige Flamme, die das Glasgehäuse rot aufschimmern ließ.

Mit gebeugtem Haupt und vor der Brust gefalteten Händen kniete die Archäologin nieder. Es juckte Josh in den Fingern, eine Aufnahme von ihr zu machen, doch er spürte, dass es aufdringlich gewirkt hätte, diese Frau, die er ja kaum kannte, beim Gebet zu fotografieren. Ja, selbst das Zuschauen in einem solch intimen Moment erschien ihm unangebracht, aber er war wie gebannt von der Szene, von der getragenen Stimmung, welche unmittelbar über dem Chaos schwebte. Von der Schönheit des nach vorn geneigten, tief im Gebet versunkenen Frauenkörpers. Vom Spiel des Sonnenlichts, das wie ein Heiligenschein ihren Kopf umkränzte – Ebenbild des Strahlenkranzes der Jungfrau auf dem Gemälde, das hinter ihr in einer Nische hing.

“Sie haben wohl nichts übrig für Kirchen?”, fragte Gabriella ihn, als sie ein paar Minuten später in ebendiesem Alkoven zu ihm stieß.

Josh konnte ihr schlecht erzählen, dass er gerade eben noch, an einem Sonntagnachmittag des einundzwanzigsten Jahrhunderts, im Portal des römischen Pantheon gestanden und dabei gesehen hatte, was vor rund zwei Jahrtausenden hier geschehen war. Ebenso wenig konnte er ihr sagen, dass ihn der Schrecken ebendieser Vergangenheit am Eintreten gehindert hatte.

Der Einzige, dem er in den letzten sechs Monaten seine Geschichte anvertraut hatte – abgesehen von Dr. Beryl Talmage und Malachai Samuels von der Phoenix Foundation –, war Professor Rudolfo. Kein bisschen voreingenommen oder skeptisch, sondern im Gegenteil fasziniert hatte der Archäologe Joshs Aussagen akzeptiert. Würde Gabriella sich ebenso vorurteilslos verhalten? Oder würde sie ihn so beurteilen wie seine geschiedene Frau, wie manche Ärzte und Therapeuten? Wie Josh auch selber nach wie vor, wenn er in den Spiegel sah? Als Spinner?

Malachai hatte gelacht, als Josh ihm erzählt hatte, wie er sich fühlte.

“Für mich bist du ein Juwel”, hatte er gesagt. “Ein Geschenk. Eine Chance für uns, unser Verständnis von Reinkarnation auf die nächste Stufe zu heben.”

Als er nun mit Gabriella die Kirche verließ, fiel ihm ein, dass er gar nicht wusste, wo Malachai eigentlich war.

“Er war gestern fast den ganzen Tag in der amerikanischen Botschaft”, erklärte sie ihm auf seine Frage hin. “Er wollte sie dazu bewegen, sich für Sie einzusetzen. Ich telefonierte gestern Abend mit ihm und er berichtete mir, dass seine Bemühungen noch keinen Erfolg hatten. Irgendein Gipfeltreffen findet gerade statt, und deshalb war keine der zuständigen Stellen zu erreichen. Da fragte er mich, ob ich nicht einspringen könne. Er meinte wohl, ich hätte bei der Polizei einen Stein im Brett, weil ich fließend italienisch spreche.”

“Und weil Sie so verdammt attraktiv sind.”

Sein Kompliment brachte sie ziemlich aus dem Konzept. Ihn selber auch.

“Entschuldigung, das war jetzt wohl ziemlich sexistisch.”

Sie wehrte kopfschüttelnd ab. “Nein, das war nett!”

Die zwischen ihnen herrschende Spannung ließ einen Moment lang nach. Sie waren einfach nur zwei Menschen, die im Sonnenschein über eine Straße der italienischen Hauptstadt flanierten, wobei der Herr seiner Begleiterin ein Kompliment machte, das die Dame in demselben Geist entgegennahm, in dem es gemeint war: galant.

Sie stiegen in Gabriellas Wagen. Kaum hatte sie den Motor angelassen, da klingelte ihr Handy. Während sie dem Anrufer in flüssigem Italienisch antwortete, drehte Josh sich um und blickte zurück zu der Kirche, in die gerade eine Touristengruppe einrückte. Die Kamera gezückt, musterte er das Gebäude aus verschiedenen Blickwinkeln und machte mehrere Aufnahmen. Gabriella hatte ihm den Rücken zugekehrt und schaute, während sie sprach, zum Seitenfenster hinaus. Er drehte sich etwas im Sitz, sodass er ihr Profil sehen und beobachten konnte, wie ihre Lippen sich bewegten und wie die Sonnenstrahlen das Honigblond ihres Haars zur Geltung brachten. Doch das, wonach er eigentlich suchte, war nicht zu erkennen.

Nach dem Bombenattentat hatte er des Öfteren erlebt, dass er beim Fotografieren bestimmter Menschen eine Art Aura um deren Köpfe wahrnahm. Merkwürdigerweise war dann aber auf dem fertigen Foto dieses seltsame Licht nicht mehr zu sehen. Zuerst hatte er auf einen Defekt an seiner Kamera getippt und deshalb sowohl das Gehäuse als auch die Linsen ausgetauscht. Als die Erscheinung danach aber erneut auftauchte, hatte er seinen Ärzten davon berichtet. Ähnlich wie bei seinen Erinnerungssprüngen hätte der Schein auf eine neurologische Erkrankung hinweisen können. Allerdings fanden die Neurologen nichts.

Als Josh dann seine Arbeit an der Stiftung aufnahm, sah er auch weiterhin dieses Licht um die Köpfe der Kinder, mit denen er zu tun hatte. Mit bloßem Auge nicht zu erkennen, ließ es sich ausschließlich durch den Sucher der Kamera feststellen: milchig-durchsichtige Wellen, die strahlenförmig von den Oberkörpern der Kinder ausgingen. Etwa so, wie es ein Karikaturist zeigen würde, wenn er in einer Zeichnung schnelle Bewegung sichtbar machen will. Sollte es etwa tatsächlich so etwas wie die Darstellung von Geschwindigkeit sein? Sollte es andeuten, wie die Zeit mit Lichtgeschwindigkeit verfliegt?

Zuvor hatte er dies ein einziges Mal gesehen.

Als Josh zwanzig war, erkrankte sein Vater Ben an Krebs. Möglich, dass Ben spürte, wie sein Sohn darauf reagierte, aber anfangs redete er nicht viel über seine Krankheit. Das war seine Art. Er sagte es Josh auf seine Weise, geradeheraus und ohne Umschweife, und überließ es seinem Sohn, das Gehörte zu verarbeiten.

Einige Tage darauf waren sie gemeinsam in der Dunkelkammer, beide beleuchtet von einem einsam schimmernden Rotlicht. “Ich möchte dich um einen Gefallen bitten”, sagte Ben, während sie gerade den am Nachmittag gemachten Film entwickelten. Dann bat er seinen Sohn, eine fotografische Chronik des Krankheitsverlaufes zu beginnen.

Damals hatte Josh nicht lange über die Bitte nachgedacht. Sie war ihm ganz selbstverständlich erschienen. Der Vater, ein Fotograf, bittet den Sohn, ebenfalls Fotograf, den letzten Lebensabschnitt festzuhalten. Erst Jahre später ging Josh auf, welch großes Geschenk sein Vater ihm da gemacht hatte: Auf diese Weise hatten sie so viel Zeit wie möglich zusammen verbracht, und Ben hatte ihm auch noch die allerletzten Feinheiten der Fotografierkunst weitergeben können. Sie waren vereint gewesen, obwohl sie sich schon mitten im endgültigen Lebewohl befanden.

In jenen letzten Lebenswochen des Vaters hatte Josh alles Mögliche festgehalten. Das langsame Hinsiechen. Das allmähliche Verlöschen des Lichts in Bens Augen, bis darin nichts mehr blieb außer Schmerzen und Abgestumpftheit. Durch den Sucher spähend forschte Josh nach dem einst so kraftstrotzenden Mann, den er sein ganzes Leben lang gekannt und geliebt hatte. Was er jedoch fand, war nur noch ein Zerrbild aus Haut und Knochen und siechem Gewebe.

Als das Endstadium begann, zog Josh nach Hause zurück und schlief auf einem Feldbett im Krankenzimmer des Vaters. Eines Nachts war er gerade eingeschlafen, als die Krankenschwester ihn weckte und ihm sagte, die Atemgeräusche des Kranken ließen vermuten, dass es dem Ende zuging.

Josh bat sie, ihn mit dem Todkranken allein zu lassen.

Im Dunkeln saß er am Sterbebett und hielt die Hand des Vaters, dessen rasselnde Atemzüge ihm durch Mark und Bein gingen. Unvermutet schlug Ben da die Augen auf. Regungslos auf dem Bett liegend, sah er zu seinem Sohn hoch und hauchte: “Noch eine …”

“Morphiumspritze?”, fragte Josh leise. Obwohl Ben Infusionen erhielt, hatte er offenbar vergessen, dass er keine schmerzstillenden Injektionen mehr bekam.

“Nein …” Er verzog das Gesicht zu einem kraftlosen Lächeln. “Aufnahme. Von meinem Sterben …”

Normalerweise träumt ein Sohn davon, dass ihm der Vater auf dem Sterbebett das Geheimnis des Lebens enthüllt. An Josh erging indes die Bitte, seine Kamera zu nehmen und sich an die Arbeit zu machen. Das Fotografieren war beider Lebensinhalt gewesen, und so stand Josh über den sterbenden Vater gebeugt und fotografierte ihn, ohne zu wissen, ob etwas aus den Bildern werden würde, denn seine Sicht war verschwommen vor lauter Tränen.

Und genau bei diesen Aufnahmen bemerkte er den durchscheinenden Kranz, der sich ringförmig um Kopf und Schultern seines Vaters zog.

Zuerst dachte er, es liege an seinen Tränen oder daran, dass seine Hand so zitterte, oder es sei eine Lichtspiegelung aus dem Badezimmer, oder es sei etwas mit der Linse oder gar mit der Kamera selbst. Jedenfalls ließ er es dabei bewenden.

Während der nachfolgenden Tage und Wochen der Trauer vergaß er das geheimnisvolle Licht, und als er einige Zeit darauf die Aufnahmen entwickelte, war kein Schein darauf zu sehen. Josh beschäftigte sich gedanklich nicht weiter mit der Sache.

Bis er zwanzig Jahre später seinen Dienst in der Phoenix Foundation antrat. Da sah er ihn wieder, den perlmuttfarbenen Lichtring, der einem Flügelpaar gleich um Köpfe und Schultern seiner Objekte herum erschien.

Eines Tages erwähnte er seine Beobachtung beim Mittagessen mit Beryl und Malachai.

“Was, das auch noch?”, murmelte Malachai wehmütig.

“Wie darf ich das verstehen?”, fragte Josh.

“So etwas sehen nicht viele. Ich beispielsweise kann das nicht.”

Beryl hingegen mochte sich die melancholisch-sehnsuchtsvolle Art ihres Neffen nicht zu eigen machen. Missbilligend den Kopf schüttelnd, als wolle sie einen unartigen kleinen Jungen zurechtweisen, ging sie die Sache ganz emotionslos an. “Wir halten das für eine Art Markierung, mit der man einige Menschen als alte Seelen identifizieren kann.”

“Haben Sie es schon mal gesehen?”, wollte Josh wissen.

“Ja.”

“Durch eine Kamera?”

“Nein. Sehen Sie es denn nur durch den Sucher?”

Josh bejahte und fragte nach dem Grund, doch Beryl konnte keinen nennen. Er fragte sie, wieso sie bisher noch nie in ihren Veröffentlichungen darauf zu sprechen gekommen sei.

“Das A und O wissenschaftlicher Forschung ist empirische Reproduzierbarkeit. Ich könnte eine Petrischale nehmen, einen Goldfisch darin züchten und den als Ergebnis meiner Forschung präsentieren. Aber meine wissenschaftliche Reputation hinge davon ab, dass ein anderer Forscher, der mit meinen Methoden dasselbe versucht, zum selben Ergebnis käme. Anderenfalls könnte ich als Wissenschaftlerin einpacken.”

“Dann finde ich eben eine Beweismethode. Wenn die dann einer benutzt und dieselben Objekte fotografiert wie ich, müsste er den Schein ebenfalls sehen.”

“Ich glaube nicht, dass das funktioniert”, meinte Beryl.

“Kommt auf einen Versuch an. Ich brauche bloß einen Ansatz von Beweis. Zum Glück dreht es sich hier um eine Sache, von der ich etwas verstehe – Kamera, Lichtverhältnisse, Belichtungszeit …”

Noch lange nach dem bewussten Mittagessen fragte sich Josh, ob jenes Licht, das er vor Jahren zum ersten Mal wahrgenommen hatte, wohl die Seele seines Vaters war, die sich unbeschädigt vom siechen, todgeweihten Leib gelöst und die Reise in einen neues, gesunderes Leben, in eine neue Existenz angetreten hatte.

Joshs Eltern waren beide nicht religiös gewesen, und so war es kein Wunder, dass auch er mit Religion nichts am Hut hatte. Ben hatte verfügt, er wolle nicht beerdigt, sondern eingeäschert werden, und man solle seine Asche wie Unrat fortwerfen. Es war sein Wunsch, und Josh hielt sich daran. Er wusste ja, sein Vater war nicht in dieser Asche, sondern er lebte weiter in den Erinnerungen des Sohnes.

Und auf den Fotos.

“Man tut, was man kann, und macht das Beste aus seinem Leben”, so hatte er einmal in seinem letzten Lebensjahr zu Josh gesagt. “Der Himmel, der ist nur ein Vertrösten aufs Jenseits. Der soll bloß den Menschen die Angst vor dem Tod nehmen.”

Josh hatte also verfolgt, wie Spannkraft und Energie seines Vaters zusehends verfielen, und jeden Tag minutiös aufgenommen, was von ihm blieb. Doch wohin Bens Geist sich begeben hatte – diese Frage stellte Josh sich erst, seit er für die Stiftung tätig war. Zuvor hatte er nie darüber nachgedacht, ob die Seele sich womöglich ohne Weiteres auf Wanderschaft begeben konnte. Nie hatte er sich gefragt, ob die Seele in einer Art Schwebezustand verharrte, bis sie Eingang in einen neuen Körper fand. Und erst recht wäre er nie und nimmer auf den Gedanken gekommen, er selbst werde einmal derjenige sein, der die Seele mit der Kamera einfangen und zu beweisen versuchen würde, dass es sie wirklich gab.

Seit jenem Essen mit Beryl aber stellte er sich diese Fragen.

“Ich muss zurück zur Klinik”, bemerkte Gabriella, nachdem sie aufgelegt hatte. “Dem Professor geht es schlechter. Könnte sein, dass er …” Schluckend und nach Fassung ringend, ließ sie den Satz unvollendet.

“Sie sagten doch, er hätte den Eingriff überstanden.”

“Hat er ja auch. Aber jetzt hat er sich eine Infektion zugezogen. Da retten Sie ihm das Leben, Josh, damit die Chirurgen sich an ihm austoben können. Und die bringen ihn durch, nur damit ihn so eine Infektion dahinrafft.”

“Ich komme mit”, sagte er.

Offenbar hatte sie keine Einwände, und so machten sie sich gemeinsam auf den Weg ins Krankenhaus.




21. KAPITEL

S eit sie am Pantheon losgefahren waren, klebte die graue Limousine wie ein Schatten an Gabriellas Wagen und folgte ihm durch die engen, kurvenreichen Straßen der Ewigen Stadt. Josh hatte sie schon bei der ersten Kurve bemerkt.

Aus dem Seitenfenster gelehnt, drehte er mit einer raschen Bewegung den Oberkörper, richtetet die Kamera direkt auf das graue Auto und drückte mehrmals auf den Auslöser. Weder verlangsamte der Fahrer das Tempo, noch wechselte er die Fahrspur.

Fotoreporter wissen, wie man sich unliebsame Leute vom Halse schaffen kann: indem man die Kamera zückt. Allerdings kann das auch tödlich ausgehen. Josh hatte den Trick einmal in Haiti probiert. Bei einer Tour durch eine für Journalisten gesperrte Gegend machte er Aufnahmen von der bitteren Armut, die dort herrschte. Als er feststellte, dass er verfolgt wurde, hatte er seine Kamera auf den Fahrer gerichtet, woraufhin der anfing, zurückzuschießen.

Nicht etwa mit einem Fotoapparat, sondern mit einer scharfen Waffe.

Den Unbekannten aber, der jetzt hinter Gabriellas Auto herfuhr, scherte es offensichtlich nicht, dass er bei seinem Tun beobachtet wurde, was Josh zu der Annahme veranlasste, dass es sich wohl um die Polizei handelte, nicht um jemanden, der ihm nach dem Leben trachtete. Josh beschloss, Gabriella nichts davon zu sagen. Sie hatte ohnehin schon genug Stress.

Im Krankenhaus angekommen, begab sich Gabriella sogleich zu Professor Rudolfo in die Intensivstation. Josh nahm derweil auf einer der Bänke im Foyer Platz. Wenngleich auch er den Professor gern besucht hätte, wollte er doch dessen Angehörige nicht stören. Schließlich hatte man auf den Ehemann und Vater geschossen, nicht auf den amerikanischen Reporter. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass der zudem noch als zwar unwahrscheinlicher, doch potenzieller Verdächtiger betrachtet wurde.

Nach einer Weile stand er auf, kaufte sich am Kiosk eine Telefonkarte und ging zu dem gleich nebenan an der Wand angebrachten Fernsprecher, um Malachai anzurufen. Der antwortete aber nicht, weder am Handy noch auf seinem Anschluss im Hotel. Josh sprach ihm eine Nachricht auf die Mailbox, erklärte ihm, wo er sich befand und was bisher geschehen war, und setzte sich dann in die Cafeteria, wo er bei einem Espresso auf Gabriellas Rückkehr wartete.

Einige Minuten darauf kam ein Mann mit einem kleinen Jungen herein. Die beiden nahmen am Nachbartisch Platz, und Josh überlegte kurz, ob ihm das etwa verdächtig vorkommen müsse. Konnte es sein, dass dieser Mann den Auftrag hatte, ihn zu observieren? War er vielleicht Polizist? Oder gehörte er zu dem Grabräuber und dessen Komplizen?

Der Mann öffnete eine mitgebrachte Packung Milch sowie eine Schachtel Kekse dazu und stellte beides dem Kleinen hin, doch der Knirps schüttelte abwehrend den Kopf und schob das Knusperzeug von sich. Der Vater seufzte, bemerkte dann aber, dass Josh interessiert zuschaute, und sagte grinsend etwas auf Italienisch, von dem Josh bis auf bambino kein Wort verstand. Vermutlich, so schloss er, bekam die Mutter des Kleinen gerade ein Kind, und der Knirps war ein wenig verstört von dem, was um ihn herum vorging. Josh zog seine Streichholzschachtel aus der Hosentasche, nahm die rotköpfigen Streichhölzer heraus, legte die leere Schachtel vor dem Jungen auf den Tisch und packte die Zündhölzer daneben. In Sachen Kinderbelustigung war er zwar nicht so bewandert wie Malachai, doch etwas Übung hatte er inzwischen schon, und deshalb war er davon überzeugt, dass er den Kleinen ein Weilchen von der unbehaglichen Krankenhausatmosphäre ablenken konnte. Es brachte den Jungen genauso wie Josh zumindest für ein paar Minuten auf andere Gedanken.

Während seines ersten Gesprächs bei der Phoenix Foundation hatte Josh auf viele der Fragen, die Malachai ihm gestellt hatte, keine Antwort gehabt. Kein Arzt, kein Psychotherapeut hatte so tief gebohrt wie er, und obwohl Josh selbst unter allen Umständen herausfinden wollte, was mit ihm vorging, fiel es ihm doch nicht leicht, sein innerstes Seelenleben nach außen zu kehren.

Bei der Gelegenheit hatte Malachai eine Streichholzschachtel hervorgeholt und Josh um eine Münze gebeten. Obwohl dies ein merkwürdiges Ansinnen war, hatte er sich darauf eingelassen und Malachai einen Vierteldollar gereicht.

Malachai hatte das Geldstück mit spitzen Fingern entgegengenommen und einmal kurz damit unter die Tischplatte geklopft, was einen dumpfen Ton erzeugte. Dann hatte er das Klopfen wiederholt und Josh die flache Hand hingehalten: leer. Anschließend hatte er die Streichholzschachtel geöffnet. Die Münze steckte darin.

“Wie haben Sie denn das gemacht? Ich habe überhaupt nichts mitbekommen.”

“Genau das ist der Witz daran. Man weiß, dass man getäuscht wird, aber man guckt meist falsch hin und sieht daher nicht, wie es abläuft.”

“Wer hätte das gedacht!”, hatte Josh geflachst. “Der Leiter der Stiftung höchstpersönlich unterhält mich mit Zauberkunststückchen.”

“Was während meiner Kindheit – behauptet mein Vater zumindest – nutzloser Firlefanz war, das kommt mir jetzt zugute, und zwar bei den Kindern, mit denen wir arbeiten. Normalerweise würde es Stunden dauern, bis deren Verkrampfung sich legt, aber so kriege ich es in Minutenschnelle hin. Es hilft ihnen, sich mir zu öffnen. Ist ja auch nicht so einfach, wenn man einem wildfremden Menschen seine Albträume beschreiben soll. Auch nicht für Kinder, obwohl denen solche Zeitensprünge in ein Vorleben gar nicht so ungewöhnlich vorkommen.” Anschließend bat er Josh, ihm jene Episoden zu schildern, in denen viele Details vorkamen. “Gibt es eine Art Schema, nach dem die Geschichten ablaufen?”

“Müsste es das?”

“Nicht nach genauen Regeln, nein. Doch mitunter lassen sich bestimmte Abläufe feststellen, die durchaus bemerkenswert sind.”

Josh schüttelte den Kopf. “Nicht, dass ich wüsste.”

“Laufen sie chronologisch ab? Nach einer bestimmten Abfolge?”

“Sie handeln von Leben, die ich nie gelebt habe … Fantasien … Träumen … Ob sie eine Reihenfolge einhalten, kann ich nicht sagen.”

“Wie reagieren sie gefühlsmäßig darauf? Was geht nach so einem Zeitensprung in Ihnen vor?”

Josh rang nach Worten. Es war schwierig, einem Menschen, zumal einem ihm fremden, die überwältigende Trauer zu erklären, die er für jene Frau empfunden hatte, die er zwar nicht kannte, die er jedoch nach seiner festen Überzeugung im Stich gelassen hatte. “Ich bin Fotograf. Ich dokumentiere die Realität. Ich mache Aufnahmen von dem, was ich vor mir sehe. Mit Bildern, die sich nicht auf Film bannen lassen, kann ich nichts anfangen.”

“Verstehe ich vollkommen”, betonte Malachai. “Ich kann auch nachvollziehen, wie schwer das für Sie sein muss. Nur ein paar Fragen noch, wenn’s Ihnen recht ist.”

“Selbstverständlich. Ich bin Ihnen ja dankbar für Ihre Mühe … Nur …” Es tat wohl, akzeptiert zu werden, jemanden zu haben, der sich seine Geschichten zumindest anhörte, ohne gleich den Kopf zu schütteln und Josh anzugucken, als sei er nicht ganz bei Trost.

“Frustrierend. Ich weiß, Josh, es nervt. Können Sie mir einen Anhaltspunkt geben, wie lange die Episoden dauern?”

“Zwanzig, dreißig Sekunden. Eine ging mal über mehrere Minuten.”

“Können Sie sie selber auslösen?”

“Wie käme ich denn dazu?”, fragte er entgeistert und in einem solch entsetzten Tonfall, dass es Malachai ein Lächeln entlockte.

“Na gut, dann eben andersherum: Können Sie sie verhindern?”

“Manchmal. Zum Glück!”

“Und wenn sie erst einmal begonnen haben – können Sie sie dann anhalten?”

“Nicht immer. Nur unter Aufbietung aller Kräfte.”

“Aber Sie versuchen es?”

Josh bejahte nickend.

“Während eine Episode abläuft – fühlen Sie sich da körperlich oder seelisch unwohl? Können Sie beschreiben, was da in Ihnen vorgeht?”

Auch auf diese Frage wusste Josh keine Antwort. Er konnte keine Erklärung in Worte fassen.

Malachais Stimme nahm einen mitfühlenden Ton an. “Sie sehen mich an, als wäre ich ein durchgeknallter Chirurg, der mit dem Skalpell auf Sie losgeht. Tut mir leid, falls ich den Eindruck vermittele, als wollte ich Ihnen ein Loch in den Bauch fragen … Das ist bei uns reine Formsache.”

“Es ist, als wäre ich … als wäre ich außerhalb meines Körpers.” Josh hielt inne und sah an Malachai vorbei durchs Fenster hinüber zu den Bäumen im Park, die sich gerade unter heftigen Böen beugten. “Als würde ich mich von der Wirklichkeit abkoppeln und haltlos in eine andere Dimension hinüberschweben.” Er sprach jedes Wort so aus, als schmecke es bitter, gleichsam vergiftet.

Der Junge am Nebentisch hatte die Streichhölzer säuberlich in der Schachtel verstaut und hielt diese Josh hin.

“Prego”, piepste er dabei. “Altra volta!”

Josh brauchte nicht lange zu raten. Er wusste, was der Kleine wollte.

Noch einmal. Noch einmal den Zaubertrick.

Er konnte es ihm nicht verdenken.




22. KAPITEL

G abriella saß an Rudolfos Krankenbett und beobachtete, wie der Mann, der ihr Mentor gewesen war, um jeden Atemzug kämpfte. Dass er auf einmal so zerbrechlich wirkte, wollte ihr nicht in den Kopf. Dabei waren sie noch vor zwei Tagen in der Ausgrabung gewesen, verschwitzt und mit schmutzverklebten Gesichtern, und hatten das getan, was ihrer Bestimmung entsprach. Nichts bewegte Gabriella so sehr wie das Freilegen der Toten und ihrer Geheimnisse – abgesehen vom Zusammensein mit ihrer knapp dreijährigen Tochter Quinn, die sie bei ihren wissenschaftlichen Auslandsaufenthalten schrecklich vermisste. Während der letzten Jahre hatte sich das Leben von Gabriella Chase grundlegend gewandelt. Dass sie dabei noch nicht verrückt geworden war, verdankte sie den Reisen zurück nach Rom, den Exkursionen zum Grabungsfeld vor den Mauern der Ewigen Stadt.

Nichts kam dem Augenblick einer Entdeckung gleich. Während dieser jüngsten Grabung hatte es davon etliche gegeben. Möglicherweise war es der stolzeste Moment in ihrer Laufbahn gewesen, als vor etwa drei Wochen der Professor neben ihr stand und mit angehaltenem Atem zusah, wie sie die erste dicke Staubschicht von dem rechteckigen Gegenstand in der Hand der Mumie wischte. Wie darunter eine hölzerne Schatulle zum Vorschein kam. Ein nochmaliges Abwischen enthüllte eine fein gearbeitete Schnitzerei.

“Ja, schau mal einer an”, hatte der Professor mit ehrfurchtsvoller Stimme geraunt. “Was haben wir denn da …” Er beäugte das Relief mit kritischem Blick. “Jawohl, das stellt einen Phönix dar.” Er meinte damit natürlich das Fabelwesen, den mythischen Vogel, welcher in zahllosen antiken Kulturen die Reinkarnation verkörperte.

Beide wechselten einen Blick. Sie kannten die auf die Herrschaft von Ramses III zurückgehende ägyptische Sage, wonach es eine Holzschatulle gab, ganz ähnlich dem gerade gemachten Fund. Der Legende nach enthielt diese Lade etliche Edelsteine und trug auf dem Deckel einen eingeschnitzten Phönix, den Hüter des Schatzes.

Weder Gabriella noch Rudolfo wagten laut auszusprechen, was ihnen durch den Kopf ging: Handelte es sich bei dem Fund um das besagte altägyptische Kleinod? Hier in Rom, in diesem Grab aus dem vierten Jahrhundert?

Geduldig hatte sie den restlichen Schmutz und Schutt aus den tiefen Rillen und Kerben des Kästchens gebürstet, obwohl ihr ganz und gar nicht nach Geduld zumute war. Normalerweise geht bei archäologischen Entdeckungen auch einiges zu Bruch, doch diesmal war das nicht der Fall – ein Novum in Gabriellas wissenschaftlicher Karriere. Im Gegenteil: Nichts an dieser Ausgrabung war in irgendeiner Weise symbolisch für bisherige Ergebnisse. Schon jetzt stand für Gabriella fest, dass es sich um einen bedeutsamen Fund handelte. Je nachdem, was sich in der Schatulle befand, könnte es der Wichtigste in ihrer Karriere sein.

Gewöhnlich dauert es Jahrzehnte, bis man eine Grabstelle entdeckt. Weder war diese Grabkammer in sich zusammengestürzt, noch hatte man andere Bauwerke darüber errichtet. Genau das war eines der Rätsel, die Gabriella und den Professor in Erstaunen versetzt hatten: wie unberührt die ganze Umgebung geblieben war, und dass es nach so vielen Jahrhunderten immer noch Winkel gab, selbst im Großraum von Metropolen, wo die Vergangenheit unmittelbar unter der Oberfläche ruhte.

Ausgrabungsstätten waren im Grunde immer ein Mysterium, aber diese hier erschien ihnen beiden rätselhafter als alle anderen. Das galt auch für die Art und Weise, wie sie auf die eigentliche Stelle gestoßen waren.

Es hatte geschneit an jenem Sonntag vor vier Jahren, und das altehrwürdige Universitätsgelände von Yale lag unter einer dicken weißen Decke. Während Gabriella über den verschneiten Kolleghof stapfte, war sie froh, dass sie sich schon so früh auf den Weg gemacht hatte. Es war nämlich ein stiller, strahlender Morgen. Ein perfekter Tag, fast zum Genießen.

Seit Kindertagen ging sie zum Gottesdienst in die Battell Chapel, die zum Campus gehörende Kapelle, in der ihre Mutter den Chor der Beethoven-Gesellschaft geleitet hatte. Nach ihrem Tod war das neugotische Gotteshaus der einzige Ort, an dem Gabriella ihrer Mutter nahe war, an dem sie sie nicht gar so schmerzlich vermisste. Möglicherweise lag es daran, dass sie dort nie in Begleitung der Mutter gesessen hatte; vielleicht aber auch daran, dass ihr die Gnade Gottes dort etwas Frieden schenkte.

Die ungewöhnliche Akustik in der Kapelle damals, so las sie später in den Yale News, war das Resultat der mächtigen Schneedecke, die alle Außengeräusche dämpfte und gleichzeitig das Gebäude schallisolierte. Die Stimmen der Sängerinnen tönten wie Glockenklang, rein und kristallklar, und Gabriella war, als hallten die dröhnenden Orgelbässe nicht nur in den Basspfeifen wider, sondern als brächten sie ihren ganzen Körper zum Schwingen.

Der Schneefall hatte recht viele Leute vom Kirchgang abgehalten, und die Kapelle war demzufolge nur spärlich besetzt. Dennoch wäre Gabriella der in der Reihe vor ihr sitzende Geistliche wohl kaum sonderlich aufgefallen. Die Battell Chapel war häufig Anlaufstelle für den Klerus. Mal hielt ein Gast den Gottesdienst ab, mal kam ein Besucher zur Besichtigung, mal nur zum Beten, so wie der vor ihr sitzende Pater. Aus dem Rahmen fiel die Sache erst, weil er nach dem Gottesdienst, als Gabriella sich gerade den Mantel anzog, an sie herantrat und sie mit Namen ansprach. Sie war überrascht, dass er sie kannte, doch dann erklärte er ihr, er sei extra ihretwegen nach Yale gekommen. Der Kaplan habe ihn auf sie aufmerksam gemacht, als sie die Kapelle betrat.

Der Pater stellte sich ihr als Father Dougherty vor und fragte sie, ob sie ein paar Minuten Zeit für ihn erübrigen könne. Sie willigte ein, und so blieben sie in der Kapelle, nachdem der Rest der Gemeinde gegangen war.

Gabriella erinnerte sich noch daran, wie absolut lautlos es war; offenbar hatte der Schnee auch das Geräusch der Stille verändert. Sonnenstrahlen fielen durch Dutzende Buntglasfenster und warfen schillernde Edelsteinmuster über die Kirchenbänke sowie auch über den Pater und sie selbst.

Die Kapelle ist ein herrliches Bauwerk. Mit Schnitzereien verzierte Eiche dominiert die Decke und das Gestühl; die Wandpaneele sind mit kunstvollen Mustern bemalt. Das alles lenkte Gabriella so sehr ab, dass sie ihren Gesprächspartner gar nicht richtig angeschaut hatte, wie ihr später in der Rückschau klar wurde.

Er hatte ganz durchschnittlich ausgesehen. Fast schon zu alltäglich, wenn das überhaupt ging. Sein Alter war schwer zu schätzen – irgendwo zwischen fünfzig und siebzig. Er trug eine Nickelbrille, die Gläser entweder sehr dick oder leicht getönt, denn Gabriella wusste nicht mehr, was für eine Augenfarbe er hatte. Möglicherweise braun. Außerdem sprach er mit einem leichten Bostoner Akzent.

Er sei gekommen, so Father Dougherty, um ihr ein im späten 19. Jahrhundert verfasstes Dokument zu übergeben. “Es sind Blutflecken drauf, aber die kann man entfernen”, hatte er noch bemerkt, als er ihr den braunen Umschlag reichte.

Darin befanden sich etliche Bögen kostbares Velinpapier, beschrieben in einer krakeligen, schwer zu entziffernden Handschrift. Wegen des diffusen Lichts in der Kapelle dauerte es ein paar Sekunden, ehe Gabriella begriff, dass es sich um aus einem Heft gerissene Seiten handelte.

“Das Tagebuch, aus dem die Seiten stammen, ist sicher verwahrt”, erklärte der Pater. “Es befand sich im Besitz eines Gemeindemitgliedes, das es im Jahre 1880 während der Beichte seinem Seelsorger anvertraute. Wegen des Beichtgeheimnisses darf ich Ihnen nicht mehr verraten. Ich weiß, ich spreche in Rätseln, und ich bitte dafür um Verzeihung. Aber Sie müssen weder die ganze Geschichte kennen noch den Rest des Tagebuchs lesen. Die Blätter enthalten alles, was Sie brauchen.”

“Brauchen? Wofür?”

Mit zutiefst meditativer Miene starrte der Pater eine Weile schweigend in die Apsis. “Wenn das, was dort steht, der Wahrheit entspricht”, sagte er dann, “werden Sie berühmt.”

“Und Sie? Was haben Sie davon?”

“Ich bin lediglich der Bote. Dies alles geschah vor langer Zeit, doch nach Ansicht meines Bischofs dürfen wir diesen Teil des Gesamtdokuments nicht länger geheim halten.” Unvermutet erhob er sich und zog seinen Mantel über. “Lesen Sie es, Professor Chase. Tun Sie das Richtige.”

“Und was ist das Richtige?”

“Licht ins Dunkel zu bringen.”

Rasch verließ er die Kapelle, ohne auf Gabriella zu warten. Als sie nach draußen gegangen war, war die schwarz gekleidete Gestalt verschwunden. Ringsum dehnte sich bloß die weite, schneebedeckte Fläche; eine Frau in einem roten Parka stapfte über den Campus.

Die Velinbögen enthielten Wegbeschreibungen zu fünf unterschiedlichen Stellen, allesamt möglicherweise archäologische Ausgrabungsstätten von historischer und spiritueller Tragweite, wie es in den Notizen hieß. Gabriella benötigte einige Tage, um sich zu vergewissern, dass sich die Stätten samt und sonders in Rom befanden. Danach kontaktierte sie ihren Mentor und Partner bei einer kürzlich erfolgten Ausgrabung in Salerno: Professor Aldo Rudolfo. Er zeigte sich gleichermaßen fasziniert. Natürlich kannte er die beschriebenen Gegenden und teilte Gabriella mit, dass man erst vor zwei Jahren dort ganz in der Nähe gegraben und nichts gefunden hatte.

Einige Wochen später schickte er ihr eine E-Mail mit der Nachricht, die besagten Stätten befänden sich auf Land, das den Nachkommen eines gegen Ende des 19. Jahrhunderts gestorbenen Archäologen gehöre. Er stehe mit den Eigentümern in Verhandlungen, so Rudolfo, und er hoffe, eine Grabungserlaubnis zu bekommen.

Es verging ein Jahr über der Sache, aber dann hatte Rudolfo doch einen Vertrag mit der Familie ausgearbeitet. Sie konnten sich endlich ans Werk machen.

Drang man zum Kern des Fundes vor, waren Spitzkelle und Handschaufel durch nichts zu ersetzen. Das mochte gewiss auch weiterhin gelten, doch die Benutzung modernerer Methoden wie Laser und Infrarotgeräte ermöglichten es Gabriella und dem Professor, die Grabungsstellen weit genauer zu lokalisieren, als es mit den herkömmlichen Mitteln möglich gewesen wäre. Die ersten beiden Grabungsversuche erbrachten keine signifikanten Ergebnisse, sondern nur ein paar Mauerreste oder antike Ton-und Glasscherben – typischer Abfall in einem alten Feld außerhalb der Stadtmauern.

Hier hingegen, bei Feld Nummer drei, hatte die Sache anders ausgesehen.

Der Professor öffnete die Schatulle, nahm einen spröde gewordenen Lederbeutel heraus und löste die Verschnürung. Das Geräusch, das Rudolfo ausstieß, als er den Strahl der Taschenlampe darauf richtete, war ein Zwischending aus Schrei und Ruf. “Schauen Sie nur, Gabriella! Gucken Sie doch, was Bella da hat! Vielleicht haben Sie das Geheimnis ja tatsächlich entdeckt.”

Nun, da der Professor mit einer Schusswunde sowie erheblichem Blutverlust im Krankenhaus lag und gegen eine lebensbedrohliche Infektion kämpfen musste, sah es so aus, als sei jemandem das Kleinod durchaus einen Mord wert gewesen.




23. KAPITEL

R om, Italien – Mittwoch, 15:10 Uhr

Die Ampel schaltete um auf Grün, eine Autohupe quäkte, und der Priester überquerte die Straße, vorbei an einer Reihe fliegender Händler, deren Auslagen er beim Vorbeigehen mit flüchtigen Blicken musterte. Falls er mit einem der Straßenverkäufer Blickkontakt aufnahm, dann nicht sichtbar für die Passanten, die dem übergewichtigen Geistlichen in mittleren Jahren zufällig begegneten. Knapp zwanzig Meter weiter, unweit der Piazza Barberini, stieg er schwer atmend die wenigen Stufen von der Via Veneto empor und betrat die düstere Kirche von Santa Maria della Concezione.

Keiner der Touristen in den Straßencafés auf der anderen Fahrbahnseite nahm von ihm Notiz, als er durch die hölzerne Pforte verschwand. Als Ziel der Pilgerströme war das Gotteshaus zwar nicht annähernd so populär wie der Vatikan oder das Pantheon und ließ sich mit Roms erhabenen und ruhmreichen Basiliken nicht vergleichen. Dafür stellte ein Besuch in der Krypta von Santa Maria della Concezione allerdings ein makaberes Abenteuer dar. Man konnte sich über einen Mangel an Besuchern nicht beklagen. Ein Kleriker darunter erregte keine besondere Aufmerksamkeit.

Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich nach dem strahlenden Nachmittagssonnenschein an das hier herrschende Halbdunkel gewöhnt hatten. Das Innere war dumpf und glanzlos bis auf das hoch über dem Kirchenschiff schwebende Goldkreuz. Nach einem Blick auf seine Armbanduhr trat der Priester ans Weihwasserbecken, tippte die Fingerspitzen hinein, bekreuzigte sich, ging dann den Mittelgang hinauf und kniete in einer der Kirchenbänke nieder, um einige Sekunden in stillem Gebet zu verharren. Zumindest hatte es den Anschein, als bete er.

In Wirklichkeit behielt er stets seine Uhr im Blick. Zur vollen Stunde begann die Führung. Schon merkte er, wie ihm das Herz in der Brust zu hämmern begann, als wolle es schier zerspringen.

Nachdem sechs Minuten verstrichen waren, hob er den Kopf, blickte hinüber zum Altar, stand auf und begab sich zum hinteren Ende der Kirche, wo die Wissbegierigen sich versammelten.

Unten in der Krypta herrschte ein anderer Geruch – uralt, feucht und erdig, doch keineswegs unangenehm. Der Hauch des Altertums, so fuhr es dem Priester durch den Sinn. Ein Mönch mit mürrischer Miene führte die sechsköpfige Besuchergruppe durch einen schmalen Durchlass und ein Eisentor in die aus fünf Kammern bestehenden Katakomben, welche die sterblichen Überreste von viertausend Kapuzinermönchen beherbergten.

Ein Beinhaus.

Jede verfügbare Wand und Decke war verkleidet mit barocken Dekorationen, alle bestehend aus den morschen, gebleichten Gebeinen hingeschiedener Klosterbrüder. Altäre, Kerzenleuchter und Uhren – allesamt Reliefs aus Schädeln und Menschenknochen.

Der dickliche Priester hörte kaum hin, als der klösterliche Fremdenführer mit leiernder Stimme erklärte, die grausigen Wandverschalungen bestünden aus den Gebeinen verblichener Mitbrüder, welche im 17. und 18. Jahrhundert gelebt hatten. Das Ossarium, so sein Hinweis, sei aber nicht zum Gruseln gedacht, sondern solle vielmehr zu Gebet und frommer Betrachtung anregen.

Obwohl der Priester das Beinhaus nicht zum ersten Mal betrat, erstaunte es ihn immer wieder, wie diese Abertausende von Schädeln, Rippen, Kiefern, Ellen, Speichen, Schien-und Wadenbeinen, Hüftschalen und Wirbeln jegliche Ähnlichkeit mit menschlichen Überresten verloren und sich zu einem Medium gewandelt hatten, zu einem Spektakel für Knochenkünstler.

Nach Ende der Führung folgte er den anderen Touristen brav wieder nach oben, zur Kirche hinaus und auf die Straße, dabei sorgsam die sich auflösende Gruppe im Auge behaltend. Niemand blieb noch auf der Treppe stehen; alles verteilte sich. Als er sicher sein konnte, dass alle fort waren, schlenderte er zur Straßenecke und ging noch einmal wie schon auf dem Hinweg an den fliegenden Händlern vorbei. Diesmal jedoch ganz langsam und aufmerksam.

Der Erste hockte hinter einem provisorischen Tisch voller kitschiger Italien-Andenken: schiefe Türme von Pisa, bronzene Petersdome, Kühlschrankmagneten mit der herrlichen Deckenmalerei der Sixtinischen Kapelle. Der nächste Tresen war zu einem Laden für Handtaschen und Aktenköfferchen umfunktioniert. Lederwaren in allen vorstellbaren Formen und Farben reihten sich verlockend aneinander, und allem Anschein nach brummte das Geschäft. Der dritte Händler verkaufte billige Imitate von exquisitem Schmuck, vorwiegend protzige Halsketten aus Kopien römischer Münzen, aber auch perlenbesetzte Silber-und Goldkettchen sowie Ohrgehänge mit Brillantimitaten daran – für Straßenware alles von erstaunlicher Qualität.

Der Priester nahm ein Silbercollier und ließ es durch die Finger gleiten. Sechs gläserne, edelsteinähnliche Anhänger baumelten an den wuchtigen Kettengliedern. Rubine, Smaragde und Saphire.

“Gucci”, behauptete der Händler, offensichtlich ein Afrikaner.

Der Priester nickte schmunzelnd. “Gucci? Wirklich?”

“Kopie molto bene”, fügte der Verkäufer in holprigem Italienisch hinzu. “Nix teuer.”

“Haben Sie drei? Alle gleich?”

Der Straßenhändler nickte, griff unter den Tresen und zog zunächst eine, dann eine zweite und eine dritte Kopie hervor, alle in Etuis mit aufgedrucktem Designer-Logo und elegantem Schriftzug, ganz so, als kämen sie aus echten Edel-Boutiquen. Fast, wenn auch nicht ganz genau, doch immerhin so gekonnt raubkopiert, dass der Unterschied erst im direkten Vergleich zum echten Markenprodukt aufgefallen wäre.

Der Preis wurde ausgehandelt und beglichen. Der Verkäufer ließ die Scheine in seiner Schürze verschwinden und sah zu, wie der Kunde die Halsketten in seine Aktentasche steckte und davonging.

An der Straßenkreuzung bog der Priester ab, betrat dann die nächste Bar und genehmigte sich einen Espresso zum ehrenden Andenken an die verstorbenen Kapuzinerbrüder.

Er legte die Aktentasche auf den Tresen und stützte die Ellbogen darauf, so gut wie überzeugt, dass ihm niemand zur Kirche gefolgt war. In der Beziehung hatte er vorgesorgt. In die Gruft war ihm auf jeden Fall niemand nachgekommen, und es sah auch nicht so aus, als habe jemand in der Nähe herumgelungert oder gesehen, wie er das Touristenschnäppchen erstanden hatte.

Der Kaffee war heiß und stark. Er trank ihn rasch aus und ging auf die Herrentoilette. Dort steckte er die Schmuckimitate in die Hosentasche und packte die nachgemachten Designer-Etuis leer in die Aktentasche zurück.

Wieder draußen auf der Straße, setzte er seinen Bummel fort, dabei oft anhaltend, um in ein Schaufenster zu gucken, das Spiegelbild in der Scheibe immer im Blick, um ja sicherzugehen, dass ihm niemand folgte.

Hätte jemand versucht, ihm die Aktentasche zu entreißen – er hätte sich zunächst mit Zähnen und Klauen gewehrt, um sie am Ende doch loszulassen. Eins allerdings hätte er unter keinen Umständen hingegeben: den Inhalt seiner Hosentasche.




24. KAPITEL

D ie Carabinieri hatten die Gegend um den Tatort schon Dutzende Male durchkämmt. Diesmal jedoch hatte Commissario Tatti die Anweisung erteilt, auszuschwärmen und die Suche auf einen Radius von gut drei Kilometern zu erweitern. Der Wachmann, der am Tag zuvor während des Angriffs auf Professor Rudolfo Dienst gehabt hatte, war nach wie vor unauffindbar. Seiner Frau zufolge war er wie immer um drei Uhr in der Früh mit seiner Vespa zur Arbeit gefahren. Sie hatte ihm noch seine Lieblingsbrote zubereitet – mit Mortadella belegtes Ciabatta – und sei dann wieder schlafen gegangen. Normalerweise dauerte seine Schicht von vier bis neun.

Er war nicht nach Hause gekommen.

Die Nachmittagssonne spielte Fangen mit den Wolken, was die Suche zusätzlich erschwerte. Mal war es zehn Minuten hell, dann wieder senkten sich Schatten über die ganze Landschaft, sodass ein harmloser Stein wie ein menschlicher Schädel, eine Baumwurzel wie eine Hand erschien.

In dem Wäldchen war es sogar noch schwieriger festzustellen, was man vor sich sah. Die uralten Baumriesen mit ihrem dichten Blattwerk ließen so gut wie kein Licht durch. Fast hatte man den Eindruck, es sei schon später Abend, obwohl es erst mitten am Nachmittag war.

Der Einsatzleiter, ein Leutnant namens Marcello Angelini, wies seine Carabinieri an, notfalls ihre Taschenlampen einzuschalten, wenn sie sonst nichts erkennen konnten. Sie rückten in einer Kette vor, ließen den Lichtstrahl hin und her über das Terrain wandern und stoppten alle drei bis vier Minuten, um einen verdächtigen Gegenstand genauer in Augenschein zu nehmen.

Bislang hatten sie allerdings nichts gefunden. Das Gelände war mit Gebüsch und Schlingpflanzen überwuchert, der unebene Untergrund bedeckt mit Eicheln, Zapfen und halb verrottetem Laub. Irgendwie schön, fand Angelini. Fast wie in der Kirche, wenn keine Messe stattfand und man still dasitzen konnte, um in sich zu gehen und nachzudenken.

Er marschierte am äußeren Rand der Kette, als Letzter in der Reihe, auch um seinen Leuten zu demonstrieren, dass er unangenehmen Dienst nicht scheute. Als der Strahl seiner Taschenlampe auf etwas Glänzendes im Gebüsch fiel, löste Angelini sich aus der Formation und ging zu der Stelle hinüber. Dort angelangt, konnte er nichts erkennen außer dunkel glänzendem Laub. Vielleicht war der Strahl ja davon reflektiert worden. Angelini wich ein, zwei Schritt zurück, und dann, aus der Entfernung, sah er es. Den Lichtkegel auf den besagten Punkt gerichtet, rückte er wieder vor. Ja, da war etwas. Etwas silbrig Schimmerndes.

Angelini ging in die Hocke, griff in das Unterholz, stieß zunächst auf etwas Kaltes, Metallisches und danach auf etwas, das sich noch kälter anfühlte.

Blitzartig zog er die Hand weg, prallte zurück und starrte in das Gebüsch. Die unnatürliche Anordnung des Astwerks bemerkte er erst, als er nicht mehr ganz so angestrengt hinspähte. Irgendjemand hatte den Busch von oben nach unten mittig durchgesägt und tief dahinter ein Versteck eingerichtet. Darunter, nun erfasst vom Kegel der Taschenlampe, lag eine Männerleiche. Angelini schob sich etwas näher, beugte sich vor und erschauerte. Der Tote war nackt, seine Kehle aufgeschlitzt, der ganze Körper beschmiert mit seinem inzwischen schwarz geronnenen Blut.

Da haben wir den Salat!, durchzuckte es Angelini. Jetzt wurde die Sache zu einem handfesten Mordfall. Er kannte Commissario Tatti, seinen Vorgesetzten, viel zu gut um zu wissen, was das bedeutete: In den nächsten Tagen würde keiner von ihnen viel Freizeit haben. Fast bedauerte er schon, dass ihm das verdammte Gliederarmband der Uhr aufgefallen war.

Sei’s drum, dachte er und bekreuzigte sich. Armes Schwein!

Was hatte er wohl bewacht? Was war an einer Ausgrabung so kostbar, dass man einen Wachdienst anheuerte? Da musste er nach Feierabend mal seine Frau fragen. Die las Zeitung und wusste bestimmt, wonach die da gebuddelt hatten. Und ob es das wert war, dafür zu sterben.




25. KAPITEL

A ls Gabriella von ihrem Besuch beim Professor zurückkam, war nicht zu übersehen, dass sie geweint hatte. “Es geht ihm sehr schlecht”, klagte sie, als sie neben Josh Platz nahm. Er holte ihr einen Espresso. Sie schwieg, und er ließ sie in Ruhe, aber es fiel ihm sehr schwer, den Blick von ihr zu wenden.

Ihr Gesicht war nicht außergewöhnlich, doch wäre er wohl nie müde geworden, es zu betrachten. Ihre Augen waren groß und ausdrucksstark, die Lippen voll. Insgesamt strahlte sie eine Sanftheit aus, die ihre ansonsten herben Züge weicher erscheinen ließen.

Nachdem sie den Espresso getrunken hatte, bedankte sie sich bei Josh und sagte ihm, er könne ruhig schon gehen, falls er wolle; sie selber werde noch eine Weile bleiben.

“Ist er bei Bewusstsein?”, fragte Josh.

Sie bejahte. “Aber er hat rasendes Fieber, und das Antibiotikum schlägt nicht an. Der Arzt glaubt nicht, dass er die Nacht übersteht. Vielleicht hätte ich lügen und ihm sagen sollen, die Polizei habe den Mann gefasst, der auf ihn geschossen hat, und wir hätten die Steine wieder. Vielleicht würde das etwas nützen. Bei dem gewaltigen Fund …” Sie ließ den Satz unvollendet.

“Gabriella, ich weiß, Sie wollten mit Dr. Talmage nicht am Telefon darüber reden, und mir ist auch bewusst, dass Sie glauben, bei dem Fund handele es sich um den Schatz der verlorenen Erinnerungen. Aber haben Sie die Steine schon mal benutzt? Kennen Sie die Wirkung?”

“Gesehen habe ich sie, ja. Das ist aber auch alles. Nur gesehen. Wir dachten ja, wir könnten uns Zeit lassen.”

Den Rest des Tages bis in die frühen Abendstunden hinein leistete Josh ihr im Krankenhaus Gesellschaft. Jede Stunde ging sie zurück in die Intensivstation, um nach dem Professor zu sehen. Josh wiederum versuchte wiederholt, Malachai anzurufen. Er machte sich Sorgen, weil er nicht wusste, wo er abgeblieben war und warum er nicht antwortete.

Um halb sieben wurde Josh von Charlie Billings in der Cafeteria aufgespürt. Der zu Gabriellas Schutz abgestellte Polizist wollte ihn zwar erst nicht hereinlassen, aber Josh wiegelte ab und sagte, das sei schon okay. Im Grunde war er sogar froh, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Jemanden, den er aus besseren Tagen kannte.

“Also?”, fragte Charlie. “Hast du inzwischen was für mich?”

“Noch nicht.”

“Das ist nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte.”

“Kann ich mir denken.”

“Kannst du den Täter identifizieren?”

“Darauf gebe ich lieber keine Antwort.”

“Mann, Josh! Ich bin’s doch nur!”

“Und du bist auf Fischzug.”

“Das ist mein Job.”

“Ja, und ich rede mich womöglich um Kopf und Kragen!”

Josh machte sich schon auf die nächste Runde Fragen gefasst. Doch mit einem “Schwamm drüber”, steckte Charlie unvermutet Block und Stift ein. “Als ich neulich in London war, lief ich zufällig Emma in der Agentur in die Arme. Ich schlug ihr vor, dass wir uns alle mal wieder treffen. Sie wurde ganz wortkarg und erzählte mir dann, dass ihr beide euch getrennt habt und du dich hast beurlauben lassen. Menschenskinder, Josh, was soll denn der Scheiß?”

Josh hätte nicht erwartet, dass diese persönlichen Fragen schwerer zu beantworten sein würden als jene über die Schießerei in der Grabkammer. Waren sie aber. “Ich musste zurück nach New York”, bemerkte er. “Hatte da einiges zu erledigen.”

Charles zog fragend die Brauen hoch.

Josh ignorierte die unausgesprochene Frage.

Damit gab der Reporter sich nicht zufrieden. “Was ist passiert? Wieso New York? Und was machst du hier?”

“Wenn ich dir das sage, hältst du mich für bescheuert und stellst mir noch hundert andere Fragen.”

“Fragen sind mein Handwerkszeug.”

“Du wirst meine Antworten sowieso nicht verstehen.”

“Ich nehme sie trotzdem.”

Josh lachte.

Charlie merkte, dass er schon wieder gegen die Wand gelaufen war. “Na schön. Kann ich dir irgendwie helfen?”

“Mir wäre schon geholfen, wenn du mit deiner Fragerei aufhören würdest.”

Diesmal brachen sie beide in Gelächter aus. Charlie blieb noch ein Weilchen – jetzt allerdings aus Freundschaft, wofür Josh ihm dankbar war. Schließlich verabschiedete er sich, um einen Artikel über den Gesundheitszustand des Professors zu verfassen und möglichst viel über den neusten Stand der Ermittlungen in Erfahrung zu bringen.

Um zehn vor sieben meldete Malachai sich endlich auf seinem Handy und erklärte, er sei den ganzen Tag in der Botschaft gewesen und habe versucht, über die diplomatischen Kanäle Joshs Freilassung zu erwirken. Das habe dann aber Gabriella übernommen – wofür er sie bewundere –, und danach, so Malachai, habe er sich noch um eine Ausreiseerlaubnis für Josh gekümmert.

“War aber nicht gerade vom Glück verfolgt. Die italienischen Behörden wollen dich nicht ausreisen lassen. Weil du Zeuge eines bewaffneten Raubüberfalls bist.”

“Na, Hauptsache, sie verdächtigen mich nicht …”

“Das ist das nächste Problem. Es gibt da Andeutungen, dass man dich für verdächtig hält.”

“Aber ich habe der Polizei doch eine Täterbeschreibung geliefert und alles ausgesagt!”

“Alles?”

“Verdammt noch mal, Malachai!”

“Ich bezweifle ja, dass man dich wirklich verdächtigt. Aber auf jeden Fall sollst du bleiben, bis der Kerl gefasst ist. Du bist eben der einzige Zeuge.”

Die Aussicht, hier in Rom festzusitzen, behagte Josh überhaupt nicht. Die unheimlichen Reinkarnationsanwandlungen setzten ihm zu und waren nur zu realistisch, zu beängstigend, zu verwirrend. Zuweilen wusste er nicht mehr, ob er nun in der Gegenwart lebte oder in der Vergangenheit.

“Der Professor war auch Zeuge.”

“Wie geht’s dem überhaupt?”

“Nicht besonders.”

Malachai seufzte. “Schnapp dir Gabriella und komm zum Hotel, dann essen wir gemeinsam zu Abend. Sie kann doch nicht die ganze Zeit am Krankenbett hocken!”

“Ich versuch’s. Ich glaube aber nicht, dass sie sich überreden lässt. Und alleine hält sie das in ihrem Zustand nicht durch. Ich bleibe bei ihr.”

Doch so einfach war die Sache nicht. Josh ahnte, dass es seine Pflicht war, bei ihr zu bleiben und ihr während der Krankenwache nicht von der Seite zu weichen. Es war gleichsam eine Art Buße. Und obwohl er es nicht erklären konnte, war ihm eines dabei klar: Buße und Verpflichtung hin oder her – es würde nicht genügen.

Als Gabriella kurz vor zehn wiederkam, ging es Rudolfo etwas besser. Die Ärzte hatten sie aus dem Krankenzimmer gewiesen und nach Hause geschickt.

Draußen war es dunkel, und Josh sah sich argwöhnisch um. “Es würde mich nicht wundern, wenn die Presse hier auf der Lauer liegt und uns abpasst”, erklärte er. “Sieht aber so aus, als ließen sie uns in Ruhe.” Er hatte mit Charlie Billings gerechnet, doch seine Wachsamkeit war auch eine Vorsichtsmaßnahme. Dass er womöglich in Gefahr schwebte, machte ihn noch misstrauischer als sonst, zumal Gabriella bei ihm war. Sie gingen zu ihrem Wagen, wo sie ihm den Autoschlüssel gab. Sie selber war zu ausgelaugt, zu benommen und deswegen nicht fahrtüchtig. Während sie Josh durch die Straßen lotste, versagte ihr mehrmals die Stimme.

Die graue Limousine folgte ihnen bis zu einem fünfstöckigen Wohnkomplex, der sich, nach Joshs Eindruck gut an die hundert Jahre alt, in eine enge Gasse unweit des Vatikan zwängte. Josh war inzwischen ziemlich sicher – und erleichtert zugleich –, dass es sich bei den Verfolgern um ein Polizeiauto handelte, und deshalb parkte er einfach, ohne dem grauen Wagen auch nur die geringste Beachtung zu schenken.

Danach begleitete er Gabriella ins Haus, wobei er gar nicht groß fragte, ob ihr das überhaupt recht war. Er hatte Malachai gegenüber behauptet, in ihrem Zustand könne sie nicht allein bleiben. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: er auch nicht.

Er hatte gehofft, sie würde eine Flasche Scotch in der Küche haben, musste sich aber mit Cognac begnügen. Die Gläser waren dort, wo er vermutet hatte – im Unterschrank gleich neben dem Spülbecken –, und er schenkte einfach ein, ohne auf ein Maß zu achten. Als er ihr dann den Drink in die Hand drückte, hob sie den Schwenker an die Lippen, als wäre sie in Trance. Eine ganze Weile blieben beide stumm.

Im Wohnzimmer befanden sich nur wenige persönliche Gegenstände außer etlichen Bücherstapeln und einer großen, ledergerahmten Fotografie eines etwa dreijährigen Mädchens, das in die Kamera lächelte. Selbst in diesem frühen Alter war die Ähnlichkeit mit der Mutter verblüffend. Die Augen hatten dieselbe goldbraune Färbung, doch während in Gabriellas Blick eine Mischung aus Neugierde und gezügelter Energie lag, war er bei dem Mädchen eher verträumt und sanftmütig.

Als sie merkte, wie er das Bild betrachtete, erwachte Gabriella zum ersten Mal aus ihrer Lethargie. “Das ist Quinn”, sagte sie, und dabei erschien in ihren Augen derselbe sanfte Ausdruck wie bei der Kleinen. Er rührte Josh auf eine Weise an, wie er es nicht vermutet hätte.

“Wie alt ist sie?”

“Knapp drei. Sie fehlt mir furchtbar.”

“Ich nehme an, ihr Vater kümmert sich vorbildlich um sie.”

“Ihr Großvater und ihr Kindermädchen machen das. Mein Vater geht ganz wunderbar mit ihr um.”

Auf der Stelle bereute Josh seine Bemerkung. Er hätte sich denken können, wie die Geschichte ausgegangen war, denn Gabriellas Gesichtszüge erstarrten förmlich, als achte sie peinlichst darauf, ja keine Emotionen zu verraten. “Mein Mann war ebenfalls Archäologe. Fachgebiet Unterwasserausgrabungen. Bei einem Tauchgang bekam er Probleme mit seinem Sauerstoffgerät. Er starb drei Monate vor Quinns Geburt.”

“Das tut mir sehr leid.”

Sie reagierte mit einem Achselzucken. “Er kam bei etwas um, was er für sein Leben gerne tat.”

Plötzlich war ihre Stimme völlig emotionslos, was Josh nicht überraschte. Er wusste, was es bedeutete, sich abzukapseln, ob nun aus Trauer, Schmerz oder Liebe. Am liebsten hätte er sie getröstet, aber er ahnte, dass das wohl taktlos gewesen wäre.

“Wie er gestorben ist, das hatte zwar eine gewisse Würde”, fuhr Gabriella fort, “aber gegenüber unserer Tochter war es ungerecht. Sie wurde quasi um ihren Dad betrogen.”

“Ich kann ein Lied davon singen.”

“Wie alt waren Sie?”, wollte sie wissen.

“Zwanzig. Das ist mir bisher immer viel zu jung vorgekommen, aber verglichen mit Ihrer Tochter … Ich hatte wenigstens etwas von meinem Vater; fast ein ganzes Leben, wenn man so will.” Auf einmal verspürte er eine solch mächtige Sehnsucht nach ihm, dass es ihn selbst verwunderte.

“Quinn redet andauernd von ihrem Vater, obwohl sie ihn gar nicht kennt. Sie sagt, dass sie weiß, dass ihr Daddy eigentlich fort sein sollte, aber dass er das nicht wirklich ist und sie ihn eines Tages finden wird.”

“Und was erwidern Sie ihr darauf?”

Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. “Vielleicht versteht sie etwas, was ich nur ahnen kann. Kinder können auf eine Weise mit den Toten in Verbindung stehen, wie es Erwachsenen nicht möglich ist. Sie scheinen über ein Wissen zu verfügen, dem wir längst entwachsen sind.” Sie nippte an ihrem Cognac. “Aber damit kennen Sie sich ja besser aus als ich, oder? Sie und Malachai und Dr. Talmage.”

Jetzt war es an Josh, die Schultern zu zucken. Er hatte wenig Lust, über die Stiftung und ihre wissenschaftliche Arbeit zu reden. Er fürchtete, es könne sich mitten in einer solch vertraulichen Unterhaltung zu steril anhören.

“Haben Sie Kinder?”, fragte sie, fast so, als könne sie seine Gedanken lesen. Es war ihm nicht bewusst, dass er reagierte, aber es musste wohl so sein, denn sie ruderte gleich zurück. “Wunder Punkt? Entschuldigen Sie.”

“Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich wollte zwar welche, aber meine Frau – meine Exfrau inzwischen – nicht. Das stand zwischen uns ständig im Raum, ein unüberwindliches Problem.”

“Und deshalb haben Sie sich getrennt?”

“Nein, eigentlich nicht. Doch. Kann sein.” Er lachte über sich selbst. “Es war zumindest der Auslöser. Emma ist Korrespondentin. Wir wohnten in England, aber da wir beide berufstätig waren, haben wir vermutlich nicht mal sechzig Tage im Jahr miteinander verbracht. Was andere Paare in einer Ehekrise vielleicht zusammengehalten hätte, fing bei uns schon beim ersten Mal an zu bröseln.”

“Beim ersten Mal?”

Er gab nicht gleich Antwort. Er war es nicht gewohnt, sein Privatleben offenzulegen. Dabei war es ihm nicht einmal unangenehm – es fiel ihm im Gegenteil zu leicht. Und das ging ihm gegen den Strich.

“Bringe ich Sie in Verlegenheit? Tut mir leid.”

“Mitnichten, eher im Gegenteil”, sagte er und erzählte ihr in aller Kürze von dem Selbstmordattentat und den darauf folgenden Halluzinationen.

Sie hörte aufmerksam zu, wie gebannt fast, und dabei sah sie ihn auf eine Weise an, die ihm vertraut erschien. Genau so hatten ihn die Ärzte und Therapeuten immer angeguckt. Verärgert stoppte er mitten in seiner Schilderung, als er gerade beschrieb, wie die Hirngespinste auf ihn – und in der Folge auf seine Ehe – gewirkt hatten.

Gabriella fiel offenbar gar nicht auf, dass er absichtlich aufgehört hatte, und sie stellte ihm eine Frage, die logischerweise folgen musste. “Das verstehe ich nicht. Was hatte denn Ihre Frau dagegen, dass Sie herausfinden wollten, was da mit Ihnen geschieht?”

Josh hatte erwartet, dass ihre Stimme klinisch und kalt klingen würde, so wie sonst auch die Ärzte sprachen. Sie klang aber zärtlich. Mitfühlend. Vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt. Konnte er es riskieren und ihr den Rest seiner Vergangenheit erzählen? Würde Gabriella ihn verstehen?

“Sobald sich herausstellte, dass mir körperlich nichts fehlte, verlor Emma allmählich die Geduld mit mir und meiner Macke, wie sie das nannte. Ich hatte diesen Tick im Grunde auch über, aber ich konnte mich einfach nicht davon lösen. Ich musste erfahren, was mit mir los war. Ich musste … nein, ich muss das auch weiterhin begreifen, nicht nur, ob ich wiedergeboren wurde, sondern weil ich überzeugt bin, dass es eine Frau gibt, die mit all diesen Vorgängen etwas zu tun hat. Eine, die ich von früher kenne und wiederfinden muss.” Er schüttelte den Kopf, frustriert darüber, dass er es nicht eloquenter erklären konnte.

“Hat es etwas mit unserer Ausgrabung zu tun?”

“Ich glaube, ja.”

“Mit Bella?”

Er nickte. “Sie heißt Sabina.”

Gabriella schüttelte ganz langsam den Kopf, als ginge ihr jetzt erstmals ein Licht auf. “Sie glauben, Sie kennen sie aus der Vergangenheit?”

“Ich weiß nicht, was ich glauben soll.”

“Das muss sehr schwer für Sie sein.”

Ihre Worte erschienen ihm wie eine Umarmung. Einige Augenblicke lang war er mit sich in Frieden, wie er es schon monatelang nicht gewesen war.

Ihr Handy dudelte los – nach Joshs Geschmack besonders laut, besonders aufdringlich. Sie guckte nach der Nummer auf dem Display.

“Mein Vater.” Ihre Stimme hörte sich verzerrt an, ähnlich wie eine überstimmte Geigensaite. Sie klappte das Handy auf. “Hallo, Dad. Alles in Ordnung mit Quinn?” Beim Zuhören entspannten sich ihre Züge. “Warte mal.” Die Hand über das Mikro gelegt, sah sie Josh an. “Er rief schon vorhin an, als wir in der Klinik waren, und ich hatte ihm versprochen, ihn zu informieren. Bin gleich wieder da.”

Josh hätte, als sie aufstand und das Zimmer verließ, aufstehen und sich verabschieden können, aber noch war er nicht so weit. Er wollte mit ihr über das reden, was sie und der Professor in der Schatulle gefunden hatten.

Während ihrer Abwesenheit nahm Josh seine Kamera und trat ans Fenster. Schon vorher war ihm die Aussicht aufgefallen, und nun wollte er versuchen, sie auf Fotos zu bannen: ein Stück des Petersdoms vor einem dunkelblauen, von grauen Wolkenfasern durchzogenen Himmel. Im Sucher wurde daraus eine düsterbedrohliche Szenerie mit seltsam schillernden Vögeln, die senkrecht auf die Kuppel des Petersdoms niederstießen, als wären sie Kamikaze-Flieger.

Als er zum Couchtisch zurückging, um sein Glas aufzunehmen, kam er an Gabriellas Schreibtisch vorbei. Darauf lag ein aufgeschlagenes Notizbuch, aus dem eine Reihe Fotos gerutscht waren. Den Rücken zum Zimmer, um Gabriella die Sicht zu versperren, falls sie plötzlich wieder eintreten sollte, fiel es ihm leicht, die Bilder etwas auszubreiten. Bei den ersten dreien handelte es sich um Nahaufnahmen von Sabina, und zwar bei besseren Lichtverhältnissen aufgenommen, als Josh sie in der Morgendämmerung gesehen hatte. Wieder verspürte er diese innere Verkrampfung – so wie beim ersten Mal. Ein unmissverständliches Gefühl. Sollte es tatsächlich möglich sein, dass dies die sterblichen Überreste der Frau waren, die ihm seit dem Attentat keine Ruhe ließ?

Nicht! Geh nicht dorthin!, mahnte er sich selbst. Noch nicht. Nicht hier, wo du möglicherweise nicht ankommst gegen das Gefühlswirrwarr, das dich überfällt, wenn du dich ihm ergibst.

Das nächste Foto zeigte die mit Schnitzereien verzierte Schatulle, die der Wachmann zu Boden geschleudert und zerstört hatte.

Unter dem Bild steckte noch eine Aufnahme, darauf vor einem weißen Hintergrund sechs große, in mannigfaltigen Farben schimmernde Steine, ebenfalls in Nahaufnahme: drei gleichfarbige Smaragde, ein blutroter Rubin und zwei tiefblaue Saphire.

Josh starrte sie an.

Der Schatz der verlorenen Erinnerung.

Auf ihrer Oberfläche trugen sie Einkerbungen, die er nicht entziffern konnte, ganz anders als alle Hieroglyphen, die Josh bisher gesehen hatte.

Nein. Das stimmt nicht.

Du hast sie schon einmal gesehen. Vor so langer Zeit, dass du dich nicht bewusst daran entsinnen kannst. Schau sie dir an. Erkenne sie als das, was sie sind.

“Was erlauben Sie sich?” Ihre Stimme war eiskalt.




26. KAPITEL

E s klingelte an der Tür, und Gabriella und Josh mussten ihre Diskussion auf später vertagen. Sie spähte durch den Spion und stieß einen unterdrückten Kraftausdruck aus. Schnell ging sie zum Schreibtisch, schob die Fotografien zusammen, legte sie in das Notizbuch und klappte es zu. Danach erst machte sie die Tür auf.

Draußen stand Commissario Tatti. Falls er erstaunt war, hier auf Josh zu treffen, gelang es ihm ziemlich gut, sich nichts anmerken zu lassen.

“Buonasera, Professoressa. Ich hoffe, mein Besuch kommt nicht ungelegen.”

“Muss das sein? Es ist sehr spät.”

“Ich wäre auch viel lieber daheim.”

“Prego”, murmelte sie mit einer einladenden Handbewegung.

Er trat ein, begrüßte Josh mit einem Nicken und setzte sich auf die Couch. Gabriella nahm ihm gegenüber Platz, während Josh vor dem Schreibtisch, wo Gabriella ihn beim Stöbern erwischt hatte, stehen blieb.

“Der Wachmann, der angeblich gestern früh an der Ausgrabung Dienst hatte, wurde vor ein paar Stunden tot aufgefunden. Er heißt Nino Saccio. Er wurde erschossen, die Leiche dann in den Eichenwald oberhalb der Ausgrabung geschleppt und dort versteckt. Nackt. Die Carabinieri haben sie gefunden. Den Motorroller ebenfalls.”

“Nino? Nein!” Sie schloss die Augen. Die Nachricht nahm sie offenbar sehr mit. Nach den Krisen der letzten zwei Tage sowie der Tatsache, dass ihr Mentor mit dem Tode rang und der Schatz verschollen war, ging eine neuerliche Hiobsbotschaft allmählich über ihre Kraft.

Tatti wartete einen Moment und bat sie dann um ein Glas Wasser – nach Joshs Gefühl nicht etwa, weil er Durst hatte, sondern weil er Gabriella Gelegenheit geben wollte, für einen Moment das Zimmer zu verlassen und sich zu fassen.

Als sie mit dem Glas zurückkam, trank er es in einem Zug leer und konfrontierte die Archäologin übergangslos mit seiner ersten Forderung. “Sie müssen mir sagen, was geraubt wurde.”

“Was tut denn das noch zur Sache? Weg ist weg.”

“Ich muss wissen, für wen die geraubten Kulturgüter wohl den größten Wert haben.”

Josh hätte ihm die entsprechende Auskunft geben können. Aber er hätte sich dadurch womöglich abermals verdächtig gemacht und dem Commissario nur das lang ersehnte Motiv geliefert. Er sah Gabriella an. Würde sie ihn und Malachai nennen?

“Es gibt Zigtausend Sammler von antiker Kunst. Für die wäre alles in der Grabkammer von Wert”, sagte sie ausweichend.

“Ja, aber wie hoch ist der? Um was für Summen geht es hier?”

“Was für einen Verkaufserlös müsste etwas erbringen, dass es zwei Menschenleben wert wäre?”

“Genau das würde ich gerne von Ihnen hören.”

“Keine Ahnung. Entzieht sich meiner Kenntnis, wo der Schwarzmarktwert eines antiken Kunstobjektes liegt. Interessiert mich auch nicht.”

“Es tut mir leid, aber wir müssen unbedingt wissen, was aus der Krypta geraubt wurde. Wir brauchen eine komplette Aufstellung – inklusive genauer Beschreibung. Wir müssen die hiesigen Behörden und auch Interpol verständigen, dazu die Kunstgesellschaften in aller Welt. Wenn wir nicht wissen, was auf dem Spiel steht und wer an der Ware interessiert sein könnte, geht uns der Räuber durch die Lappen. Dann kriegen wir unseren Übeltäter nie.”

Den Blick in unbestimmte Fernen gerichtet, sah Gabriella über Tattis Schulter hinweg durchs Fenster. Tatti beugte sich gespannt vor.

“Offenbar handelt es sich um Kultobjekte. Aber was sie zu bedeuten haben, wissen wir nicht.”

“Können Sie sie beschreiben?” Er sparte sich den Hinweis, dass sie ihn zuvor angelogen hatte. Vermutlich war er sowieso davon ausgegangen.

“Es blieb uns keine Zeit mehr, sie genauer zu untersuchen, doch sie sahen aus wie gewöhnliche Glasperlen. Wie sie für die Epoche typisch waren.”

“Und welche Epoche wäre das?”

“Nach unseren Schätzungen gehen sie zurück auf mindestens 1000 vor Christus, wenn nicht noch früher. Das konnten wir aber noch nicht überprüfen. Wir hatten sie ja gerade erst gefunden.” Es hörte sich so an, als sei es ihr ziemlich egal; als hätte sie inzwischen so viel erklärt, dass auch ihr letztes bisschen Energie verbraucht war.

“Wie viele?”

“Wie viele was?”

“Glaskugeln.”

“Fünf, vielleicht sieben. Eine Handvoll.”

“Und was für einen Wert hatten die Ihrer Meinung nach?”

Unbezahlbar!, hätte Josh am liebsten dazwischengerufen. Der Wert meines Lebens! Der Preis meiner Seele! Aber er hielt den Mund, erstickte seine Stimme mit einem Schluck Cognac und hörte, wie Gabriella die nächste Lüge losließ.

“Abgesehen von ihrem Alter – und deswegen sind sie ja für uns so bedeutend – sind sie höchstens fünfzehn-bis zwanzigtausend Dollar wert. Museumsqualität natürlich. Aber sie sind eben nicht der Heilige Gral.”

“Dann müssen Sie mir aber sagen, was noch geraubt wurde. Denn für zwanzigtausend Dollar erschießt man nicht zwei Menschen, stimmt’s?”

Weitere Einzelheiten waren ihr nicht zu entlocken. Immer wieder gab sie dieselbe Antwort, ganz gleich, wie Tatti seine Frage auch verkleiden mochte.

Es waren Glasperlen.

Sie waren noch nicht dazu gekommen, eine Radiokarbondatierung vorzunehmen.

Sie wussten nicht, wofür man die Perlen benutzt hatte und was sie wert waren.

Während der Befragung schaute sie nicht ein Mal zu Josh hinüber und erweckte auch nicht den Eindruck, als müsse sie befürchten, Josh könne Tatti verraten, dass sie log, dass sie über Fotografien verfügte, die sie der Polizei vorenthielt. Mit keiner Silbe erwähnte sie die uralte Legende von diesen angeblichen Glasperlen. Erst recht verzichtete sie auf jegliche Andeutung, dass dieser bunte, gläserne Tand, verbunden mit einem bestimmten magischen Spruch, einen Menschen durch den Schleier der Zeit zu seinen Vorleben zurückversetzen konnte und ihm einen Blick in eine längst vergangene Vorzeit erlaubte.

Der Commissario bohrte nach Leibeskräften, begriff dann aber, dass er gegen eine Wand lief. Seufzend stand er auf und verabschiedete sich mit einer komisch anmutenden, förmlichen Verbeugung, ganz wie Peter Sellers als Inspektor Clouseau in “Der rosarote Panter”.

Tatti bot Josh an, ihn zu seinem Hotel zu bringen. “Es wäre sicherer, wenn Sie eine Eskorte hätten.”

“Aber die habe ich ja schon, oder? Eine graue Limousine?”

Tatti tat zwar so, als könne er kein Wässerchen trüben, doch zwischen seinen Brauen zeigte sich ein Fältchen. “Wie Sie wollen.”

Josh verspürte nicht die geringste Lust, sich zum Commissario ins Auto zu setzen. Beim letzten Mal hatte ihm das eine Nacht in einer Gefängniszelle eingebracht. Außerdem wollte er sich keinen Fragen aussetzen, zu denen er die Antwort wusste. Josh war kein guter Lügner, auch wenn er beständig dazulernte.

Beispiel: Wenn die eigene Ehefrau wissen möchte, ob es eine andere gibt, man das Gesicht dieser anderen jedoch höchstens in seinen unterbewussten Träumen gesehen hat, dann kann sich überzeugendes Lügen als durchaus nützlich erweisen.

Er gab dem Commissario jedoch auch noch aus einem anderen Grund einen Korb: Er wollte Gabriellas Wohnung nicht verlassen, ohne vorher noch einmal einen Blick auf die Fotos geworfen zu haben. Nach seiner festen Überzeugung bestanden die runden Gegenstände eben nicht aus Glas, und außerdem war er sich ziemlich sicher, dass sie für so manchen einen zweifachen Mord wert gewesen wären. Einen fünffachen oder zehnfachen sogar.

Als Tatti fort war, rechnete Josh eigentlich damit, dass Gabriella sich bei ihm bedankte, weil er dem Commissario nicht verraten hatte, dass sie bewusst Informationen zurückhielt.

Es kam aber nichts. Was ihm die anschließende Frage noch schwerer machte. “Ich weiß, Sie geben mir die Schuld an vielem von dem, was passiert ist. Aber bitte lassen Sie mich Ihnen helfen, die Steine zu finden.”

“Wie wollen Sie das anstellen? Sie sprechen doch kaum Italienisch. Sie kennen sich weder in Rom noch auf dem Kunstmarkt aus. Wie stellen Sie sich das vor?”

“Zeigen Sie mir die Fotos, Gabriella.”

“Was soll das bringen?”

“Malachai und Dr. Talmage haben sich ihr ganzes wissenschaftliches Leben mit Reinkarnation befasst. Irgendwie wird die Stiftung uns helfen. Wir verfügen über Geld und Kontakte. Wenn’s sein muss, drehen wir jeden Stein um …” Er hielt inne und verzog angesichts des ungewollten Wortspiels das Gesicht zu einer komischen Grimasse.

Trotz der Strapazen der letzten zwei Tage rang Gabriella sich so etwas wie ein Lachen ab.

Josh war, als hätte er dieses Lachen schon einmal gehört. Als kannte er die Kadenz. Nein. Er war bloß übermüdet. Vermutlich wollte er Gabriella nun mit Macht in die Rolle pressen, in der er sie gern gesehen hätte, weil die bisherigen Gespräche mit ihr so leicht und selbstverständlich verlaufen waren. Er betrachtete ihr Gesicht, ihr Haar, ihre hohen Wangenknochen, ihre vollen Lippen.

Er zwang sich dazu, ehrlich zu sein.

Nein. Er kannte sie nicht. Auch wenn ihre Lippen nach seiner festen Überzeugung brennen würden, falls er sie küsste, handelte es sich doch nur um ganz normale weibliche Anziehungskraft und nicht um irgendetwas, das die Zeiten überdauert hatte. Es kann dir egal sein!, versuchte er sich einzureden. Ihr Duft stieg ihm in die Nase: Gras und Kräuter und Honig. Nicht etwa Jasmin und Sandelholz.

Wenn ich an all die Dinge denke, die ich dir nie zu sagen vermochte, weil wir nicht genug Zeit hatten …

Eine Schrecksekunde lang war ihm, als hätte er die Worte laut ausgesprochen.

Was hatten sie zu bedeuten?

Woher kamen sie?

Es waren nur Hirngespinste.

Mitunter ist das, was einem vertraut erscheint, in Wirklichkeit wirklich nur eine Sinnestäuschung, ein Déjà-vu. So etwas kommt vor. In den letzten zwei Tagen war so viel geschehen, dass diese jüngste Einsicht möglicherweise ein Streich war, den sein Verstand ihm spielte, weil er erschöpft war.

Wirklich?

“Ist alles in Ordnung?”, fragte sie ehrlich besorgt.

“Ich bin einfach müde, wie Sie auch. Morgen werde ich mit Malachai reden und versuchen, mir etwas einfallen zu lassen. Vielleicht können wir helfen.”

“Gehen Sie?” Sie fasste sich an den Hals und nestelte an dem schlichten Goldcollier, das sich an den feinen Schwung ihres Schlüsselbeins schmiegte.

Es juckte Josh regelrecht in den Fingern. “Alles in Ordnung mit Ihnen?”

“Ja. Bestens.” Sie hörte sich etwas furchtsam an.

“Sie machen sich Sorgen um den Professor. Soll ich bleiben?”

Sie wehrte ab. “Danke, nein. Es geht schon, wirklich.”

Er verabschiedete sich, heilfroh darüber, dass sie die Frage nicht bejaht hatte. Er hätte für nichts garantieren können.




27. KAPITEL

G abriella bot Josh zwar an, ihm ein Taxi zu rufen, aber er lehnte ab. Er musste sich dringend die Beine vertreten, musste unbedingt an die frische, kühle Luft, musste hinaufblicken zum Himmel, dem so beständigen Himmel, der als Einziges in den zwei vergangenen Jahrtausenden unverändert geblieben war. Vermutlich würde der graue Wagen ihm wieder folgen, und falls nicht, so wollte sich Josh einfach an die Hauptverkehrsstraßen halten, die Gabriella ihm auf dem Stadtplan gezeigt hatte.

“Hoffentlich habe ich dich nicht zu lange warten lassen”, sagte er sarkastisch zu Charlie Billings, der draußen vor dem Gebäude stand.

“Was dagegen, wenn ich ein Stück mitgehe?”

“Bitte.” Ein Begleiter war vielleicht gar keine schlechte Idee.

“Ich habe gehört, dass man die Leiche des Wachmanns gefunden hat. Es soll eine Schatulle geklaut worden sein. Oder deren Inhalt. Ist nicht ganz klar. Kannst du mich aufklären?”

“Woher soll ich das denn wissen?”

“Na, du warst doch unten.”

“Der Professor kam aber nicht dazu, mir irgendwas zu zeigen.”

“Aber du warst den ganzen Tag und den ganzen Abend mit Gabriella Chase zusammen. Sie hat dir doch bestimmt verraten, was …”

Josh fiel ihm ins Wort. “Hör zu. Ich weiß ja, wie das läuft in deinem Geschäft, aber ich kann dir nicht helfen. Ich kann dir höchstens versprechen, dass ich die Story keinem verrate außer dir.”

“Wieso wird eigentlich um diese Ausgrabung so eine Geheimniskrämerei gemacht?”

“Weiß ich doch nicht. Ist ja nicht meine Ausgrabung.”

“Mensch, du warst aber doch dort! Verdammt noch mal, Josh, du musst doch gesehen haben, was gestohlen worden ist! Wieso sagst du mir das nicht?”

“Ich war nicht unten.”

“Ich will dich ja nicht unter Druck setzen, aber ich hab doch gesehen, wie du rausgeklettert kamst.”

“Weil ich runtergestiegen war, als ich den Schuss gehört habe. Es gibt keine Story, keinen Kommentar. Verlass dich drauf: Falls ich der Presse etwas mitzuteilen habe, erfährst du es als Erster. Aber vorerst lässt du mich und Gabriella in Ruhe. Abgemacht?”

Billings ließ es sich durch den Kopf gehen und steckte dann sein Notizbuch in die Jackentasche. “Na gut, sagen wir bis morgen früh.”

“Wie wär’s mit übermorgen?”

“Morgen.”

“Das traue ich dir glatt zu. Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Arsch bist, Charlie.”

“Natürlich nicht. Du warst bisher ja auch auf unserer Seite.”

“Wenn ich das nur noch wäre!”

“Siehst du? Genau das meine ich. Du hast doch irgendwas. Warum spielst du nicht mit offenen Karten, Mensch?”

Das hätte Josh möglicherweise getan – wenn es nur um ihn allein gegangen wäre. Als aber Malachai und Beryl Talmage ihm seinerzeit die Einwilligung gaben, in ihrem Institut Studien betreiben zu dürfen, da hatte er ihnen versprechen müssen, die Stiftung aus den Medien herauszuhalten. Außerdem gab es noch Gabriellas Bitte, die Geheimnisse des Grabes nicht zu verraten. Niemandem gegenüber.

An der nächsten Straßenecke trennten sich Joshs und Charlies Wege. Anfangs waren die Straßen trotz der späten Stunde noch belebt, doch allmählich gelangte er in ein anderes Stadtviertel, und plötzlich fand sich Josh auf einer menschenleeren Piazza wieder. Er hörte ein lautes Scheppern, wirbelte herum und sah, wie eine Katze vor einer zerbrochenen Weinflasche ausriss. Sich selber scheltend ob seiner Schreckhaftigkeit, beschleunigte er seinen Schritt und marschierte weiter, wobei er sich dicht an der Bordsteinkante hielt. Über die Distanz der nächsten zwei Häuserzeilen fuhr kein einziges Fahrzeug vorbei. In jedem Schaufenster, an dem er vorbeikam, betrachtete er sein Spiegelbild und hielt Ausschau nach etwaigen Verfolgern. Aber weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

Nach Gabriellas Wegbeschreibung hätte er längst am Hotel angekommen sein müssen. Was nun? Weitergehen oder umkehren? Als er sich umsah, um sich einigermaßen zu orientieren, fiel ihm in einem Schaufenster auf der anderen Straßenseite ein aufblitzender Lichtreflex auf.

Es blieb ihm keine Zeit, lange zu überlegen, ob er überreagierte oder nicht. Den Blick auf die Scheibe gerichtet, ging er schnell weiter. Eingebildet hatte er sich das Licht jedenfalls nicht, und es war auch nicht die Reflexion eines im Wind schwingenden Astes. Als Josh in Laufschritt verfiel, merkte er, dass die Reflexion sich ebenfalls in Bewegung setzte.

Während des Laufens spähte Josh nach einem Fluchtweg. Autos waren nicht zu sehen, sämtliche Läden und Restaurants für die Nacht verrammelt. Er fing an, im Zickzack zu laufen, mal abrupt nach links ausbrechend, dann nach rechts, dann wieder nach links. Er wollte einem Verfolger bloß kein stehendes Ziel bieten, falls der etwa auf die Idee kam, auf ihn zu schießen.

Unversehens merkte er, dass er sich in der Altstadt befand, durch die er am Abend seiner Ankunft, also vor zweiundsiebzige Stunden, mit Malachai gebummelt war. Auf dem arg strapazierten Kopfsteinpflaster ließ sich nur sehr schwer laufen, aber Josh hielt sein Tempo, zumal ihm jetzt einfiel, dass sich voraus ein Gebäude befand, das Zugang hatte zu einem geheimen Tunnelsystem. Ein Tempel.

Falls er ungesehen den Eingang erreichen konnte, war’s vielleicht möglich, dem Verfolger ein Schnippchen zu schlagen. Nur noch knapp hundert Meter nach rechts … Er erhöhte sein Tempo, hatte inzwischen einen beträchtlichen Vorsprung … Du schaffst es … gleich da vorn … aber … Wo war das Ding? Kein Tempel, nur Ruinen! Was war da los? Keine Zeit, anzuhalten und lange zu überlegen. Wo blieb denn der Tempel? Der einzige Fluchtweg? Wenn du dich retten kannst, kannst du auch sie retten! Sie verlässt sich auf dich! Vermutlich hatte er sich im Dunkeln verirrt. Vielleicht war der Tempel um die nächste Ecke … aber nichts da, da war er auch nicht. Da war nichts. Schlimmer noch: Jetzt hatte er keine Deckung mehr, denn er stand mitten in einem offenen Theater, um sich herum lauter Schutt und Mauerreste. Er wirbelte herum. Wohin er auch blickte – alles stürzte in sich zusammen.

Wo war sein Rom? Wo waren die vertrauten Wahrzeichen der Stadt? Was war mit seiner Heimatstadt geschehen? Er musste schleunigst weg, stand hier auf offener Fläche, ein leichtes Ziel. Er setzte sich wieder in Gang, stolperte dabei über einen Klumpen. Julius versuchte noch, sich zu fangen, aber vergeblich. Er ging zu Boden, zerschrammte sich die ohnehin schon aufgerissenen Hände, die lädierten Knie. Wild hämmerte ihm das Herz; sein Atem kam stoßweise und in heftigen, schmerzhaften Zügen. Hinter sich hörte er näher kommende Schrittgeräusche, ein dumpfes Keuchen.

Jetzt gab es kein Entrinnen mehr.

Langsam stemmte er sich hoch und drehte sich um.

Sein Verfolger trug nicht etwa eine Toga oder einen Mantel, sondern Kleider, die Julius niemals zuvor gesehen hatte. In der Hand hielt er einen sonderbaren, metallisch anmutenden Gegenstand, der Julius genauso unbekannt erschien wie die Kleidung, der aber einer unbestimmten Ahnung nach eine Waffe sein musste.

Und dann, als Julius in jene schwarze Röhre blickte, da beschlich ihn ein tiefer Schmerz: ein Bruch, ein einziges Aufgeben, als Josh sich von dem Erinnerungssprung losriss und sich dem Mann gegenübersah, der in der Grabkammer gewesen war. Der Räuber, der den Schatz der Erinnerung gestohlen und den Professor niedergeschossen hatte, vermutlich mit derselben Waffe. Und dieser Mann blickte nun mit einem selbstgefälligen Feixen auf ihn herunter.




28. KAPITEL

G abriella blickte auf ihre Armbanduhr und stellte zu ihrer Bestürzung fest, dass es 23:20 Uhr war. Seit ihrem letzten Anruf in der Klinik war erst eine Viertelstunde vergangen. Am liebsten hätte sie sich gleich wieder erkundigt, ob sich etwas getan habe, aber beim letzten Mal hatte die Schwester versprochen, sie werde Gabriella umgehend in Kenntnis setzen, sollte der Zustand des Professors sich zum Schlechteren wenden.

Nur hatte Gabriella das Gefühl, dass sie allmählich den Verstand verlor. Je länger sie ruhelos im Zimmer auf und ab stapfte, desto mehr schwirrten ihr die tragischen Ereignisse der vergangenen zwei Tage durch den Kopf: der Überfall auf Rudolfo, dessen Leben am seidenen Faden hing, der Grabraub, der Tod von Nino. Ausgerechnet Nino, der an der Ausgrabung ein wahres Original gewesen war, durchweg zur Stelle, wenn Gabriella am Morgen eintraf, stets mit seinem breiten Grinsen und einem ausgelassenen “Ciao, Professoressa!”. Mehrmals hatte er, wenn sie die Mittagszeit durcharbeitete, zu ihr hinuntergerufen, um ihr zu melden, er mache Feierabend; ob er ihr vor Dienstschluss vielleicht noch etwas holen solle. Einmal hatte er ihr sogar ein Spielzeug für ihr Töchterchen mitgebracht, ein Schweizergarde-Figürchen mit roter Feder am blanken Helm und roten Puffhosen mit blauen und gelben Streifen.

Bei dem Gedanken kämpfte sie mit den Tränen, beherrschte sich aber. Sie hatte leidvoll erfahren müssen – zuerst beim Tode ihrer Mutter, dann später, als ihr Mann erstickte –, dass Weinen nichts, aber auch gar nichts brachte. Emotionen musste man schlucken; man durfte sich nicht in ihnen baden. Manchmal, wenn sie an Quinn dachte, biss sie sich so lange auf die Unterlippe, bis der Schmerz größer wurde als die alles überwältigende Angst, ihrem Kind könnte etwas zustoßen, auf das sie keinen Einfluss hatte.

Gabriella hatte ihr wissenschaftliches Leben mit den Toten zugebracht; insofern machte es ihr nichts aus, sich unter die Toten zu begeben. Noch einen Verlust in ihrem Leben hätte sie trotzdem nicht ertragen, erst recht nicht den ihres geliebten Töchterchens. Dennoch – auf schicksalhafte Wendungen musste man sich einstellen. Ein Unglück konnte jederzeit geschehen: ein außer Kontrolle geratenes Auto, ein ansteckender Bazillus, der im Kindergarten grassierte. Womöglich tickte auch eine durch Erbmaterial von den Eltern auf das Kind übertragene genetische Zeitbombe.

Nein, nein, nein! Bloß nicht schon wieder dieser perversen, masochistischen Katastrophenschwelgerei frönen! Sollte etwas Schreckliches passieren, ließ sich das nicht verhindern, indem man sich vorher den Kopf darüber zermarterte. Sie musste mal raus aus ihren vier Wänden. Spazieren gehen. Irgendwo auf ein Glas Wein einkehren. Alles, nur nicht tatenlos hier herumhocken, grübeln und – schlimmer noch – sich selber verrückt machen.

Sie bürstete das Haar durch, schnappte sich ihre Handtasche und war gerade auf dem Weg zur Tür, als ihr Handy klingelte.

Es war Signora Rudolfo. Sie weinte. Dem Professor gehe es schlechter, schluchzte sie; sein Fieber sei extrem gestiegen, er leide unter Wahnvorstellungen. Die Medikamente kämen gegen die Infektion nicht mehr an; ob die Professoressa wohl kommen könne.

Sì, certo, versicherte Gabriella. Selbstverständlich. Sie sei schon unterwegs.

Der Mann in der grauen Limousine sah Professor Chase aus dem Haus kommen, zu ihrem Wagen rennen und einsteigen. Er ließ den Motor an, und zwanzig Sekunden nachdem sie losgefahren war rollte auch er an und folgte ihr, allerdings in gebührendem Abstand, sodass es nicht allzu sehr auffiel.

Der Mann in dem schwarzen Edeljeep, der ein gutes Stück weiter die Straße hinunter parkte, beobachtete ebenfalls, wie Gabriella losbrauste. Allerdings fuhr er ihr nicht hinterher, sondern tippte eine Nummer in sein Mobiltelefon und wartete, dass jemand abhob.

Schräg gegenüber, im Erdgeschoss des Palazzo, den die Archäologin soeben verlassen hatte, saß die Vermieterin Camilla Volpe in ihrem Wohnzimmer und strickte an einem Pullover für ihren Enkel, während sie sich einen alten Fellini-Film im Fernsehen ansah. Das Telefon direkt neben sich, hob sie beim zweiten Klingelton ab und meldete sich mit dem typischen “Pronto?” Sie lauschte, nickte, sì, sì, sì, fügte noch etwas hinzu und hörte, wie der Anrufer auflegte. Sie stemmte sich aus ihrem Sessel, griff sich den Schlüsselring aus der grünen Glasschüssel, die auf dem Tischchen beim Eingang stand, und ging zur Korridortür hinaus.

Mit schmerzenden Knien quälte sie sich die Treppe hinauf. Ihre Arthritis zwickte und plagte sie mal wieder, aber sie war es leid, andauernd zum Arzt zu laufen und im Wartezimmer herumzuhocken. Gegen das Altern war nun einmal kein Kraut gewachsen. Sie erinnerte sich noch, wie die Hände ihrer Großmutter ausgesehen hatten, als die neunzig wurde – verdorrt und fleckig, die Handrücken ein Seilgeflecht aus wulstigen Adern.

Vor Apartment 2B angelangt, schloss sie wie selbstverständlich die Tür auf, als sei das ihr gutes Recht. War’s ja auch, oder? Wenn eine Mieterin gegen das Gesetz verstieß, dann war man als Vermieterin doch nachgerade verpflichtet, der Polizei zu helfen, so jemanden dingfest zu machen, nicht wahr?

Es stand ja schließlich alle naselang in der Zeitung, wie die Archäologen Rom schändeten: buddelten antike Kunstgegenstände aus und schmuggelten sie anschließend außer Landes, obwohl sie eigentlich dem italienischen Heimatland gehörten. Falls diese Amerikanerin da ihre Finger im Spiel hatte, war es die verdammte Pflicht und Schuldigkeit einer jeden braven Italienerin, die Polizei zu unterstützen.

Der Commissario am Telefon hatte ihr bedeutet, die erforderlichen Beweise steckten in den Fotos von der Ausgrabung sowie in den schwarzen Notizbüchern, in die Signora Chase ihre Aufzeichnungen kritzelte. Genau danach sollte sie Ausschau halten: nach schwarzen Notizkalendern und nach Bildern. Mehr wollte die Polizei nicht.

Systematisch durchforstete Signora Volpe die auf dem Schreibtisch liegenden Aktenstapel. Sie spürte, wie ihr das Herz pochte, denn sie war nun einmal keine von diesen Schauspielerinnen in den Krimis und Spionagefilmen, die ihr verstorbener Mann sich so gern angeschaut hatte. Sie verstand sich nicht auf Heimlichkeiten und aufs Spionieren. Mit ihren zweiundsechzig Jahren hatte sie noch nie ein Polizeirevier von innen gesehen, aber nun arbeitete sie Hand in Hand mit der Kripo und spielte die Privatdetektivin. Freilich: Auch wenn ihr das Ganze nicht geheuer vorkam – ein bisschen aufgeregt war sie schon. Euphorisch sogar. Schließlich leistete sie einen Beitrag zur Verhinderung des Diebstahls staatlicher Kulturschätze.

Unter einem Stapel Zeitungen und Zeitschriften stieß sie schließlich auf ein Notizbuch. Und siehe da, schwarz war es auch noch. Sie zog es hervor. Ein absoluter Glücksgriff, dass sie das so schnell gefunden hatte! Darunter befand sich eine Handvoll Fotos, zuoberst eine Aufnahme von einem kleinen, höhlenartigen Raum, alt und verstaubt zwar, aber mit ganz wunderbaren Blumenfresken an den Wänden. Konnte ein Räuber etwa so ein Wandgemälde mitgehen lassen?

Aus der Kitteltasche zog sie eine Plastiktüte, schüttelte sie aus und steckte Fotos und Notizbüchlein vorsichtig hinein.

Der Commissario hatte ihr aufgetragen, möglichst auch in den Bücherregalen und im Schlafzimmer nachzusehen. Deshalb begab sie sich schleunigst ans Werk. Inzwischen hielt sie sich schon etliche Minuten in der Wohnung auf. Wenn jetzt die Amerikanerin unverhofft nach Hause käme – was dann? Dann musste man sich halt einen Vorwand aus den Fingern saugen. Etwa eine Beschwerde der Nachbarn, beispielsweise über Lärmbelästigung. Oder über Gasgeruch. Jawohl, ein Leck in der Gasleitung, das war’s! Das wäre die ideale Ausrede. Im Grunde aber brauchte sie keine Angst zu haben, erwischt zu werden. Der Commissario hatte ihr nämlich versprochen, zu hupen, sobald er ihre Mieterin kommen sehe. Drei Hupsignale in schneller Folge – das war das vereinbarte Warnzeichen. Bis jetzt war alles ruhig geblieben.

Fehlanzeige; im Schlafzimmer war nichts. Die Schnüffelei war vorbei, das Gesuchte bereits im Wohnzimmer gefunden: ein Dutzend Fotografien sowie ein Notizbuch.

Und damit auf zum nächsten Akt.

“Ich kann ja zu Ihnen runterkommen und Ihnen geben, was ich finde”, hatte sie vorgeschlagen, als der Commissario ihr erklärte, was sie als Nächstes tun sollte.

“No, no, Signora Volpe, ich bitte Sie, so geht das nicht.” Der Commissario hatte allmählich die Geduld verloren. “Es muss doch wie ein Einbruch aussehen!”

Das leuchtete ihr zwar ein, aber sie und ihr verflossener Mann – der barmherzige Heiland mochte seiner Seele gnädig sein – hatten das Gebäude mit großem Aufwand renoviert. Da tat es ihr in der Seele weh, auch wenn’s im Grunde bloß eine Kleinigkeit war. Aber vielleicht schützte sie damit einen nationalen Kunstschatz, möglicherweise einen von großer Bedeutung für die Kirche und den Heiligen Stuhl. Stolz war eine Sünde. Sie würde, so Signora Volpes Vorsatz, am Sonntag wohl beichten müssen, dass sie ob einer solchen Bagatelle gezaudert hatte.

Sie zog einen Schuh aus, packte ihn fest und holte aus.

Sie brachte es nicht über sich.

Es musste sein.

Mit angehaltenem Atem und voller Wucht schmetterte sie den Schuh gegen die Scheibe des Fensters, das nach hinten zur Gasse hinausging. Krachend zersprang das Glas; mit einem Klirren und Klingeln, das Signora Volpe fast wie Glockengebimmel erschien, zerschellten die Scherben unten auf dem Pflaster. Das Geräusch verlieh ihr Mut, kam es doch einem Zeichen gleich. Der erste Teil war geschafft, doch nun folgte die viel schwierigere zweite Etappe. Eine leicht zu ersetzende Glasscheibe zu zerdeppern war keine große Sache, aber auf den hölzernen Fensterrahmen einzudreschen, bis er zersplitterte und auseinanderbrach, das lief auf ein hartes Stück Arbeit hinaus. Zu allem Überfluss musste sie sich dabei aus dem Fenster lehnen und von außen auf den Rahmen einhämmern, wobei sie tunlichst vermied, nach unten in die Gasse zu gucken, wo die Scherben im Mondlicht schimmerten.

Als sie fertig war, hätte man tatsächlich meinen können, Räuber seien von außen eingestiegen. Genau so sollte es aussehen, hatte der Commissario gesagt.

Auf ihre Frage, wozu der ganze Aufwand denn nötig sei, hatte er nur verschwörerisch den Finger über die Lippen gelegt. Er durfte keine ermittlungstaktischen Einzelheiten preisgeben. Anschließend hatte er ihr das Doppelte dessen zugesteckt, was der Einbau eines neuen Fensters vermutlich kostete, und ihr obendrein noch eine ansehnliche Erfolgsprämie für den Fall versprochen, dass sie das Gesuchte fände.

Camilla Volpe verdrängte den Gedanken daran, dass es sich um einen über hundert Jahre alten Holzrahmen handelte, der in seiner Art wohl schwer zu ersetzen war. Andererseits, so dachte sie, als sie den Plastikbeutel wie angewiesen durch die leere Fensterhöhle warf, tat sie ja nur ihre staatsbürgerliche Pflicht, indem sie den Ordnungshütern behilflich war. Was war schon ein altes Holzfenster gegen die Rettung eines kostbaren Kleinods? Oder des Freskos auf dem Foto? Das Schlimmste lag jedenfalls hinter ihr, und sie verließ die Wohnung mit dem Gefühl, der gerechten Sache zum Sieg verholfen haben.

Letzten Endes hatte sie ja ein selbstloses Opfer gebracht.




29. KAPITEL

J osh hörte den Schuss. Er sah das Blut. Er roch das Kordit. Er beobachtete, wie der Mann, den er als Täter aus der Grabkammer wiedererkannte, auf ihn zugetorkelt kam, die Augen bestürzt aufgerissen, die Lippen in einem stummen Schrei entblößt.

Der Tote kippte direkt auf den halb aufgerichteten Josh, wodurch der wieder zu Boden gedrückt wurde. Das Blut spritzte ihm auf die Kleidung und weichte sie durch; Blutgeruch drang ihm in die Nase.

Er hörte Schritte, hob mühsam den Kopf und nahm noch wahr, wie eine Gestalt, vermutlich der Todesschütze, rasch mit dem Rücken zu ihm im nachtschwarzen Dunkel untertauchte.

Was war passiert? Er konnte sich nicht an alles erinnern. Ach ja, doch, natürlich – er war aus der Gegenwart geradewegs in die Vergangenheit gerannt. In seine Vergangenheit. So sah es zumindest aus.

Josh blickte auf die Leiche des Mannes, der ihm nach dem Leben getrachtet hatte und nun selber tot war. Dann hob er den Blick, hinauf zum Himmel, empor zum Mond. Vor tausendsechshundert Jahren hatte derselbe Mond wahrscheinlich ebenso tief am Firmament gehangen, hatte dieselben Marmorbauten auf die gleiche Weise aufschimmern lassen, nur mit dem Unterschied, dass sie damals intakt gewesen waren. Gestirne leuchteten Millionen von Jahren. Was sich veränderte, waren die Menschen und ihre Werke, allesamt Durchreisende auf dieser Welt, vergänglich und nur von kurzer Dauer.

Schwankend rappelte er sich hoch und entfernte sich von der Leiche, von der Blutlache. Er musste zurück zum Hotel, um die Polizei zu alarmieren und ihr zu melden, wo der Erschossene lag. Zunächst aber brauchte er einen Ausweg aus diesem unaufhörlichen Wirrwarr, aus jenen Andenken an Menschen, die gelebt hatten und gestorben waren und nichts als Schutt hinterlassen hatten – Schutt und die Erinnerungen an sie, die in Josh und in den anderen armen Schweinen weiterexistierten wie Bandwürmer. In diesem Sinne war er, waren all seine Leidensgenossen bloß Wirte für Schmarotzer. Auf seinen Irrwegen durch eine verlassene, menschenleere Welt konnte er nur noch weiterwanken – angeschlagen, stinkend und blutverschmiert, bis an den äußersten Rand dieses antiken Ödlands.

Warum er noch lebte, war ihm schleierhaft. War der Drahtzieher des Grabraubes etwa zu der Erkenntnis gelangt, der Räuber selbst stelle eine größere Belastung dar als der Zeuge? Hatte der Täter seinen Auftraggeber etwa erpresst, ihn bedroht, ihm neue Forderungen gestellt? Oder wusste Josh etwas, das wichtig war für die Auflösung des Rätsels, welches die Juwelen umgab? Sofern es sich bei ihnen tatsächlich um den antiken Schatz der verlorenen Erinnerung handelte – war er selber dann der Einzige, der ihr Geheimnis zu entschlüsseln vermochte, etwa auf der Grundlage der Erkenntnisse, die in seinen früheren Erinnerungen verborgen lagen? Hatte der Schütze ihn wohl deswegen verschont?

Was aber, wenn die Steine niemals gefunden wurden? Sie waren ja eine letzte Hoffnung gewesen, die Verheißung – wenn auch eine weit hergeholte – eines möglichen Pfades zur Erkenntnis. Wenn Josh doch nur die Vergangenheit von Julius oder Percy Talmage und von anderen Geistern, die er in seinen Flashbacks sah, auferstehen lassen könnte … dann würde er mit der nötigen Recherche zweifelsfrei beweisen können, dass er diese Leben vorher gelebt hatte.

In seiner Fantasie leuchteten am Sternenhimmel schon jene Smaragde auf, die Saphire und der Rubin, die er ganz kurz auf Gabriellas Fotos gesehen hatte. Sie blitzten und funkelten, diese Juwelen, als machten sie sich lustig über seine Suche, die ihm inzwischen ferner schien als kosmische Strahlen.

Nein, schalt er sich, du bist zu naiv. Schlichte Schmucksteine waren sie, von den Menschen mit übernatürlichen Attributen ausgestattet. Legenden, nicht etwa Kanäle in die Vergangenheit. In keiner Weise stellten sie eine Verbindung dar zu seinen früheren Inkarnationen – vorausgesetzt, so etwas wie “frühere Inkarnationen” gab es überhaupt.

Unlogisch war es und absurd. Wunschdenken. Es konnte nicht anders sein.

Andererseits: Wieso ging es dann schon wieder los? Das tat es – er konnte es riechen.

Machtlos, sich dagegen zu wehren, war er nicht einmal sicher, ob er das überhaupt wollte. Josh hatte zu viele Fragen und viel zu wenige Antworten.




30. KAPITEL

J ulius und Sabina

Rom – 391 nach Christus

Beißender Brandgeruch weckte ihn aus dem Schlaf. In der Ferne, vom Mond beleuchtet, wälzte sich eine schwarzgraue Qualmwolke himmelwärts, als wolle sie nach den Sternen greifen. Julius stand auf und ging in Richtung des Feuers, anfangs noch langsam, später in Laufschritt verfallend. Doch als er den Brandherd erreichte, war alles Eilen vergebens. Er kam zu spät. Der Schaden an einem weiteren Tempel war bereits angerichtet, das Bauwerk niedergebrannt. In der Nase noch den bestialischen Gestank, wandte sich Julius ab. Er wollte den Rückzug antreten, drängte sich selbst zur Eile, ungeachtet der Erschöpfung, die ihn ganz unversehens überfallen hatte, als er hilflos dastand und die rußgeschwärzten, verkohlten Trümmer anstarrte. Seine Welt, die Welt des altrömischen Götterglaubens, sie fiel in Schutt und Asche.

Eigentlich hatte er eine Verabredung, aber er mochte sich jetzt noch so sehr beeilen – zu spät kommen würde er so oder so. Er konnte nur hoffen, dass Lucas sich nicht schon Sorgen machte.

Auf dem uralten Ruinenfeld angelangt, wandte er sich nach links. Auf Schritt und Tritt stellte er fest, dass das verfallende Mauerwerk immer mehr verschwand und zunehmend Neubauten aus Marmor wich. Schwer atmend erreichte er schließlich den kleinen Hain aus Zypressen, Olivenbäumchen und Eichen.

Er trat in das kühle, grüne Gehölz und ließ den harzigen Duft tief in die Lungen dringen. Selbst hier, so weit vom Feuer entfernt, schmeckte man noch den Rauchgeruch in der Luft. Eine ganze Weile zwängte er sich durch das Dickicht, bis er auf der anderen Seite herauskam, am Rande einer sorgsam gepflegten Grabanlage, wo sein Mentor auf ihn wartete: Lucas, Pontifex Maximus, oberster Wächter des Götterkults, ranghöchster Priester im Römischen Reich.

Sie begrüßten einander, sprachen über die Brandschatzung und schlenderten Seite an Seite den Mittelgang des Gräberfeldes hinunter, vorbei an aufwendig gestalteten Denkmälern, die dort zu Ehren hervorragender römischer Bürger standen.

Sie wandelten unter den Verstorbenen. Jeden Abend taten sie dies, seit Jahren schon. Spät, wenn alles schlief, trafen sich Julius und Lucas am Eingang zum Marsfeld unweit des Tiber zu ihrem Spaziergang. In einer Phase, in der sich alles ringsum veränderte, hatte es etwas Tröstliches, an einem Orte zu weilen, der keinem Wandel je unterworfen war. Vor langer Zeit schon hatten sich diese Seelen auf Wanderschaft begeben; geblieben waren allein kalte, steinerne Monumente, den Lebenden zum Gedenken an diese Toten und deren Taten.

In der Vergangenheit zu verweilen fiel ihnen leichter, als sich mit der Zukunft zu beschäftigen. Genau das aber blieb den beiden Männern nicht erspart. Es war ihre Pflicht, ihr heiliger Auftrag. Nach einer Weile gelangten sie an das Mausoleum des Kaisers Augustus, wo sie wie immer innehielten, um zu Ehren des großen Staatsmannes in ehrfurchtsvollem Schweigen zu verharren.

Das mit weißem Travertin verkleidete Grabmal war ein architektonisches Wunderwerk, ein in die Höhe strebender Zylinder aus konzentrischen Mauerringen. Jeweils zwischen zwei Ringe war eine vollendet geformte Zypresse gepflanzt. Zwei ägyptische Obelisken hielten am Eingang Wache. Den Mittelpunkt bildete eine kreisrunde Grabkammer, in der sich auf einer Säule ein bronzener Augustus erhob, stark und mächtig in alle Ewigkeit. Im Inneren des Mausoleums befanden sich noch weitere Urnen, nicht nur jene, welche die Asche des Kaisers enthielten, sondern auch die von Freunden und Verwandten – irdische Überreste, von den Seelen zurückgelassen.

Ausgehend von dieser Stätte, erstreckten sich Alleen sternförmig hin zu Gärten und dem restlichen Gräberfeld. Jeden Abend schlugen Julius und Lucas bei ihren Wanderungen eine andere Richtung ein. Inzwischen kannten sie zwar jeden Weg und Steg, behielten ihr Wechselmuster indes trotzdem bei.

“Es gibt Kunde aus Mediolanum”, bemerkte Lucas über das Rauschen des Flusses hinweg.

Julius nickte und wartete schweigend ab, was sein Gefährte sonst noch zu sagen hatte. Nachricht aus Mailand verhieß nie Gutes. Er atmete tief durch, bemüht, sich wenigstens etwas an dem reinen Duft der immergrünen Stauden und Büsche zu erfreuen, die hier das Gelände zierten. Innerlich wappnete er sich jedoch schon gegen eine Hiobsbotschaft.

“Die Nachtluft ist Balsam für meinen Husten”, fuhr Lucas fort. “Es macht dir doch nichts aus, noch ein Stückchen zu laufen?”

Es war der übliche verschleierte Hinweis darauf, dass der Pontifex Maximus unerwünschte Lauscher befürchtete. In solchen Fällen redeten sie erst weiter, wenn sie den Tempel auf der Lichtung erreichten. Dort konnte sich niemand ungesehen anpirschen.

Hier hingegen standen die Bäume so dicht, dass Reden ein Risiko darstellte. Üppig belaubtes Geäst gab im Dunkeln ein hervorragendes Versteck ab. Es war für die Häscher des Kaisers ein Leichtes, hier zu lauern und in Erfahrung zu bringen, was die Pontifices im Schilde führten. So konnten sie deren Pläne im Nu vereiteln.

Im Augenblick aber waren sie für Beobachter nichts anderes als zwei Priester, die sich an einem abendlichen Spaziergang erfreuten, so wie sie es immer taten. Seit Jahren schon unternahmen sie diese späten Ausflüge, um über Religion und Politik zu diskutieren und die Probleme der Welt zu lösen. Nun, da dieser Welt jeglicher Anschein von Halt und Ordnung verloren ging, waren vertraute Rituale wie dieser Abendbummel umso tröstlicher.

Aus weiter Ferne hörten die beiden einen gellenden Schrei, gefolgt von Rufen. Forschend blickten sie hoch in den Nachthimmel, spähten suchend hinein in die Finsternis. Zunächst sahen sie nichts. Dann aber züngelten Flammen empor und färbten den Horizont gelblich-rot.

Irgendwo loderte also das nächste Inferno und verschlang seine mitternächtliche Beute. In jenem Sommer schienen die Brände in Rom besonders gefräßig zu sein; den Flammen fielen mehr Gebäude zum Opfer als in den vergangenen sechs Jahren zusammen. Nicht immer waren Brandstifter am Werk. Alles war Teil des Wandels. Die Menschen waren unzufrieden und verängstigt, weswegen die Männer dem Wein allzu oft zusprachen, und manche Hausfrau ließ beim Umgang mit dem Herdfeuer die notwendige Achtsamkeit vermissen. Kein Wunder, das da Feuer ausbrachen.

Nicht aber im Hause der Vestalinnen oder in ihrem Tempel. Sabina hatte Vorkehrungen treffen lassen: Busch-und Strauchwerk rund um die Bauten war gekappt; zu jeder Tages-und Nachtzeit standen Feuerwachen mit wassergefüllten Eimern in Bereitschaft.

Den rötlichen Feuerschein am Himmel vor Augen, erinnerte Julius sich an jene Nacht vor fünf Jahren, als er schon dachte, Sabina sei in den Flammen umgekommen. Trotz der lauen Luft überlief ihn ein Frösteln. Seit jener Zeit hatte sie die Priesterinnen von mancherlei archaischen Regeln und etliche der Kulthandlungen von althergebrachtem Ballast befreit – alles Teil ihres Bemühens, die Vestalinnen weniger “fremdartig” erscheinen zu lassen und ihnen die Integration in die neue Gesellschaft zu erleichtern.

Doch so groß ihre Fortschritte auch sein mochten: Sie reichten nicht aus. Ein Gesetz, das nach wie vor Gültigkeit hatte, sollte sich schon bald als Sabinas Verderben erweisen.

Und für Julius desgleichen.

Er gab sich selber die Schuld. Er hätte der Versuchung widerstehen, die Verbindung abbrechen müssen, ehe es zum Äußersten kam. Doch er war zu hochmütig geworden, hatte das Schicksal ein ums andere Mal herausgefordert und letztendlich das Spiel verloren. Ein Lehrstück in Sachen Hybris. Doch der Held zog zu spät die Lehren daraus.

Wie kommt es nur, dass der Mensch ausgerechnet nach dem strebt, das ihm nicht zusteht?

Rom war keine Provinzstadt. Wie allen Männern waren auch den Priestern fleischliche Gelüste gestattet. Sie durften Bordelle aufsuchen und an orgiastischen Gelagen teilhaben. Julius hätte sich ohne Weiteres an wohlriechenden Frauenkörpern ergötzen oder sich mit ihm zusagenden Geschlechtsgenossen vergnügen können.

Der einzige Mensch aber, nach dem er sich je verzweifelt gesehnt hatte, der blieb ihm versagt. Wie hatte er nur so dreist sein können, dieses Wagnis auf sich zu nehmen, war doch die Strafe für das Zusammensein der Tod?

Er kannte die Antwort. Noch schlimmer als der Tod wäre es für sie beide gewesen, weiterzuleben und nicht zusammen sein zu können. Auf demselben Boden zu wandeln, sich aber nicht zu berühren, niemals Vertraulichkeiten zu raunen und nie im Liebesrausch ihrer Leiber versinken zu dürfen?

Am Ende des in Schweigen zugebrachten Teils ihres Spaziergangs gelangten Julius und Lucas auf die Lichtung am hinteren Rande des Begräbnisfeldes. Dort stand inmitten eines flachen Wiesenstückes ein Tempel mit gerundeter, von zwölf geriffelten Säulen getragenen Kuppel, umgeben von einem Garten mit niedrigen Gewächsen.

Obwohl hier weder Busch noch Baum in Hörweite wuchs, umkreisten die beiden Priester zunächst die Weihestätte. “Ich glaube nicht, dass uns jemand gefolgt ist”, vermutete Julius.

“Wir müssen Pläne schmieden”, betonte Lucas, nachdem die zwei sich unter der verkachelten Tempelkuppel niedergelassen hatten. “Und zwar bald. Es geht das Gerücht, dass der Kaiser wieder etwas ausgeheckt hat.”

“Etwa noch Schlimmeres?”

Lucas bejahte nickend. “Der Bischof von Mediolanum war hier. Gemeinsam haben sie die nächste Phase der Säuberung ausgearbeitet.”

“Weißt du schon, was sie diesmal umfasst?”

“Jegliche Form heidnischer Religionsausübung wird strengstens verboten, wenngleich sich das nicht durchsetzen lässt, wie wir wissen. Der Imperator wird verfügen, dass in der ganzen Stadt keine Opfer mehr dargebracht werden dürfen, auch nicht im häuslichen Kreis. Es wird uns nicht mehr erlaubt sein, Votivkerzen zu entfachen, Lampen anzuzünden, Wein und Weihrauch zu opfern, Kränze zu Ehren unseres Schutzgeistes oder unserer Hausgötter Lares und Penates aufzuhängen. Ein Verstoß wird zukünftig als Frevel und Hochverrat gewertet, ebenso wie das Weissagen aus Eingeweiden oder Brandopfern. Es verstößt sogar gegen das Gesetz, wer eine Schleife um einen Baum bindet oder ein Standbild schmückt. Ein solches Vergehen wird dem Vernehmen nach mit dem Verlust allen Besitzes geahndet. Schlimmer noch: Dieses kaiserliche Dekret heiligt unsere Vernichtung im Namen ihres Gottes.”

“Wie lange wird es dauern, bis dies alles seine Niederschrift im Gesetzeskodex findet?”

“Einen Monat, vielleicht zwei. Ich fürchte, in knapp einem Jahr sind alle Tempel dem Erdboden gleichgemacht. Von uns Priestern wird dann keiner mehr übrig sein.”

Geraume Zeit versanken beide in Schweigen – Julius deshalb, weil ihm das Gehörte ob seiner Unfassbarkeit die Sprache verschlug, und Lucas war völlig ausgelaugt von der Schilderung.

“Wir dürfen uns nicht kampflos fügen”, verlangte Julius. “Wir müssen uns widersetzen.”

“Wir sind zahlenmäßig doch hoffnungslos unterlegen.”

“Du streckst also die Waffen?”

“Darüber will ich ja gerade mit dir reden. Ich überlege noch. Nur bin ich der Ansicht, dass ein Kampf Mann gegen Mann aussichtslos wäre.”

“Dann also List?”, hakte Julius nach.

“So sich die Möglichkeit dazu bietet.”

“Zumindest können wir unsere Reliquien und Kultobjekte vor Plünderern schützen, ehe wir untertauchen. Sie so in Sicherheit bringen, dass wir sie wieder an ihre angestammten Plätze stellen können, wenn der Kampf beendet ist und wir die Macht zurückerobert haben.”

“Der Kampf beendet und wir wieder an der Macht? Du bist ein Optimist, Julius. Ich hingegen habe so meine Zweifel.”

“Dann warten wir eben ab und beginnen woanders wieder von vorn. Der Imperator wird nicht ewig leben. Sein Nachfolger könnte mit dem Finger schnippen, und schon ist unsere Religion ebenso schnell wieder eingesetzt wie Theodosius seinen neuen Glauben zum Gesetz erhoben hat. Es geht nicht um hehre Ideale, sondern um Politik, und die ist Schwankungen unterworfen.”

Der Pontifex nickte auf eine Weise, die Julius an seinen Vater gemahnte. “Du hast gewiss recht. Die Möglichkeit bleibt uns immer. Ist man aber gerissen genug und verknüpft Politik und Religion so, wie es der Kaiser macht, ändert man ja nicht allein die Gesetzgebung. Man ändert auch das Denken und Empfinden der Menschen. Theodosis setzt auf die Angst vor allem Neuen. In jeder neuen Rede erinnert er die Bürger daran, dass sie sich nur dadurch einen Platz im Jenseits sichern, wenn sie den Kaiser und seinen neuen Glauben ehren. Sonst fallen sie der ewigen Verdammnis anheim, einer sogenannten Hölle, die er mit jedem Auftritt schrecklicher darstellt. Damit gelingt es ihm, Angst und Schrecken zu verbreiten. Ein jeder fürchtet sich, und zwar nicht bloß vor dem, was ihm zu Lebzeiten noch widerfahren mag, sondern auch davor, was ihn und seine Lieben nach dem Tode erwartet. Niemand wagt es, sich ihm zu widersetzen. Indem der Kaiser das Christentum mit dem weltlichen Gesetz verknüpft hat, hat er seine Macht um das Zehnfache gesteigert.”

Eine laue Brise strich über die beiden hin. Julius wäre es am liebsten gewesen, der milde Wind hätte gleichzeitig den Wandel hinweggefegt, der ihre alte Lebensweise bedrohte. Die vertraute Landschaft vor Augen, fragte er sich, ob die Zukunft es wohl gut mit dieser Stätte des Friedens meinen würde, oder ob dem Gräberfeld dasselbe Schicksal bevorstand, das auch so manchen Tempel schon ereilt hatte.

Der Wind war inzwischen abgeflaut, doch Julius war, als habe er weiter entfernt in den Zypressen eine Bewegung wahrgenommen. Er fasste den Pontifex beim Arm und wies mit dem Kopf in die Richtung.

Ein wenig später regte sich abermals etwas in den Zweigen, und schließlich konnte man deutlich erkennen, wie ein Ast schwankte.

Wie viele Lauscher mochten da auf der Lauer liegen und darauf warten, dass die beiden den sicheren Tempel verließen? Was war ihr Auftrag? Waren sie wohl auf Angriff aus, oder handelte es sich bloß um Späher, die auskundschaften sollten, was die Priester für Pläne hatten?

“Sollen wir’s wagen?”, fragte Lucas mit einem Blick hin zu der Fluchtklappe, die mit dem verschlungenen Fliesenmuster nahezu unsichtbar verschmolz – es sei denn, man wusste, wo man sie suchen musste.

“Falls sie schon wissen, dass wir hier sind, und wir dann plötzlich verschwinden, dann werden sie sicher suchen und möglicherweise unsere Geheimgänge entdecken. Das Wagnis dürfen wir nicht eingehen. Wir brauchen die Stollen, um aus Rom herauszugelangen, wenn es zum Äußersten kommt.”

“Du hast recht. Wir lassen es drauf ankommen, auch wenn das heißt, dass wir bis zum Morgen hier ausharren müssen. Bis dahin laufen hier schon wieder zu viele Menschen herum, sodass es für uns ungefährlicher wird. Noch ist unsere Stadt nicht an dem Punkt angelangt, wo man zwei Hohepriester ungestraft am helllichten Tage ermorden kann. Jedenfalls will ich das hoffen.”

Der Rest der Nacht verstrich langsam. Obwohl in den Bäumen keine Bewegung mehr erkenntlich war, waren die beiden Männer zu vorsichtig, als sich vor Tagesanbruch aus dem sicheren Tempel zu wagen. Im Flüsterton berieten sie über ihr weiteres Vorgehen.

Während der Plan Gestalt annahm, stellte sich nach und nach eines heraus: Bei entsprechender Vorsicht und raschem Handeln bestand eine Möglichkeit, etwas sehr Kostbares zu bewahren, das für den Aufbau ihres Glaubens in anderen Gefilden unerlässlich war. Das galt auch für den Fall, dass sie ihre Religion eines Tages wieder in Rom einsetzen sollten.

Jeder heilige Schatz musste einem Priester oder einer Vestalin anvertraut werden, je nach Rang und Stellung. Diese sollten ihn dann zu gegebener Zeit aus der Stadt schmuggeln. Allein oder höchstens zu zweit unterwegs, sollten sie sich an einem vorher abgestimmten Ort weit außerhalb der Stadt treffen und von da an gemeinsam einen sicheren Unterschlupf ansteuern.

“Wem, meinst du, geben wir das Palladium?”, fragte Julius. “Es sollte ein Priester sein.” Das Standbild der Pallas Athene mit der erhobenen Lanze in der Rechten sowie mit Spindel und Spinnrock in der Linken war über drei Ellen hoch. “Für die Vestalinnen ist es zu schwer.”

Aus einem Holzstück geschnitzt, bemalt mit Farbe aus zerstoßenem Lapislazuli und Malachit, dazu mit Blattgold verziert, setzte das Kunstwerk jeden Betrachter in Erstaunen. Irgendwie war es dem Künstler gelungen, dem eigentlich leblosen Antlitz sowohl menschliche Züge als auch den Anschein von Kraft zu verleihen. Dies und ihre Geschichte machten die Statue zu einem Schatz von allergrößter historischer Bedeutung. Die so gewaltig wirkende Nachbildung war von Äneas aus Troja gerettet worden und sorgte der Sage nach für die Sicherheit Roms. Sie diente als Glücksbringer. Ohne ihren Reisesegen hätten die Abergläubischen unter den Priestern um den Erfolg ihres Vorhabens gefürchtet.

“Meiner Ansicht nach sollte Drago sie nehmen”, befand Lucas.

“Es wäre ihm eine Ehre.”

Als Nächstes bestimmte der Pontifex Maximus, wer die anderen beiden Holzfiguren transportieren sollte, mitsamt der Opfergabe für die Schutzgötter der Vorräte, die Penaten.

Bald darauf war alles durchgesprochen. Nur ein Kleinod fehlte noch, und es war gar keine Frage, dass Lucas höchstpersönlich dafür die Verantwortung übernehmen sollte. Allerdings fragte sich Julius nun, wieso sein Mentor ihm keines der Kultobjekte anvertraut hatte. Zwar ließ er sich seine Enttäuschung nicht anmerken, aber der Stachel saß tief. Warum hatte man ihn übergangen? Es fiel ihm nur ein einziger Grund ein.

Irgendwie musste Lucas von seinem Verhältnis mit Sabina erfahren haben. Vermutlich ging er davon aus, dass Julius nicht mehr lange zu leben haben würde, falls herauskam, dass er der Vater des Kindes war, das Sabina unter dem Herzen trug. Nach dem Gesetz musste der Mann, der einer Vestalin die Unschuld nahm, für diesen Frevel ebenfalls mit dem Tode büßen. Doch im Augenblick erschien Julius das Sterben abstrakt. Dass man ihm keinen der geheiligten Gegenstände anvertraut hatte, das hingegen betrachtete er als eine wahrhaftige Demütigung.

Den Blick zum Horizont gerichtet, bemerkte er bereits die erste zartgoldene Tönung der Morgenröte. Es war ihm klar, dass er sich kindisch verhielt, missachtete er doch in seiner verletzten Eitelkeit die enormen Probleme, welche die althergebrachte Lebensweise bedrohten. Da stand seine Welt vor einer Krise unvorstellbaren Ausmaßes, und er war eifersüchtig auf den eigenen Bruder und seine priesterlichen Mitbrüder, nur weil denen mehr Verantwortung zugesprochen wurde als ihm?

“Bald können wir den nächsten schwierigen Tag beginnen”, bemerkte Lucas mit einer Kopfbewegung in Richtung der Morgenröte. “Doch ist noch ein Schatz übrig.”

Im Penus Vestae, dem Allerheiligsten des Tempels und am besten bewachten Gemach im Hause der Vestalinnen, lag angeblich eine mit Schnitzereien verzierte Holzlade mit dem Schatz der Erinnerung darin unter dem Fußboden verborgen. Die genaue Stelle war ein Geheimnis, das durch die höchsten Priesterinnen und Priester von Generation zu Generation weitergereicht wurde. Nach so vielen Jahrhunderten indes hielten viele die Steine für bloße Legende.

“Du meinst, es gibt ihn wirklich?”

“Ich glaube schon. Welche Kräfte die Juwelen besitzen, entzieht sich meiner Kenntnis. Seit Jahrhunderten hat niemand sie zu Gesicht bekommen.”

“Aber du weißt, wo sie sind?”

Lucas lächelte. “Ich weiß, wo sie angeblich sein sollen. Die oberste Priesterin ebenso.”

Es hieß, der jeweils amtierende Pontifex Maximus habe nach jedem Brand – und deren hatte es viele gegeben – die Villa der Vestalinnen haargenau nach dem alten Grundriss wieder aufbauen lassen, sodass das Allerheiligste stets an derselben Stelle lag. Auf diese Weise konnte man den Schatz finden, sollte man es einmal für erforderlich halten, ihn zu heben.

Schon Monate vorher, damals im heiligen Hain, hatte Sabina vorgeschlagen, die Steine an sich zu nehmen und mit dem Schatz aus Rom zu fliehen. Als oberste Priesterin kannte sie ja die geheime Stelle. Nunmehr fiel Julius wieder ein, wie er an jenem Morgen die Stadt mit Bangen verlassen hatte, mit dem Gefühl, die Lage für sie beide könne bedrohlicher kaum sein. Wie sie sich im Schatten der Bäume geliebt und im Teich gebadet hatten, wie er erfuhr, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Ein Kind und die Todesstrafe, beides gewissermaßen auf einen Streich.

“Du wirst doch sicher die Juwelen selber übernehmen”, sagte er nun zu Lucas.

Der wehrte kopfschüttelnd ab. “Jeder, der unsere Pläne nur einigermaßen erahnt, wird davon ausgehen, dass ich die Verantwortung für die kostbarsten Schätze übernehme. Und genau das soll man annehmen, wenn es nach mir geht. Deshalb werde ich als Erster untertauchen. Chaos wird ausbrechen; man wird munkeln, ich hätte die Steine in meinen Besitz gebracht. Als Nächste fliehen alle Vestalinnen und Oberpriester außer dir. Was es bis dahin an Verdächtigungen und Vermutungen gab, wird mit ihnen verschwinden. Unsere Schatzkammer wird leer sein; man wird glauben, alles von Wert sei fort. Niemand wird vermuten, dass der allergrößte Schatz noch zurückbleibt. Dann erst tauchst auch du unter.”

Der Druck ließ nach. Julius war, als habe Lucas ihn soeben gesalbt. Ein Kribbeln überlief seine Haut. Bei der Vorstellung, dass er seit Jahrhunderten der Erste sein sollte, der die Steine berühren durfte, wurde ihm ganz schwindelig.

Der Legende nach gehörten die Juwelen zu einem verborgenen Schatz, gehoben in Ägypten während der unseligen Grabraub-Belagerung zu Zeiten der Zwanzigsten Dynastie. Sie wurden in den Schatztruhen von Ramses III. entdeckt. Danach gingen sie in den Besitz des nubischen Herrschers Pianchi von Kusch über, der, ursprünglich aus dem Sudan stammend, die ägyptischen Reiche unterwarf und die nubische Oberherrschaft begründete. Doch ein niederes Mitglied der ägyptischen Königsfamilie raubte die Juwelen, und so geriet der Schatz in die Hände von Numa Pompilius, dem zweiten König von Rom, und zwar als Tributzahlung eines Prinzen, der um Asyl gebeten hatte.

Als Numa die Steine erhielt, war bereits weit und breit bekannt, dass sie ein uraltes Hilfsmittel darstellten, dessen man sich bediente, um sich an vergangene Leben zu erinnern. Das Geheimnis ihres Gebrauches indes war bereits seit Langem verschollen. Offenbar trug ein jeder Stein eine Inschrift aus Symbolen, doch niemand am Hofe des Numa Pompilius konnte die Hieroglyphen entziffern. Der König setzte deswegen eine ansehnliche Belohnung aus, sodass von nah und fern die Gelehrten anreisten, um sich an der Übersetzung der Zeichen zu versuchen. Dass alle Bemühungen letztendlich erfolglos blieben, bestärkte Numa nur in seiner Entschlossenheit, die Zauberkräfte der sagenhaften Steine zu entschlüsseln.

Ja, er wollte die Geheimnisse seiner Vergangenheit erfahren, auf dass seine Seele Frieden finde. Andererseits lag ihm genauso viel daran, mithilfe der Juwelen Macht und Reichtum zu erlangen, sämtliche Schätze und Mysterien zu finden, welche der Zivilisation schon vor langer Zeit verloren gegangen waren.

Jahr um Jahr erhöhte er die ausgesetzte Belohnung, bis die Summe zum Zeitpunkt seines Todes angeblich sage und schreibe ein Viertel seines gesamten Besitzes betrug. Noch immer wusste niemand die Zeichen auf den Steinen zu entziffern und damit ihre magische Kraft zu entfalten.

Wie zahlreiche andere glaubte auch Numa Pompilius, er werde nach dem Tode in einem anderen Körper wiederkehren, um seine Herrschaft in Rom fortzuführen. Konnte er schon zu Lebzeiten nichts von den Steinen erfahren, so wollte er doch zumindest dafür sorgen, dass er im nächsten Leben noch einmal die Gelegenheit dazu erhielt. Also gab er kurz vor seinem Tode bekannt, dass er zwei Frauen, Getania und Verenia, zu Hüterinnen des Heiligen Herdes ernannt hatte. Sie sollten die ewige Flamme am Leben erhalten und dafür Sorge tragen, dass das Feuer in Rom nie ausgehe. Nach der Göttin Vesta verlieh er den Hüterinnen den Titel “Vestalinnen”, stattete sie mit Ehren und Machtfülle aus, verpflichtete sie zu Keuschheit und stellte Nachfolgeregeln auf, damit ihr Orden bis weit in die Zukunft Bestand haben solle.

Das Hüten des Feuers war jedoch bloß ein Vorwand für den wahren Grund, aus dem Numa die beiden Frauen in ihr Amt einführte. Ihre eigentliche heilige Abmachung mit ihm besagte, dass sie nach seinem Tode die sagenumwobenen Juwelen bewachen sollten. Ferner verhängte er die Todesstrafe gegen jeden Mann, der einer Vestalin die Jungfräulichkeit raubte. Wenn er den Männern Furcht einflößte, hielt er sie gleichzeitig davon ab, in das Allerheiligste vorzudringen. Auf diese Weise blieben die Steine unangetastet.

Die Männer von den Frauen fernzuhalten war gut und schön. Die Weisung bot aber keine Gewähr dafür, dass die vestalischen Jungfrauen nicht umgekehrt männliche Wesen in ihre Gemächer einluden. Folglich erhob Numa nicht bloß die Jungfräulichkeit zum obersten Gebot, sondern verfügte zugleich, dass eine Vestalin, die ihr Keuschheitsgelübde brach, mit dem Tode durch langsames Ersticken bestraft werden solle.

Als letzte Vorkehrung, um die Sicherheit und Unantastbarkeit seines kostbaren Schatzes bis zu seiner Wiedergeburt zu gewährleisten, streute Numa noch das Gerücht, die Steine seien verflucht. Ein jeder, der auch nur nach ihnen forschte, werde mit einer schlimmen Plage geschlagen: Sich nämlich fortwährend an all das zu erinnern, was eigentlich vergessen sein sollte, und für den Rest seiner Tage von wachen Albträumen heimgesucht zu werden.

Selbst nach all den vielen Jahren lastete dieser Bann noch immer auf den Edelsteinen. Die Römer waren ein abergläubisches Völkchen. Kein Mann hatte bislang die Gemächer der Vestalinnen von innen gesehen. Sogar jene vestalischen Jungfrauen, welche wie Sabina gegen das Keuschheitsgelübde verstoßen und der Fleischeslust nachgegeben hatten, waren der Unzucht ja außerhalb des Atrium Vestae nachgegangen.

Nach Lage der Dinge waren also die Steine – sofern es sie tatsächlich gab – nach wie vor dort begraben.

Nunmehr blickte auch Lucas empor zum Himmel, an dem mehr und mehr das blasse Rötlichgelb und Hellblau des Morgens schimmerte.

“Wie lange sollen wir denn noch warten, bis wir untertauchen? Was meinst du?”

“Sieben, acht Wochen. Keinesfalls länger, wenn uns unser Leben lieb ist.”

Das reichte nah an das voraussichtliche Datum von Sabinas Niederkunft heran. Es wäre ein Wagnis, ausgerechnet dann aus der Stadt zu flüchten, wenn das Kind geboren werden sollte. Entweder mussten sie vorher aufbrechen oder ein Gutteil später.

Bald war es hell genug, um sich aus dem Schutz des Tempels herauszuwagen. In der noch verbleibenden Zeit, das wusste Julius wohl, musste er seinem Mentor und Freund die Wahrheit sagen. Bisher war es Sabina gelungen, ihr süßes Geheimnis unter den weiten Falten des Mantels, den sie inzwischen ständig trug, zu verbergen, doch es wurde von Tag zu Tag schwieriger. Falls sie mit Julius gemeinsam die Flucht wagen wollte, statt sich, wie eigentlich vorgesehen, im Hause ihrer Schwester zu verbergen, war er auf Lucas’ Hilfe angewiesen. Dann durfte man den Pontifex Maximus auf keinen Fall im Ungewissen lassen. Er hätte Anstoß daran genommen.

Ob er uns verstehen und schützen wird? Und wenn nicht, was dann? Ich darf keine Angst haben. Ich muss ihm vertrauen, das Wagnis eingehen und mich ihm offenbaren. Will ich Sabina retten, brauche ich Lucas’ Hilfe.

“So es bedeutet, Sabina zurückzulassen, kann ich nicht fliehen.”

Als Lucas eine ganze Weile stumm blieb, spürte Julius schon einen ersten Anflug von Furcht.

“Du bist mir wie ein Sohn. Ich kenne dich schon, seit du ein Kind warst. Dachtest du etwa, ich wüsste nicht von dir und Sabina?”

Julius war wie vor den Kopf geschlagen. “Warum hast du nie etwas gesagt?”

“Was hätte ich sagen sollen? Hättest du denn auf mich gehört?”

Fast hätte Julius geschmunzelt. Noch aber hatte Lucas nicht alles erfahren. “Ich kann nicht einfach die Stadt verlassen, wenn ich Sabina und das Kind bei mir habe und außerdem noch die Steine im Marschgepäck.”

Lucas nickte wie ein Angeklagter bei der Urteilsverkündung. “Das hat mir so manche Nacht den Schlaf geraubt vor Sorge”, bemerkte er, um dann wieder in nachdenkliches Schweigen zu verfallen. “Alles ringsum zerfällt in Scherben in diesen Wirren. Möglicherweise kann uns Sabinas Zustand zum Vorteil gereichen. Vielleicht können wir genau dadurch den Anschein erwecken, als befolgten wir die Regeln, obwohl wir sie in Wirklichkeit zerschlagen.”

Zum ersten Mal seit Monaten sah Julius so etwas wie einen Hoffnungsschimmer.

Einige Zeit danach traten die beiden Priester über die Tempeltreppe ins Freie. Ohne Zwischenfall gelangten sie an den höchsten Punkt des Gräberfeldes, die große Bronzestatue des Kaisers Augustus, der in seinem schimmernden Bronzepanzer so aussah, als könnte er die Last der ganzen Welt auf den mächtigen Schultern tragen.

Im Vorbeigehen wies Lucas auf das Standbild. “Ehe er die Herrschaft antrat, tobte in Rom ein hundert Jahre währender Bürgerkrieg. Vielleicht hast du recht mit deiner Ansicht, dass sich zu unseren Lebzeiten wieder einmal das Blatt wendet.”

Jeder wusste, was man dem ersten römischen Kaiser zu verdanken hatte. Selbst jetzt, gut vierhundert Jahre später, zehrte Rom von den Früchten seiner Amtszeit: Währungssystem, Überlandstraßen, Postbeförderung, Brücken und Aquädukte sowie zahlreiche von ihm errichtete Bauwerke, die weiterhin Bestand hatten. Herausragende Schriftsteller wie Virgil, Horaz, Ovid und Livius, deren Werke noch immer gelesen wurden, hatten zu Zeiten der Herrschaft des Augustus gelebt.

“Wäre er an der Macht, bräuchten wir uns nicht zu verstecken”, bemerkte Julius.

“Wir nehmen die Sache jetzt selbst in die Hände. Wir werden schon überleben.”

“Und wenn …”

Die Wucht des ersten Steins, aus der Distanz geschleudert, brachte Julius aus dem Gleichgewicht. Beim zweiten Treffer ging er zu Boden.

“Julius? Julius, kannst du mich hören?”

Es kostete ungeheure Mühe, Lucas’ Worte zu begreifen.

“Julius?”

Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und spürte sofort einen brennenden Schmerz über der rechten Braue.

“Ein Stein hat dich getroffen. Du blutest heftig.” Lucas beugte sich über den jüngeren Amtsbruder und spähte bang in dessen Gesicht. Julius nahm ihn aber nur ganz verschwommen wahr und schloss die Augen wieder.

“Julius!”

Sein Kopf dröhnte.

“Julius!”

Als er diesmal die Augen aufmachte, behielt er sie auf. “Was ist geschehen?”

“Vermutlich haben sie uns die ganze Nacht über zwischen den Bäumen aufgelauert, um uns den Weg abzuschneiden.”

Julius stemmte sich gegen ein Gefühl der Benommenheit. Das Zypressendickicht, in dem die Häscher im Hinterhalt gelegen haben mussten, bot eine vollkommene Tarnung. Zwei oder drei Angreifer konnten sich hinter dem grünblauen Vorhang mit Leichtigkeit verbergen und so gut wie unsichtbar machen. Ein nichts ahnender Spaziergänger hätte dort niemanden vermutet.

Als Julius noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte sein Vater ihm Bilder gemalt und ihn dann aufgefordert, aus dem komplizierten Gebilde einen versteckten Vogel, eine Urne oder einen Esel herauszulesen. Der Knabe Julius musste dann angestrengt auf das Bild starren und die Lücken in den Mustern studieren, und siehe da! schon entdeckte er das versteckte Objekt, und zwar meistens dort, wo man es am wenigsten vermutete: in den freien Flächen der Zwischenräume.

Verstecken vor aller Augen. So nannte sein Vater das.

Die Steinewerfer hatten nach diesem Motto gehandelt.

Und genau auf diese Weise, so Julius’ Vorsatz, konnte Sabinas Rettung gelingen: durch Nutzung der Lücken.




31. KAPITEL

R om, Italien – Mittwoch, 23:55 Uhr

Leo Vendi, der Fahrer des schwarzen Geländewagens, stopfte den von Signora Volpe durchs Fenster geworfenen Plastikbeutel unter den Beifahrersitz, stieg aus dem Wagen, schloss ab, legte den Autoschlüssel verdeckt oben auf dem rechten Hinterreifen ab und schlenderte davon. Ein Fußmarsch über zwei Straßenzeilen führte ihn zu der Gasse, wo er sein Motorrad abgestellt hatte. Dort stieg er auf seinen fahrbaren Untersatz, ließ den Motor an und brauste mit Vollgas los, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wer wohl den Beutel mit den Dokumenten aus dem abgestellten SUV holen würde. Es war nämlich spät, und Leo war müde und hungrig. Aber er war eben auch Profi, und wenn jemand von ihm eine Tüte mit Papierkram in einem abgestellten Fahrzeug deponiert haben wollte, egal, in welcher Wohngegend, dann lag er bei Leo genau richtig.

Eine Viertelstunde später, als Leo gerade eine Portion Pasta verspeiste und dazu einen preiswerten, aber guten Rotwein genoss, näherte sich ein Mann namens Marco Bianci dem schwarzen Geländewagen. Ganz beiläufig klaubte er sich den Schlüssel vom Hinterrad, schloss auf, ließ sich hinters Lenkrad gleiten und fuhr davon. Nach etwa einem halben Dutzend Häuserblocks zog er kurz den Beutel unter dem Beifahrersitz hervor und riskierte einen Blick darauf. Aha, anscheinend gut gefüllt. Prima. Er enttäuschte seine Auftraggeber nur ungern, zumal er sich bereits einen bösen Schnitzer geleistet hatte.

Jetzt brauchte er sich bloß noch nach der Frühmesse mit dem amerikanischen Padre vor dem Petersdom zu treffen. Das hieß zwar, im Wagen zu nächtigen, aber das machte ihm nichts aus. Hauptsache, er verpasste seine Belohnung nicht. Der Pfaffe hatte nämlich versprochen, sich nicht lumpen zu lassen, was die Bezahlung anging.

“Sie haben sich eine großzügige Aufwandsentschädigung redlich verdient”, so der Geistliche bei der letzten Zusammenkunft, als er Marco den gewünschten Vorschuss aushändigte. “Es handelt sich um ein Verbrechen gegen unseren Herrn Jesus Christus. Auf den ersten Blick mag es ja wie eine Bagatelle aussehen – ein kaputtes Fenster, ein paar Akten –, doch weit gefehlt. Es geht um Gotteslästerung, um Auflehnung gegen den Willen des Allmächtigen. Ja, nichts Geringeres als unsere ewige Seligkeit steht auf dem Spiel.”

Mit demütig geneigtem Haupt hatte Marco sich von Father Dougherty segnen lassen und dann mit ihm besprochen, wie die Sache ablaufen sollte.




32. KAPITEL

E s ist das Geheimnis der Welt, dass alle Dinge fortbestehen und nicht sterben, sondern nur vorübergehend von der Bildfläche verschwinden, um danach wiederzukehren. Nichts ist tot; die Menschen stellen sich tot und tun so, als ließen sie sich begraben. In Wirklichkeit stehen sie da und schauen aus dem Fenster, kerngesund und quicklebendig, in einer merkwürdigen neuen Verkleidung.
 – Ralph Waldo Emerson –

 

Rom, Italien – Donnerstag, 07:20 Uhr

Josh wachte auf, weil das Telefon klingelte. Aber er nahm nicht ab. Die Visionen des alten Roms, die Unterredung mit Lucas – all das erschien ihm realistischer als das Hotelbett, in dem er lag. Auch seine Kopfschmerzen waren wirklich. Nein, der mit den Kopfschmerzen, das war Julius gewesen, und zwar im Traum. Josh selber konnte unmöglich welche haben.

Er wälzte sich auf die andere Seite, schloss die Augen und versuchte, sich wieder in die Vergangenheit sinken zu lassen, dorthin, wo er gerade gewesen war. Nach wie vor hatten Julius und Lucas unaufschiebbare Entscheidungen zu treffen, drohende Gefahren abzuwehren. Vor seinem geistigen Auge erschien die Szenerie, die er noch vor Minuten so deutlich gesehen hatte: der Horizont im zarten Rosa der Morgenröte, das Standbild des Augustus, die hohen Zypressen. Schließlich auch das Problem, welches einer Lösung bedurfte: Sabinas Rettung.

Wie nur zurückfinden in die Antike? Oder war er ihm wieder entglitten, jener mentale Schwingungsgeber, der ihn mit seinen Traumgebilden verband? Als Josh sich die Augen rieb, merkte er, wie ihm die Finger wehtaten. Unter mühsam geöffneten Lidern hervor begutachtete er seine Hände: Die Hautabschürfungen, die er sich in dem Stollen zugezogen hatte, hatten sich tags zuvor verkrustet. Jetzt aber waren viele, zu viele, wieder aufgescheuert. Aus den hässlichen offenen Schrammen quoll Blut.

Schlagartig fiel Josh die unmittelbare Gegenwart wieder ein, den vor Stunden erlebten Überfall, als er der Gejagte war und sein Jäger plötzlich selber zur Beute wurde.

Vorsichtig, um nicht an die fingerlange Platzwunde zu stoßen, wischte er sich das Haar aus der Stirn. Verblüfft bemerkte er, dass er gar nicht verletzt war. Die eingebildete Beule gab es nur in seinem Zeitensprung. Allmählich hatte er das Gefühl, als drehe er durch. Wieso hatte er überhaupt daran gezweifelt? Das hier war kein Zickzackkurs mehr zwischen einem früheren Leben und dem, was er jetzt war. Nein, seine Psyche spielte verrückt – Folge des Selbstmordattentats vom letzten Jahr und jetzt noch verschärft durch die Attacken der jüngsten Zeit. Klar, genau so war es. Je eher er aus Rom abreiste und sich den endlosen Flashbacks entzog, desto besser für ihn.

Nein. Bleib. Löse das Problem. Rette sie!

Ihm war, als würde er durch ein viel zu enges Mauerloch gequetscht. Warum war er mit einer anderen Epoche verkettet? Mit einem anderen Ort? Mit Menschen, die doch schon lange tot waren? Sie waren kaum mit Worten zu beschreiben, die Qualen, die man aussteht, wenn man zurück in die Gegenwart gezwungen wird, obwohl man im Grunde der Seele weiß, dass man eigentlich unbedingt noch in der Vergangenheit verharren müsste. Weil man ahnt, dass ein geliebter Mensch zugrunde gehen wird, sofern man nichts unternimmt. Falls Julius nicht kam, um sie zu retten, musste Sabina annehmen, er habe sie im Stich gelassen. Sie musste zu dem Schluss gelangen, dass er sie nicht genug liebte.

Es gibt keine “sie”! Deine Fantasie spielt dir vor lauter Einsamkeit einen Streich!

Josh fühlte sich völlig zerschlagen. Sämtliche Knochen taten ihm weh. Der Körper war der von Josh, das Denken jenes von Julius. Seine Haut war so trocken, dass sie sich wie Schmirgelpapier anfühlte. Die Augen brannten, die Haare waren fettig, die Beine so steif, als wäre er Marathon gelaufen. Der Brandgeruch hing immer noch in seiner Nase.

Beängstigend, wenn man merkt, dass man peu à peu den Verstand verliert. Josh war es leid, immer und ewig bis ins Kleinste zu analysieren, was mit ihm vorging. Damit musste Schluss sein. Er wollte zurück in jenes Leben vor dem Bombenanschlag, in jene Zeit, in der seine Erinnerungen mit dem vierten Lebensjahr begannen, als er seine erste Kamera geschenkt bekam. Damals war sein Vater mit ihm in den verschneiten Central Park gegangen, wo der Kleine seinen ersten Film verknipsen durfte.

Da half nur eins, um den Bann zu brechen: raus aus den Federn und unter die Dusche. Doch nicht einmal der prasselnde kalte Wasserstrahl vermochte das Gefühl zu verscheuchen, dass ein Teil von ihm in jener anderen Welt verweilte. Bei Sabina.

Verdammt. Verdammt. Verdamm! Das war doch verrückt! Es gab keine Frau namens Sabina. Keine Vergangenheit. Es gab nur sein durch ein unsichtbares Trauma vermurkstes Hirn, und was den seelischen Schock ausgelöst hatte, das stand bisher nicht so genau fest und ließ noch keine präzise Diagnose zu.

Sicher, Josh hatte Hunderte von Malachai und Beryl verfasste Berichte gelesen, in denen von Kindern die Rede war, die sich an alles in ihrem Vorleben haargenau erinnern konnten. In manchen Fällen hatten die Schilderungen es der Stiftung ermöglicht, historische Beweise für das Erlebte zu erbringen. Natürlich behaupteten Zyniker, solche Beweise ließen logischerweise vermuten, dass es hier nicht um Erinnerung ging, sondern um Irreführung.

Manchmal schon, gewiss. Aber immer und immer wieder? Bei Tausenden von Kindern? Zu welchem Zweck denn?

Die betroffenen Kinder quälten sich mit ihren vorigen Leben. Man sah es ihnen an den Augen an, hörte es auch, wenn ihnen die Stimme versagte. Weder ihnen noch ihren Eltern brachte das Ganze finanzielle Vorteile. Keiner der Betroffenen war je an die Öffentlichkeit gegangen. Die Phoenix Foundation hatte dreitausend Kindern dabei geholfen, ihre bestürzenden, aufwühlenden Visionen zu verarbeiten, und nie hatte auch nur eines versucht, seine Erlebnisse zu Geld zu machen.

Warum also fiel es Josh so schwer zu akzeptieren, dass mit ihm genau das passierte, was auch diese Kinder erlebt hatten? Warum sollte es nicht möglich sein, dass sich damals vor langer Zeit in Rom etwas Schreckliches zugetragen hatte und dass er sich nun aufgrund von metaphysischen Zufällen an etwas erinnerte, dessen er sich eigentlich nicht entsinnen sollte?

Was, wenn diese Frau, deren mumifizierte Überreste von Professor Rudolfo und Gabriella entdeckt worden waren, tatsächlich Sabina hieß? Wenn es wirklich einen altrömischen Pontifex namens Julius gegeben hatte, durch dessen Schuld jene Vestalin in ihrem engen, kleinen Verlies erstickt war? Wirkten sich nicht genau solche tragischen Ereignisse dermaßen negativ auf das Karma aus, dass eine Vergeltung unweigerlich irgendwann folgen musste, und sei es über die Grenzen von Zeit und Raum hinweg?

Aber angenommen, er glaubte das alles – was hätte er tun sollen?

Er drehte den Heißwasserhahn auf.

Wie ahndet man einen Tod, der sich im Jahre 391 nach Christus zugetragen hat?

Finde den Körper, in dem Sabinas Seele Heimat gefunden hat. Mach es wieder gut.

War das denn nicht der Gedanke, der ihm schon die ganze Zeit keine Ruhe ließ? Seit er nach dem Sprengstoffanschlag im Krankenhaus zu sich gekommen war?

Irgendwo wartet eine Frau auf dich, und du wirst erst wieder du selbst sein, wenn du sie gefunden hast.

Er war so besessen von dieser mysteriösen Römerin, so durcheinander von dieser Vorstellung, dass es seine ohnehin schon angeknackste Ehe vollends ruiniert hatte.

Irgendwo wartet eine Frau auf dich, in der Sabinas Seele wohnt. Sie wartet auf deine Hilfe. Dieses Mal musst du es schaffen.

Für Verlangen gibt es keine Erklärung. Sie lässt sich nicht mit Logik erfassen, jene machtvolle Gier, die alles Denken ausblenden und einen Menschen nahezu willenlos machen kann. Tropfnass unter der Dusche stehend, dabei verzweifelt bemüht, das Durcheinander in seinem Leben einigermaßen zu begreifen, hätte Josh nie und nimmer gedacht, dass er auf einmal eine überwältigende Sehnsucht nach weiblicher Haut spüren würde. Nach Sabinas Haut.

Rücklings gegen die Duschfliesen gelehnt, versuchte er mit geschlossenen Augen, sich gegen die Anwandlung zu stemmen, aber vergeblich. Sein Körper verweigerte dem Verstand den Gehorsam. Er wollte sie finden, wollte sie riechen und schmecken, wollte sich tief in ihr versenken. Wollte sie wiedererkennen, fliehen mit ihr zu jener Stätte, wo die Wollust jegliche Panik und Todesangst überdeckte. Es war ihm einerlei, dass ihre Vereinigung letzten Endes ins Verderben führte. Mit ihr zusammen zu sein lohnte den Tod. Es zählte allein, dass ihre Leiber sich berührten, dass sie einander abermals spürten und dabei vergessen durften, in welch ungerechter Welt sie lebten. Er war ihnen genug, der kurze, rauschhafte Augenblick der Ekstase in Zeiten trostloser Finsternis.

So stand er in der Duschkabine, den Rücken gegen die Wand gestützt, entflammt in seinen Liebesvisionen, lichterloh brennend, in lüsternen Flammen aufgehend. Wie immer war ihm, als sei er zum ersten Male mit ihr zusammen.

Ein Stöhnen brach ihm über die Lippen, ein einziges Wort: Sabina. Und während er ihren Namen rief, während ihm heiß das Blut durch die Adern raste, während ihm ihr seidiges Haar auf Gesicht und Brust fielen, während der Duft von Jasmin und Sandelholz den Dunst des Badezimmers durchdrang, da umfasste er ihre angewinkelten Schenkel, versenkte sich tiefer und tiefer. Für einen Augenblick glaubte er gar, es seien ihre Muskeln, die ihn vorwärts sogen, vor, vorwärts, immer nur vor, bis er vor Erlösung abermals laut ihren Namen rief.

Sabina.

Der Nachklang einer traurigen Weise, auf Harfensaiten gezupft. Ein lang anhaltender, klagender Ton, noch scheinbar endlos schwingend, bis er im Nichts verhallte.




33. KAPITEL

A ls er aus dem Badezimmer trat, klingte das Telefon schon wieder, und diesmal nahm er den Hörer ab. Am anderen Ende der Leitung war Malachai. Er begann mit einer Entschuldigung für den Fall, dass er Josh geweckt haben sollte, und bat ihn dann, sich in einer halben Stunde mit ihm im Speisesaal des Hotels zum Frühstück zu treffen.

“Wir müssen Pläne schmieden”, sagte er.

Genauso hatte es auch der Pontifex Maximus in Joshs Traum ausgedrückt.

Pläne.

“Josh? Bist du noch dran?”

Auf dem Tisch standen ein Korb mit frischen Brötchen, ferner winzige Glasschälchen mit in allen Farben leuchtenden Marmeladen und Konfitüren sowie ein Tellerchen mit kleinen runden Butterportionen. Josh achtete aber vorerst nicht auf das appetitlich angerichtete Frühstück, sondern berichtete Malachai, was sich in der Nacht zuvor abgespielt hatte: die nächtliche Hetzjagd, die tödlichen Schüsse auf den Grabräuber, die Flucht des Todesschützen, die so schwer fassbaren Erlebnisse aus dem alten Rom, die inzwischen mit seinem ständigen Albtraum verschmolzen waren.

Das Gesicht zu einer zornigen Miene verzogen, fragte Malachai ihn, ob alles mit ihm in Ordnung sei. Doch, doch. Ob er auch wirklich keinen Arzt aufsuchen wolle. Nein, wolle er nicht. Ob er die Polizei verständigt und den Überfall gemeldet habe. Jawohl, gleich nach der Rückkehr ins Eden. Ob er denn überhaupt geschlafen habe. Nein, nicht viel. Und dann gleich noch ein Dutzend weitere eingehende Erkundigungen bezüglich der nächtlichen Ereignisse.

Josh hielt nichts hinter dem Berg. Er erzählte auch, wie er in den Zeitensprung geraten war, wie er in der Person des Julius versucht hatte, ein Versteck zu finden. Nachdem er Malachais Fragen alle beantwortet hatte, stellte er seinerseits ebenfalls eine.

“Ich möchte gern Folgendes wissen: Wie verifiziert ihr beide, du und Beryl, die Fälle von Reinkarnation, die in der Stiftung untersucht werden?”

“Wieso interessiert dich das ausgerechnet jetzt?”

“Ich kann ja nicht dauernd darüber grübeln, ob Julius und Sabina existierten. Ich muss mich überzeugen.”

Malachai legte das Brötchen hin, das er gerade bestrich, und lehnte sich im Stuhl zurück. “Wir nutzen sämtliche uns zur Verfügung stehenden historischen Daten. Und falls es keine gibt, tun wir alles Menschenmögliche und sorgen dafür, dass das betreffende Kind angemessen betreut und nicht etwa von seinen Eltern ausgebeutet wird. Da zahlt es sich aus, dass wir beide von Hause aus studierte Psychologen sind.”

“Aber wie wollt ihr garantieren, dass die Kinder nicht vorher programmiert wurden oder ihre Geschichten eingetrichtert bekamen? Oder dass sie sich die nicht einfach zusammenspinnen? Etwa unter dem Einfluss von dem, was sie im Fernsehen vorgesetzt bekommen? Kinder verstehen das, was sie hören, schon lange bevor sie richtig sprechen oder sich artikulieren können. Vielleicht haben sie Eltern, die an Vorlebenserlebnisse glauben und sich vor den Sprösslingen darüber unterhalten – auch vor Säuglingen oder Kleinkindern.”

“Gut möglich. Bei uns geht es ja nicht um materielle Dinge, die wir konkret analysieren können. Zuweilen müssen wir uns einfach auf unsere Ausbildung verlassen, auf unsere Erfahrung.” Er führte die Kaffeetasse zum Mund, schlürfte kurz daran und stellte sie wieder ab. “Da kommt noch was, stimmt’s? Du stellst nämlich immer mehr Fragen, als ich Antworten parat habe.”

“Beryl beschreibt da den Fall einer Mutter, die davon überzeugt ist, dass ihre Tochter die Reinkarnation eines anderen Kindes ist, das schon in frühem Alter gestorben war.”

“Ich erinnere mich.”

“Vielleicht war die Mutter so gramgebeugt, dass sie die Geschichte einfach erfunden hat und nun behauptet, in dem zweiten Mädchen sei die Seele der toten Tochter. Und …”

Malachai kniff die Lippen zusammen – kaum merklich zwar, aber doch so, dass es Josh auffiel. “Was ist?”

“Nichts”, erwiderte der Psychologe und forderte Josh auf, weiterzureden.

Josh hätte zwar gern gewusst, ob Malachai wohl ein Problem mit dem gerade besprochenen Fall hatte, aber er nahm seinen Freund beim Wort und den Faden wieder auf.

“Wäre doch denkbar, dass die Mutter der Kleinen von der verstorbenen Schwester erzählt hat, oder? Und das Mädchen hat sich dann eingebildet, seine Mami wäre glücklicher, wenn es sich genau so verhält wie das tote Geschwisterchen in den Berichten der Mutter. Und wenn diese Kinder so etwas Ähnliches auch auf andere Weise erfahren haben – könnte es dann nicht bei mir genauso sein? Dass ich die Geschichten, die ich in meinen Visionen sehe, mal irgendwie erfahren haben könnte?”

“Natürlich gibt’s auch andere Möglichkeiten.”

“Wäre es vorstellbar, dass das alles bloß auf Wunschdenken beruht?”

“Durchaus.”

“Ist das deine ganze Antwort?”

“Vorläufig. Falls nötig, können wir darauf zurückkommen. Wie lautet deine nächste Frage?”

“Die Mehrzahl der Fälle, die ihr in der Stiftung untersucht, stammt aus Ländern und Kulturen, in denen Reinkarnation zum Glaubenssystem gehört. Wie kommt das?”

“Es fällt den Menschen schlicht und ergreifend leichter, darüber zu sprechen, wenn sie wissen, dass sie deswegen nicht geächtet werden. In Indien beispielsweise wird ein Kind, das über sein Vorleben spricht, ernst genommen. In Amerika bekommt es dagegen zu hören, es habe sich da was ’eingebildet’. Hierzulande können oder wollen die meisten Menschen Erinnerungen an ein Vorleben nicht als solche erkennen, wenn sie damit konfrontiert werden. Und warum nicht? Weil sie sich nicht der Möglichkeit bewusst sind, dass sie damit ihr wahres Wesen erfassen können. Und da wir schon über Möglichkeiten reden: Wir kommen nicht daran vorbei, dass Wiedergeburt möglicherweise existiert. Nimm zum Beispiel folgende Frage: Im Alten Testament steht geschrieben, dass Moses Stimmen vernahm, die ihm sagten, was er tun soll. Wenn es sich dabei nicht um eine Metapher handelt – und eine ganze Menge Menschen gehen davon aus –, war Moses dann verrückt, oder verfügte er über hellseherische Fähigkeiten? Ich gebe dir noch ein Beispiel: Das Christentum fußt auf der Auferstehung Jesu. Für Millionen von Menschen ist dies buchstäblich die frohe Botschaft. Was aber sagt uns das über die Apostel, die Zeugnis von der Auferstehung ablegten? War ihnen tatsächlich jemand erschienen, der tot im Grabe lag? War es Wunscherfüllung? Oder eine mystische Erfahrung? Und so könnte ich endlos weitermachen, Josh. Nahezu jede Religion basiert auf Erfahrungen, die wissenschaftlich nicht zu erklären sind. Hat deswegen jeder religiöse Mensch von vornherein unrecht?”

“Das nicht, aber der Glaube könnte auch ein Allheilmittel sein.”

“Sicher könnte er das sein, kann er das sein. Du bist nicht der Erste, der so argumentiert. Wenn es zwei gleichwertige Theorien gibt, nimm die einfache … Ja, sicher, damit könnte man unserem Problem zu Leibe rücken.”

“Ich will nur einen objektiven Beweis.”

“Das weiß ich. Du willst sozusagen ein Foto mit Aura. Du möchtest Engel auf einer Nadelspitze tanzen sehen.”

“Sei nicht so herablassend.”

Malachai biss in sein Marmeladenbrötchen und schlürfte seinen Kaffee. “So hab ich das nicht gemeint. Für mich ist das genauso frustrierend wie für dich. Ich dachte nur, mittlerweile hättest du so viel erlebt, dass du für Spitzfindigkeiten dieser Art nicht mehr empfänglich wärst.”

Ehe Josh darauf etwas erwidern konnte, näherte sich Commissario Tatti dem Frühstückstisch. Sowohl unerwartet als auch unangekündigt erschienen, griff er sich ohne viele Umstände einen Stuhl, setzte sich an den Tisch, winkte den Kellner herbei und ließ sich einen Espresso bringen.

“Was verschafft uns die Ehre?”, fragte Malachai in einem Ton, den Josh ihm gar nicht zugetraut hätte. “Und woher wussten Sie, wo wir stecken?”

“Na, dass Sie im Eden abgestiegen sind, das ist ja polizeilich bekannt. Ich habe es zuerst vergeblich auf Ihren Zimmern versucht, aber der Portier war so freundlich mir mitzuteilen, dass Sie gerade gemeinsam das Frühstück einnehmen. Logisch, ist ja noch früh am Tag.” Mit selbstzufriedener Miene griff er nach der Espressotasse, die der Kellner ihm soeben servierte, und nippte an dem heißen Gebräu. “Professor Rudolfo ist heute Morgen gestorben.”

Josh war wie vor den Kopf geschlagen. Er dachte an Gabriella. Ob sie es schon wusste? Am liebsten wäre er aufgesprungen, hinunter auf die Straße gerannt und mit einem Taxi zu ihr hingefahren. Rudolfos Tod war sicher ein schwerer Schlag für sie. Sie sollte jetzt nicht allein sein. Natürlich würde sie Josh die Schuld geben. Vielleicht hatte er das verdient. Eigentlich war es ja auch sein Fehler. Er war in dem vermaledeiten Stollen herumgekrochen, statt in der Grabkammer zu sein.

Malachai drückte sein Bedauern aus, das ziemlich ehrlich wirkte. Auf einmal machte er einen niedergeschlagenen Eindruck. Für die Phoenix Foundation war der Tod des Professors ein schwerer Rückschlag.

Josh fragte sich, wem von ihnen beiden schlimmer zumute war. Wer mochte verzweifelter nach einem Beweis dafür suchen, dass es Wiedergeburt tatsächlich gab? Die geraubten Steine standen für eine Hoffnung, und die war durch den Raub und nun auch durch den Tod des Professors zunichte gemacht. Sie waren wieder die Legende, diese Juwelen, die sie immer schon gewesen waren.

“Aber Sie haben sich doch gewiss nicht nur herbemüht, um uns das mitzuteilen, Commissario, oder?”, fragte Josh. “Also, was gibt’s?” Von der Polizei hatte er allmählich die Nase gestrichen voll.

Als er am Vorabend wieder im Hotel eingetroffen war, hatte er unverzüglich Tatti angerufen. Der hatte zwei Beamte geschickt, die recht passabel Englisch sprachen. Während die seine Aussage zu Protokoll nahmen, war bereits eine Streife der Carabinieri unterwegs zum Tatort gewesen.

“Mr. Ryder ist zu aufgewühlt, um die Regeln höflicher Konversation einzuhalten.” Offenbar meinte Malachai, er müsse sich vor Josh stellen. “Wie Sie sich unschwer denken können, steckt ihm der Überfall von gestern Nacht noch in den Knochen. Was hat man denn bisher sonst noch über den Erschossenen in Erfahrung bringen können? Außer, dass er derjenige war, der auf Rudolfo geschossen hat?”

Der Commissario nippte an seiner Tasse, zog dabei die Augen zusammen und beäugte Josh unter halb gesenkten Lidern. Diesmal kopierte er nicht Clouseau, sondern gab den knallharten, abgebrühten Cop vom Schlage eines Al Pacino. “Noch nichts Endgültiges. Nur eins steht fest: Wir ermitteln jetzt in einem dreifachen Mordfall, und was gewisse Hinweise angeht, tappen wir noch im Dunklen.”

“Das kann man wohl sagen”, brummte Malachai.

Josh hörte gar nicht mehr hin. Er war wieder unten in der Grabkammer, sah den Professor zu Boden sinken, roch das Kordit, fühlte das Blut feucht und klebrig an seinen Fingern. Dann sah er den Räuber, der auf Rudolfo geschossen hatte, im eigenen Blut zusammenbrechen.

“Mr. Ryder?”

Er blickte auf. “Ja?”

“Können Sie mir inzwischen sagen, was sonst noch in dem Grab geschah oder was daraus entwendet wurde?”

“Haben wir das nicht alles schon besprochen?”

“Sicher. Und jetzt tun wir das noch einmal. Würden Sie bitte wiederholen, wo Sie waren, was Sie sahen und was genau der Räuber mitnahm?”

Josh erneuerte seine vor zwei Tagen gemachte Aussage.

“Und die Perlen haben Sie nicht gesehen?”

“Ich nicht, aber Professor Chase schon. Wäre sie nicht eher geeignet, Ihnen bei Ihren Ermittlungen zu helfen?”

Tatti überhörte die Frage. “Woher wussten Sie, dass der Inhalt der hölzernen Schatulle gestohlen worden war?”

“Weil nach dem Überfall die Holzreste auf dem Boden lagen. Dadurch bin ich erst darauf gekommen.”

“Aber was in dem Kästchen war – das haben Sie nicht zu Gesicht bekommen?”

“Nein.” Verdammt und zugenäht, das war nun mal die Wahrheit. Er hätte sie ja nur zu gerne gesehen, die Steine!

“Sie sind doch beide für eine New Yorker Stiftung tätig, nicht wahr?”

Josh nickte, Malachai bejahte.

Der Commissario trank seinen Espresso aus und sog wieder genüsslich an seiner Zigarette. “Bei unserer ersten Vernehmung, Mr. Ryder, da sagten Sie aus, Sie seien Fotograf von Beruf, und Sie Psychologe, Mr. Samuels. Da Sie aber beide diesbezüglich nicht sehr gesprächig waren, habe ich eine Mitarbeiterin ein wenig recherchieren lassen. Und siehe da, auf einmal weiß ich, was Sie da fotografieren und woran Sie arbeiten.” Seine Augen sprühten vor Vergnügen; erneut blies er den Qualm durch die Nase. Oh ja, er war sichtlich stolz auf seine polizeiliche Cleverness. Am liebsten hätte Josh seine Seifenblase platzen lassen und ihm an den Kopf geworfen, so etwas könne jeder x-Beliebige im Internet nachschlagen. Dann hätte er in knapp zwanzig Minuten das Ergebnis.

“Außerdem …”, knurrte Tatti, indem er sich vorbeugte und durch den Zigarettenqualm linste, “steht inzwischen für mich fest, dass es eine Verbindung gibt zwischen Ihrem Auftraggeber und dem Raubgut aus der Krypta. Wozu sollten Sie sich sonst in Rom aufhalten, Mr. Ryder? Warum hätte die Story von der Ausgrabung Sie in unsere schöne Hauptstadt führen sollen, wenn die Geschichte nicht etwas mit Ihrem Forschungsgebiet zu tun hätte?”

Josh gab keine Antwort. Die Frage war sowieso rhetorisch, und dem Commissario jetzt auch noch zusätzliche Informationen zu liefern, wäre ihm nicht im Traum eingefallen. Offenbar dachte Malachai ähnlich, denn auch er schwieg sich aus.

“Sagen Sie mal: was Sie da erforschen, diese Reinkarnation – ist das nicht antireligiös?”

“Wohl kaum”, bemerkte Malachai. “Die religiösen Führer des Abendlandes haben nur geflissentlich vergessen, dass Reinkarnation bis vor sechshundert Jahren zur Theologie gehörte, auch zur jüdischen und christlichen, wohlgemerkt. Für das Judentum stellt die Wiedergeburt keine große Bedrohung dar, weswegen sie auch nicht bekämpft wird. Der katholischen Kirche hingegen ist sie nicht geheuer; die Vorstellung des Karmas wird als Gefahr empfunden, weil die Amtskirche einen Machtverlust befürchtet. Nach ihrer Auffassung ist allein der Klerus berechtigt, von Sünden freizusprechen und den Weg in den Himmel zu bahnen. Dass der Mensch selber Macht über seine Seele besitzt, zumal auch noch in nacheinanderfolgenden Lebzeiten, dass er ohne geistlichen Beistand ins Nirwana gelangen könnte – das ist für die Kirche unvorstellbar.”

Josh wurde immer unruhiger. Das Ganze dauerte ihm zu lange. Er wollte zu Gabriella. “Was hat das Thema Wiedergeburt denn mit Ihren Ermittlungen zu tun, Commissario?”

“Nach meinem Gefühl mit dem, was Sie in der Krypta zu finden hofften, Signor Ryder. Mr. Samuels, würden Sie bitte anfangen? Auf Mätzchen können wir verzichten. Was wollten Sie sich in Rom anschauen?”

Malachai verfügte über ein fotografisches Gedächtnis. Schon über fünfzehn Jahre forschte er nun auf dem Gebiet der Reinkarnation, war wie besessen von Tod und Totenkulten, von Legenden und Mythen, von Glauben und religiösen Riten. Minutenlang unterhielt er Tatti mit Anekdoten über Leichenfunde, bei denen der Tote ohne jede Einbalsamierung begraben und doch mehr oder minder unversehrt freigelegt worden war. Solche unverwesten Leichen, so seine Erklärung, seien in bestimmten Religionen von immenser Bedeutung und würden als an Wunder grenzende Phänomene angesehen.

“Wussten Sie beispielsweise, Commissario, dass ein nicht vermoderter Leichnam in der katholischen Kirche oft als eines der Zeichen für Heiligkeit betrachtet wird?”

“Na, und ob ich das weiß. Ich bin ja schließlich Römer und Katholik!” Tatti wurde allmählich ungeduldig. “Was hat denn das alles mit Ihrem Aufenthalt hier zu tun?”

Malachai bedachte ihn mit einem überraschten Blick. “Na, wir wollten natürlich die Tote begutachten.” Als hätte es in dem Grab nichts anderes als die Mumie gegeben! “Für jemanden, der sich für Reinkarnation interessiert, sind diese Leichenfunde von einer ungeheuren Faszination.”

“Und das soll der einzige Grund sein, weswegen Sie zwei hier sind?” Fast sah es so aus, als wäre Tatti enttäuscht.

“Ja. Es war uns zu Ohren gekommen, in welchem Zustand die Tote angeblich sein sollte.”

“Und dass sich außer der Mumie noch etwas anderes in dem Grab befand – davon hatten Sie keine Ahnung?”

Malachai schüttelte den Kopf, woraufhin der Commissario sich wieder Josh zuwandte.

“Und Sie sind immer noch sicher, dass Sie da unten nichts gesehen haben, was einen Mord wert gewesen wäre?”

“So ist es.”

Josh merkte, dass das ziemlich kurz angebunden klang. Es scherte ihn nicht. Sollte Malachai doch den Diplomaten spielen. Er jedenfalls war es leid, hier zu hocken und sich von diesem nervenden Kulturschützer ein Loch in den Bauch fragen zu lassen. Viel wichtiger schien es ihm, dass Gabriella jetzt nicht allein war.

“Commissario”, begann er, “ich finde in der Tat, Sie sollten sich mit Professor Chase unterhalten. Nicht mit uns.”

“Da gebe ich Ihnen recht. Aber die Professoressa kann mir nicht mehr helfen.” Tatti nahm einen letzten Zug und drückte in aller Ruhe seine Zigarettenkippe im Aschenbecher aus.

“Wieso nicht?” Josh wurde auf einmal ganz flau im Magen. Die Steine waren verschwunden, der Professor tot … Wenn jetzt auch noch Gabriella etwas zugestoßen sein sollte … Er musste sich regelrecht zwingen, nicht aufzuspringen. Am liebsten hätte er den Beamten am Revers gepackt und die Antwort aus ihm herausgeschüttelt.

“Wir haben keinen Anhaltspunkt dafür, ob sie allein aus Rom abgereist oder ob ihr etwas passiert ist. Im Augenblick überprüfen wir die Flughäfen.”

“Soll das heißen, sie wird vermisst?”, fragte Josh.

“Solange wir sie nicht ausfindig gemacht haben – sì, allerdings. Sie ist weg.”




34. KAPITEL

A ls Josh und Malachai das Gebäude betraten, in dem Gabriella wohnte, kamen ihnen zwei Carabinieri entgegen, die gerade den Palazzo verließen. Im Treppenhaus lugte eine ältere Dame durch die auf Handbreite geöffnete Korridortür und verfolgte mit neugieriger Miene, was sich da draußen tat. Josh sprach sie an und stellte sich sowie Malachai als Bekannte von Professoressa Chase vor. Soweit er es bei seinem dürftigen Italienisch mitbekam, handelte es sich bei der Frau um Signora Volpe, offenbar die Vermieterin.

Ein Gespräch entwickelte sich nur zäh, zumal es in einem bruchstückhaften englisch-italienischen Kauderwelsch geführt werden musste. Jedenfalls hatte die Vermieterin “la Professoressa” seit Tagen nicht gesehen und keine Ahnung, wo sie war.

“Vielleicht gefahren in America”, vermutete sie und spähte an Josh vorbei in den Hausflur, als wollte sie sich vergewissern, dass die Luft rein und keine Polizei mehr da war.

“Amerika?”, echote Malachai. “Wozu denn?”

“Non lo so. Warum Sie fragen? Ich schon gesagt Polizia.” Mit dem Kopf wies sie Richtung Ausgang, durch den die Carabinieri vorhin das Gebäude verlassen hatten.

“Ich war gestern Abend hier”, radebrechte Josh. “Gegangen elf Uhr war Signora Chase noch a casa, zu Hause. Haben sie la Professoressa später gesehen?”

“No, niente, nix gesehen.” Während Signora Volpe antwortete, schloss sie langsam die Korridortür, Zentimeter für Zentimeter – ein unmissverständlicher Hinweis, dass sie die beiden Ausländer loswerden wollte.

“Dürfen wir kurz in ihr Apartment?” Malachai versuchte, der Frau einen Euroschein in die Hand zu drücken, aber sie wehrte ab. “Vielleicht sie hat Informazioni für uns dagelassen.”

“No, impossibile. Geht nicht. Carabinieri verboten. Ich kriege complicazione.” Kopfschüttelnd wich Signora Volpe in ihre Wohnung zurück und knallte ohne ein weiteres Wort die Tür zu. Man konnte deutlich hören, wie sie den Schlüssel im Schloss drehte und auch noch den Sicherheitsriegel einrasten ließ.

Irgendwo im Gebäude schrillte ein Telefon. Ein Baby quäkte. Das Treppenhaus war stickig und roch nach Knoblauch; Josh geriet schon ins Schwitzen. Er bollerte an die Korridortür. “Wir gucken nur, Signora!”, rief er. “Nessun problema!” Im Gegensatz zu Malachai, der sich vermutlich einen Hinweis auf die Steine erhoffte, lag ihm eher an einer Erklärung für Gabriellas Verschwinden.

Malachai packte ihn beim Arm und zog ihn fort. “Los, lass uns gehen. Die lässt uns sowieso nicht rein, und falls die Polizei wieder anrücken sollte, muss sie uns hier ja nicht unbedingt finden.”

“Das ist mir egal! Hier stimmt was nicht, Malachai, und ich will wissen, was! Stell dir mal vor …” Er mochte nicht daran denken, geschweige denn seinen Gedanken auszusprechen, doch er befürchtete das Schlimmste.

Sie traten hinaus auf den Bürgersteig. Am Straßenrand parkte wieder die graue Limousine. Hatte sie da auch schon gestanden, als sie angekommen waren? Josh war sich nicht sicher.

“Augenblick mal! Siehst du den Wagen da? Mit dem hat Tatti Gabriella beschatten lassen, und zwar schon seit dem Überfall auf Rudolfo. Als ich gestern Abend ging, stand die Karre auch schon da.”

“Falls Tatti weiß, wo sie ist, und es uns trotzdem nicht sagt, dann will er uns eine Falle stellen.”

“Oder sehen, wer zu ihrer Wohnung kommt”, vermutete Josh. “Aus demselben Grund, aus dem wir hier sind.”

“Na, dann wollen wir ihm lieber nicht noch zusätzlich Munition für den Verdacht bieten, wir könnten was mit dem Grabraub zu tun haben”, mahnte Malachai. “Das hätte uns außerdem gerade noch gefehlt. Er ist nämlich drauf und dran, uns grünes Licht für die Ausreise zu geben. Also, nichts wie weg hier.”

Zuvor, nach der erfolglosen Befragung während des Frühstücks im Hotel, hatte der Commissario die beiden überrascht, indem er Josh den Reisepass zurückgab, verbunden mit dem Hinweis, es stehe ihnen beiden frei, das Land zu verlassen. Er hoffe aber, so Tatti, Josh werde sich bereit erklären, bei einem eventuellen Prozess auszusagen. Malachai hatte unverzüglich die einzigen freien Flüge nach New York gebucht, die kurzfristig noch zu haben waren, allerdings in zwei unterschiedlichen Maschinen.

“Tatti wird sich das mit der Ausreisegenehmigung in null Komma nichts anders überlegen, wenn er meint, wir hielten Informationen zurück oder wären mehr als nur harmlose Unbeteiligte”, bemerkte Malachai, während sie die Straße hinuntergingen.

“Flieg du ruhig nach Hause”, sagte Josh. “Ich bleibe noch. Zumindest so lange, bis ich weiß, wo Gabriella abgeblieben ist.”

“Wieso ist dir das denn so wichtig?”

“Vielleicht wurde sie ja auch an der Ausgrabung gesehen”, sagte Josh, ohne auf die Frage einzugehen. Denn er wusste selber nicht, wie die Antwort lautete.

“Josh? Was ist los?”

Sie waren an einer Kreuzung angelangt. Die Fußgängerampel zeigte Rot.

“Weiß ich auch nicht. Ich kann’s nicht erklären, ist nur so ein Gefühl …” Er unterbrach sich, zu verlegen, um das auszusprechen, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war.

Malachai ahnte es offenbar. “Glaubst du, Gabriella ist Teil deiner Vergangenheit?”

Kein einziges Auto fuhr vorbei, kein Verkehrslärm war zu hören. Trotzdem konnte man Joshs Flüstern kaum verstehen. “Vielleicht.”

Sie stoppten ein Taxi und gaben dem Fahrer die Adresse der Ausgrabungsstätte. Während sie durch das Stadtzentrum fuhren und Josh die riesigen, vernarbten grauen Steinstümpfe sah, fügten sie sich vor seinem inneren Auge zu einem Bild von hünenhaften, stolz schimmernden Säulenreihen.

“Hier ganz in der Nähe wurde mein Bruder ermordet”, murmelte er tonlos, als sie das Kolosseum passierten.

“Dein Bruder? Umgebracht? Hier in Rom?”

Josh fühlte sich an gewisse Momente unmittelbar vor dem Einschlafen erinnert. Man ist noch gar nicht richtig hinübergedämmert, und trotzdem rutschen einem irgendwelche Wörter oder Satzfetzen heraus, als würde man schon träumen. Schlagartig wacht man auf und merkt, dass man Unsinn gebrabbelt hat. Genau so kam sich Josh jetzt vor.

“Ich habe nie einen Bruder gehabt.”

“Gerade eben hast du gesagt, dein Bruder sei nicht weit von hier ermordet worden.”

Josh konnte sich nicht auf Malachais Einwand konzentrieren. In seinem Kopf tobte ein Wirbelsturm aus Bildfetzen. “Augenblick mal, bitte.”

Der Flashback war mit solcher Geschwindigkeit über ihn hereingebrochen, dass er den Duft von Jasmin und Sandelholz gar nicht wahrgenommen hatte, aber tatsächlich, er lag in der Luft. Josh spürte, wie er in den Sog der Strömung geriet, obwohl der Augenblick nicht ungünstiger hätte sein können. Du hast es nicht nötig, Opfer deiner Erinnerung zu sein! Du kannst sie beherrschen. Aber wählen musste er so oder so: jetzt oder damals. Das ewige Hin und Her zwischen beiden Welten machte ihn krank. Schon spürte er die ersten leisen Anzeichen einer Migräne. Mit geschlossenen Augen richtete er seine Sinne auf die Litanei, die Dr. Talmage mit ihm ausgearbeitet hatte, und rezitierte im Geiste das eingeübte Mantra: Verbindung zur Gegenwart herstellen! Halte dich an dein eigentliches Ich!

Josh. Ryder. Josh. Ryder. Josh Ryder!

Zwei Straßenzeilen weiter drehte sich Malachai leicht im Sitz, wandte kaum merklich den Kopf und spähte durch die Heckscheibe. “Ich glaube, wir werden verfolgt”, sagte er.

“Von der grauen Limousine?”

“Ja. Das gefällt mir nicht.”

“Das sind bloß Carabinieri.”

“Woher willst du das so genau wissen? Den Wagen könnte uns doch auch jemand auf den Hals geschickt haben, der im Besitz der Steine ist. Einer, der meint, wir wären ihm auf die Schliche gekommen. Oder einer, der noch eine Rechnung mit der Stiftung offen hat und uns jetzt in den Schlamassel hineinziehen will. Nicht jeder ist uns freundlich gesinnt, weißt du? Die Kirche beispielsweise mag uns gar nicht. Insbesondere die katholische nicht. Und wir sind hier in Rom.”

“Unten in der Grabkammer, da hat der Professor genau dasselbe gesagt. Ehe er … ehe er niedergeschossen wurde.” Josh blickte eine Weile stumm durchs Seitenfenster. “Er erwähnte noch, die Ausgrabung hätte ganz schön unter den Protesten von religiösen Aktivisten zu leiden. Wir haben sie ja mit eigenen Augen gesehen. An jenem Morgen.”

Je weiter die Stadt zurückblieb, desto ländlicher wurde die Landschaft links und rechts der Straße. “Weißt du”, murmelte Josh, “wenn religiöse Spinner hinter dem Anschlag auf den Professor stecken, könnte Gabriella ihr nächstes Ziel sein.”




35. KAPITEL

A ls ein starker Beweis, dass die Menschen das meiste schon wussten, ehe sie geboren waren, mag gelten, dass Kinder, wenn sie schwere Künste erlernen, unzählige Gegenstände so schnell ergreifen, dass sie diese nicht erst jetzt aufzufassen, sondern sich bloß erneut an sie zu erinnern scheinen.
 – Marcus Tullius Cicero –

Als sie an der Ausgrabung ankamen, hatte es angefangen zu regnen, wenn auch nicht so heftig, dass es die drei oder vier Dutzend Schaulustiger und Demonstranten etwa vertrieben hätte. Das Gras war niedergetrampelt, der Boden in einen Morast verwandelt. Ein Einsatzwagen der Carabinieri mit zwei Uniformierten darin stand am Straßenrand wie ein Warnschild.

Josh und Malachai umgingen das Gedränge und versuchten, einen Blick auf das Feld und den Einstieg zur Grabkammer zu erhaschen, aber das aus Holz gezimmerte Schutzdach darüber war fort. Dort, wo der provisorische Bretterverschlag gestanden hatte, war die Einstiegsöffnung mit Holzplatten verbarrikadiert.

Das Grab war versiegelt worden.

Sofort wurde es Josh eng um die Brust. Er wusste zwar, was Verlust bedeutet, aber einen, der mit solcher Verheißung verbunden war, hatte er nie erlebt.

“Man klammert sich oft zu lange an die Hoffnung”, so hatte es sein Vater einmal ausgedrückt, als sie sich beide in der Dunkelkammer befanden und der Krebs den hochgewachsenen, stattlichen Mann noch nicht in die Knie gezwungen hatte. Damals verdrängte Josh noch die sich drohend abzeichnende Krankheit, die ihrer beider Leben so drastisch verändert hatte.

“Mit der Hoffnung schwindet auch die Chance”, hatte Ben Ryder weiter erklärt. “Solange wir darauf vertrauen können, dass uns jemand mit einer Lampe den Weg leuchtet oder uns, wenn wir fallen, mit einem Netz auffängt, überstehen wir die dunkelsten Nächte und die tiefsten Stürze.”

Josh spürte, wie die Luft ringsum ins Schwingen geriet, wie ihm ein kalter Schauer über Arme und Beine rann. Bewegungslos in einer Dimension verharrend, geriet er jetzt abermals in den Sog jenes Strudels, in dem die Atmosphäre schwerer und dichter war, wurde in den Stollen gesogen, hinein in die Finsternis, nach Atem ringend und gepackt von einer Panik, die sich nicht abschütteln ließ.

“Wusstest du eigentlich, dass langsames Ersticken eine der qualvollsten Todesarten sein soll?”, fragte er Malachai.

Der legte daraufhin dem Jüngeren den Arm um die Schulter und führte ihn weg von dem Feld und der Menschenmenge, hin zu dem Wäldchen, das jenseits der Ausgrabungsstätte stand.

Der Regen hatte nachgelassen. Malachai wies auf einen Baumstumpf. “Setz dich hin”, befahl er. “Du bist ja weiß wie die Wand. Was war da eben los?”

Josh klang die eigene Stimme so verzerrt in den Ohren, als wäre er Hunderte von Metern tief unter Wasser. “Ich kriegte keine Luft. Mir wurde schwarz vor Augen vor lauter Atemnot. Ich war wieder in dem verdammten Tunnel, auf allen vieren, im Stockdunklen, und ich kam nicht schnell genug raus.”

“Wann – damals oder jetzt?”

Josh wusste es selber nicht. Es hätten beide Dimensionen sein können. Es tat nichts zur Sache. Einige Minuten blieben sie schweigend sitzen, derweil sich Josh wieder auf die Gegenwart konzentrierte, auf das Jetzt, auf den gegenwärtigen Ort, auf seinen Namen, das Datum des heutigen Tages, die Uhrzeit, auf den bewölkten Himmel.

“So, jetzt geht’s wieder.” Er stand auf, doch statt zurück zum Taxi wandte er sich zum Wald.

“Wo willst du denn hin?”

“Irgendwo da hinten muss ein Bach sein. Mit Heilwasser drin. Ich muss mir nur schnell das Gesicht waschen, dann fühle ich mich besser.”

Malachai starrte ihn auf dieselbe Weise an wie im Taxi, als Josh von seinem ermordeten Bruder erzählt hatte. Er guckte so wie bei ihrer ersten Begegnung seinerzeit in seinem Büro. Josh hatte ihm eröffnet, dass in dem Gebäude, in dem jetzt die Phoenix Foundation residierte, früher einmal ein junger Mann mit Namen Percy gewohnt hatte – und dort auch gestorben war.

“Warst du hier schon mal? Mit dem Professor? Neulich etwa? Woher weißt du von dem Bach?”, hakte er nach, als Josh den Kopf schüttelte.

“Ich habe ihn gesehen.” Was das bedeutete, war ihm klar; eine Erklärung erübrigte sich.

“Wie viel davon ist dir noch gegenwärtig?”

“Jedenfalls mehr als damals in New York. Seit unserer Ankunft hier in Rom spielen sich ganze Szenen aus der Antike in meinem Kopf ab.”

“Aber hierher gelaufen bist du nicht?”

“Nein.”

“Kannst du mir sagen, was wir sonst noch finden werden? Außer der Quelle?”

Josh schloss die Augen. “Riesige Eichen, einen Teich, in dem ich gebadet habe, eine Lichtung, der ganze Boden voller Kiefernnadeln. Einen Fels mit einem halbmondförmigen Spalt darin.”

Sie waren etwa vierhundert Meter im Schatten der Laubbäume gegangen, als sie zuerst auf die Eichen stießen und dann an den Bach. Josh kniete am Ufer nieder, schöpfte mit zusammengelegten Händen Wasser und wusch sich das Gesicht. Danach wiederholte er das Schöpfen und trank aus der hohlen Hand.

“Was weißt du von dieser Stelle?” In Malachais Stimme mischten sich Erstaunen und Neugierde.

“Das war mal ein heiliger Hain. Eine Kultstätte, die in Julius’ Verantwortungsbereich fiel. Hier hat er auch …” Josh rang nach Worten – nicht etwa, weil er sie mit Bedacht wählen wollte, sondern weil alles noch zu frisch, zu schmerzhaft war, und außerdem war er sich nicht ganz sicher, ob ihn die Rührung nicht überkommen würde, wenn er davon redete. Sich mit der Bilderflut auseinanderzusetzen war schon schwierig genug, auch ohne das Gefühlswirrwarr, das sie jedes Mal auslösten. Freilich, die Bilder, die vor seinem geistigen Auge aufblitzten, sie waren interessant, faszinierend, diskussionswürdig; doch die mit ihnen einhergehende Einsamkeit, dazu die Schuldgefühle und jenes unaufhörliche Sehnen, die waren unerträglich.

“Was ist los?”, fragte Malachai.

“Jemand, den ich nicht sehen oder ansprechen kann, hat mich in seiner Gewalt und will mir seine arme, kranke Seele aufzwingen.”

Mit ernster Miene ließ sich Malachai neben Josh auf die Knie nieder, beugte sich vor, legte die Hände zu einer Schöpfkelle zusammen, füllte sie mit Wasser und schlürfte dieses feierlich und mit geschlossenen Augen, als wäre es Weihwasser. Als könne er, indem er es trank, auch so eine Erscheinung haben wie Josh.

Josh wandte sich ab.

Er wusste, wie viel Malachai daran lag, dieselbe Erfahrung zu machen, und wie sehr der ältere Mann ihn um diese Heimsuchung beneidete. Es erschreckte Josh, ihn so zu sehen, ihn, der sonst immer so überlegt, klug und scharfsinnig wirkte.

Über die Lichtung gingen sie dann zurück zum offenen Feld und zu den Schaulustigen. Vorsichtshalber wollten sie ein letztes Mal nach Gabriella Ausschau halten, auch wenn Josh sich keinen Illusionen hingab. Sie würde sowieso nicht da sein, denn das Grab war ja verschlossen. Vergebliche Liebesmüh.

Ein Carabiniere kam auf die beiden zu und sprach sie in raschem, energischem Italienisch an. Seinen Gesten und seinem Ton nach verpasste er ihnen offenbar einen scharfen Verweis und wollte sie vom Grabungsgelände schicken.

“Americani”, sagte Malachai achselzuckend. “No capito. Wir verstehen kein Italienisch.”

Der Uniformierte zeigte auf das am Rande des Feldes gezogene Absperrband, hinter dem einige Autos parkten. “Avanti!”, befahl er. “Go!”

“Wollten wir sowieso gerade”, knurrte Josh, dem es ziemlich egal war, ob der Polizist ihn verstand oder nicht. Sie gingen auf ihr wartendes Taxi zu. Der Boden war nass und aufgeweicht, das ganze Feld Josh plötzlich nicht mehr geheuer. Nur weg hier! Weg von dem Grab, weg von Rom, von den verfluchten irrsinnigen Gedanken, die ihm im Kopf herumgeisterten.

Sie hatten sich der Absperrung bis auf etwa einen Meter genähert, als ein kleines Mädchen von etwa sechs, sieben Jahren mit Kraushaar und olivbrauner Haut sich von der Hand seiner Mutter losriss. Es kam direkt auf Josh zugeschossen, schlang ihm die Arme um die Hüften und brach in Tränen aus.

“Natalie!” Sofort stürzte die Mutter der Kleinen hinterher, aber die klammerte sich an Josh und hielt ihn fest, als wolle sie verhindern, dass er sich von der Stelle rührte.

“Sprechen Sie Englisch?”, fragte er die Mutter.

“Ja, doch, sicher!” Sie redete zwar mit Akzent, aber ansonsten ziemlich natürlich. “Ich heiße Sophia Lombardo.” Sie trug Jeans und Lederjacke und hatte dasselbe schwarze Haar wie ihre Tochter. Ihre sehr blauen Augen blickten besorgt.

“Natalie”, sagte sie, legte dabei ihrer Tochter die Hand auf die Schulter und flüsterte ihr etwas auf Italienisch zu.

Das Mädchen drehte ruckartig die Schulter weg. Josh spürte, wie der kleine, an seine Beine gepresste Körper erstarrte, wie die Ärmchen ihn noch fester umfassten.

“Fehlt ihr etwas?”, fragte Malachai.

“Wir haben heute Morgen im Fernsehen den Bericht von dem Grab und dem schrecklichen Todesfall gesehen. Da wurde sie ganz aufgeregt und wollte unbedingt hierher. Ich sagte ihr noch, das ginge nicht – sie musste ja zur Schule und ich zur Arbeit –, aber da wurde sie richtig hysterisch. Solche Anfälle hat sie sonst nie; das war eine Ausnahme. Wir haben uns Sorgen gemacht, mein Mann und ich. Ich gebe als Mutter sonst so schnell nicht nach, doch sie war dermaßen aufgewühlt, so durcheinander, und alles nur wegen des Berichts in den Nachrichten.” Offenbar war der Mutter die Reaktion ihrer Tochter nicht geheuer.

“Ich glaube, ich kann ihr helfen”, bemerkte Malachai. “Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich mal mit ihr unterhielte? Spricht sie zufällig Englisch?”

“Ja, sie ist zweisprachig aufgewachsen. Ihr Vater ist Engländer.”

Malachai kauerte sich nieder, bis er mit der Kleinen auf Augenhöhe war. “Keine Angst, Natalie”, murmelte er in dem leisen Singsang, in den er immer bei seinen Therapiegesprächen mit den Kindern verfiel. “Du musst dich nicht fürchten. Du nicht.”

Mit jedem seiner Worte ließ das Schluchzen etwas mehr nach, und als die Kleine sich beruhigt hatte, fragte er sie: “Was ängstigt dich denn so? Komm, erzähl es mir.”

“Sie …” Das Mädchen brach wieder in Tränen aus.

“Ist nicht schlimm. Schön langsam, lass dir Zeit. Ich helfe dir. Versprochen.”

“Sie war … meine … Schwester …”

“Wer, Natalie? Wer war deine Schwester?”

“Ich heiße nicht Natalie”, schniefte die Kleine, die sich immer noch an Joshs Bein klammerte.

“Wie denn dann?”

“Claudia.”

“Und wie alt bist du, Claudia?”, fragte Malachai.

“Siebenundzwanzig.”




36. KAPITEL

E he Malachai eingreifen konnte, mischte sich die Mutter ein. “Dieses Spielchen hat sie schon immer getrieben. Dass sie eine Frau ist, die Claudia heißt.”

“Seit wann macht sie das?”

“Schon seit sie sprechen kann.”

Über den Kopf der Kleinen hinweg blickte Malachai hinüber zu Josh, ehe er sich dem Mädchen erneut zuwandte. “Du heißt also Claudia?”

“Ja”, schluchzte sie.

“Und was ist mit deiner Schwester passiert?”

“Die war in dem Grab da. Eigentlich sollte sie überhaupt nicht sterben. Aber dann ist sie doch gestorben. Und ihr Baby hat sie nie wiedergesehen.”

“Ach, wie traurig. Das tut mir leid”, sagte Malachai völlig ernst. “Und das Baby? War das wohlauf?”

Die Kleine nickte heftig, dass die Locken nur so flogen. “Ich habe mich ja drum gekümmert.”

“Das war sehr lieb von dir. Kann ich dir denn irgendwie helfen?”

Das Kind guckte ihn etwas perplex an. Der Bann, unter dem es gestanden hatte, war gebrochen. Es ließ Joshs Bein los, zuckte zurück und schlug schüchtern den Blick zu Boden, als schäme es sich auf einmal.

“Weißt du noch, worüber wir gerade gesprochen haben, Natalie?”, wollte Malachai wissen.

Natalie nickte.

Josh wurde plötzlich bewusst, dass er ja die Kamera um den Hals trug. Am liebsten hätte er die Kleine durchs Objektiv betrachtet, aber er wollte sie nicht ängstigen. Er suchte Malachais Blick und zeigte kurz auf seine Leica. Malachai begriff und flüsterte der Mutter zu, was Josh ihm bedeutet hatte. Sie senkte den Kopf zum Zeichen des Einverständnisses.

“Darf ich dir denn noch zwei, drei Fragen stellen?”, fuhr Malachai an das Kind gewandt fort. “Mir würde es sehr helfen, und vielleicht hilft es dir ja auch. Ich kenne nämlich viele Kinder, die sich daran erinnern, dass sie mal andere Menschen waren. Ich weiß, wie das geht, damit es nicht so wehtut.”

Unsicher äugte Natalie zu ihrer Mutter hoch. Als die bejahte, nuschelte die Kleine ein verlegenes “Okay”.

“Hättest du was dagegen, wenn mein Freund ein Foto von dir macht? Es wäre mir sehr wichtig.”

Natalie strahlte Josh an. Die Vorstellung, fotografiert zu werden, gefiel ihr.

“Also dann”, fuhr Malachai fort, “hörst du Claudias Stimme oft?”

“Ab und zu”, hauchte die Kleine. “Meistens dann, wenn ich schlafen gehe.”

Josh hob die Kamera ans Auge. Es war da! Das schimmernde weiße Licht strahlte bogenförmig von Natalies Schultern aus und löste sich dann nach außen hin auf.

“Wunderschön, dass du das kannst. Sollst du denn auch etwas für Claudia erledigen?”

Als die Kleine den Blick hob, lag in ihren blauen Augen ein dankbarer Ausdruck – nicht etwa kindlich, sondern wie bei einer erwachsenen Frau, die einen schmerzlichen Verlust erlitten hatte.

Und während sie Malachai noch ansah, während sie sein Mitgefühl in sich aufnahm, machte Josh schnell ein Foto von ihr, noch ehe sie Malachais Frage beantwortete. In diesem Augenblick hatte er wirklich das Gefühl, er selbst zu sein, so wie schon seit Tagen nicht mehr. Die Kamera stellte eine Verbindung dar zu der Person, die er vor dem Bombenanschlag gewesen war. Wenn er seine Ausrüstung in den Händen hielt, wenn er seinem Beruf nachging, fiel alles andere von ihm ab. Die Musik der Kamera, das Klicken und Surren, verlieh ihm Halt; das zusammenhanglose Hin und Her der düsteren Anwandlungen, die ihn seit Tagen niederdrückten, löste sich auf. Durch den Sucher erkannte er, wie auch das Kind immer entspannter wurde. Völlig vertieft in ihre zwanglose Unterhaltung mit Malachai, hatte die Kleine anscheinend die eben noch erlebte Qual schon wieder vergessen. Josh hatte so etwas schon häufiger erlebt. Malachai ging mit den Kindern, mit denen er arbeitete, auf eine Weise um, die buchstäblich an Zauberei grenzte. Wenn er sich mit ihnen über ihren Schmerz, ihre Enttäuschung und über ihre aufwühlenden Halluzinationen unterhielt, gelang es ihm fast immer, seine kleinen Zuhörer zu trösten.

Das war eine Gabe, fand Josh.

Doch Malachai hatte ihm geantwortet, dass diese Gabe aus Trauer entsprungen und den Preis eigentlich nicht wert war. Als Josh von ihm wissen wollte, wie er das meinte, bekam er nur eine ausweichende Antwort. “Ich musste Trauer erfahren, als ich noch viel zu klein war für solche Lehren. Deshalb kann ich das, was die Kinder durchmachen, gut nachvollziehen.”

Was das für eine Trauer war, wollte er nicht weiter erläutern.

Zusammen mit der kleinen Natalie und ihrer Mutter gingen sie zum Auto von Signora Lombardo. Sophia schob eine CD in den CD-Spieler, setzte das Mädchen mit einer Puppe auf den Beifahrersitz und fragte dann die beiden Amerikaner, was das gerade Erlebte zu bedeuten habe.

Malachai nahm sie ein Stückchen zur Seite, während Josh wieder die Kamera auf die Kleine fokussierte. Der gequälte Ausdruck war aus ihren Augen gewichen; inzwischen war sie eingehend damit beschäftigt, ihre Puppe auszuziehen und sie in etwas zu kleiden, was wie ein altrömisches Kostüm aussah. Nach wie vor war das Mädchen von der perlmuttfarbenen Aura umgeben.

“Natalie”, sagte die Mutter, als sie von ihrer Unterredung mit Malachai zurückkam, “Komm zu mir und sag ‘Auf Wiedersehen’ wie ein großes Mädchen.”

Gehorsam kletterte das Kind aus dem Wagen, gab Malachai die Hand und bedankte sich bei ihm. Bei dem Handschlag zauberte Malachai einen kleinen seidenen Frosch hervor und schenkte ihn ihr zu ihrem großen Entzücken. “Wie hast du das gemacht?”, staunte sie mit großen Augen.

“Zauberei”, sagte er lächelnd.

Josh hatte den Trick nicht kommen sehen. Er guckte nie zur rechten Zeit hin.

Die Kleine drehte sich zu ihm um und zeigte ihm den Frosch. Kaum ruhte ihr Blick auf ihm, füllten sich ihre Augen mit Tränen, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.

Malachai wusste Bescheid, noch ehe Josh begriff, was da ablief. “Natalie?”, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

“Bist du jetzt Claudia?”

“Ja. Und meine Schwester … meine Schwester …” Inzwischen haltlos weinend, bekam sie die Worte nicht über die Lippen.

“Was ist mit deiner Schwester geschehen?”, fragte Malachai. “Du kannst es mir ruhig sagen. Vielleicht kann ich dir helfen.” Aber Natalie war so auf Josh fixiert, dass sie die Frage gar nicht mitbekam.

Josh beugte sich zu ihr hinunter. “Wie hieß deine Schwester denn?”, flüsterte er.

“Sabina. Und sie kriegt keine Luft.”

Das zarte Stimmchen war das eines Kindes, doch in Joshs Ohren tönte das eine Wort wie ein Vulkanausbruch, der glühend heiße Lava ausspuckte und ihn darunter begrub.

“Das war vor ganz langer Zeit, Claudia”, bemerkte Malachai. “Jetzt hat sie ihren Frieden gefunden.”

Noch immer sah Natalie Josh an. “Wir haben sie sehr geliebt, nicht wahr?”, sagte sie.

“Ja, das stimmt”, wisperte er, und dabei überlief ihn am ganzen Körper ein Frösteln.




37. KAPITEL

R om, Italien – Freitag, 15:25 Uhr

Josh nahm den Blumenstrauß, die Flasche Wein und die zwei riesigen Plüschtiere, die der Portier auf seinen Wunsch hin für ihn besorgt hatte, und stieg in das wartende Taxi ein. Der Fahrer hatte bereits die Koffer eingepackt.

Eigentlich war der vorgesehene Zwischenstopp nur ein Umweg von einer Viertelstunde, aber Josh hatte vorsichtshalber neunzig Minuten eingeplant, damit er nicht zu hetzen brauchte.

Die Mädchen saßen unter einer rebenberankten Gartenlaube und hielten anscheinend mit ihren Puppen eine Art Kaffeeklatsch ab. Als Josh aber mit Geschenken bepackt aus dem Taxi stieg und über den Fußweg auf das Gartentor zukam, hielten sie im Spielen inne und starrten zu ihm herüber. Sie erkannten ihn nicht wieder, doch damit hatte er gerechnet. Schließlich war es über ein Jahr her, seit er nach der Beisetzung hier gewesen war, damals, an einem der vermutlich schwärzesten Tage seines Lebens.

“Mama, Mama!”, rief die kleinere der beiden, wobei sie vorausrannte, um die Ankunft des Besuchers anzukündigen. Als Josh näher kam, beäugte ihn Diana, die ältere, mit einem misstrauischen Blick und postierte sich links vom Eingang. Fast so, als stünde sie Wache, wie er ironisch dachte.

Tina begrüßte ihn herzlich und bedeutete dann ihren beiden Töchtern, es sei alles in Ordnung; sie könnten wieder spielen gehen – zumindest nahm Josh das bei seinen geringen Italienischkenntnissen an. Cecilia wandte sich auch schon zum Gehen, stoppte dann aber, drehte sich um und stellte ihrer Mutter eine Frage. Die holte lachend eine Keksschachtel aus einem Küchenschrank und reichte sie der Kleinen.

“Sie ist sehr clever. Merkt gleich, wann ich keine Zeit habe für Auseinandersetzung.”

Während Tina Wasser in eine Vase füllte, setzte Josh sich an den Küchentisch und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Mit Händen und Füßen und in leicht akzentgefärbtem Englisch erklärte sie ihm, es gehe allmählich vorwärts. Dabei errötete sie ein wenig.

“Das freut mich”, bemerkte Josh. “Und für die Mädchen ist es ja auch schön, wenn sie ihre Mama wieder lachen hören.”

Sie stellte die Blumen in die Vase und arrangierte eine Iris vor zwei rosa Tulpen. “Ich denke permanent an ihn. Jeden Morgen, jeden Abend und zwischendurch, aber ich muss nicht mehr so weinen. Eins wundert mich allerdings: Ich vergesse oft, dass er tot ist. Manchmal, wenn eins der Mädchen etwas gebastelt hat, kann ich es kaum erwarten, bis Andrea vom Dienst kommt. Damit ich es ihm zeigen kann.”

“Das geht mir genauso”, bemerkte Josh stirnrunzelnd. “Ich greife zum Telefon und rufe meinen Vater an. Dabei ist der schon fast zwanzig Jahre tot. Na ja, ich weiß nicht, ob ich Ihnen das hätte erzählen sollen. Verzeihen Sie.”

“Ach, was, non c’è problema.” Sie platzierte die Vase genau in der Tischmitte. “Caffè?”

Josh nahm dankend an.

“Und wie geht es Ihnen?”, fragte sie, während sie die Espressokanne füllte und auf die Herdplatte setzte. “Auch besser, scheint mir, oder?”

“Sì, grazie. Viel besser.”

Sie schaltete die Herdplatte ein, drehte sich zu Josh um und musterte ihn eingehend. “Na, nicht so ganz, glaube ich”, sagte sie dann. “Ich sehe es Ihnen an den Augen an. Was damals passiert ist, habe ich ja nicht miterlebt. Ich kenne es nur vom Hörensagen. In mancher Hinsicht sind Sie schlimmer dran als ich, glaube ich.”

Andrea Carlucci war der Sicherheitsbeamte gewesen, der damals den Checkpoint direkt am Petersplatz besetzt hatte – bei dem Bombenanschlag, der Josh um ein Haar das Leben gekostet hätte. Der Sprengsatz hatte ihn mit voller Wucht getroffen. Beide waren im Krankenhaus Zimmernachbarn gewesen. In der Woche, in der Andrea mit dem Tode rang, wich ihm Tina nicht von der Seite, und bevor sie abends nach Hause zu ihren Kindern fuhr, hatte sie jedes Mal noch bei Josh hereingeschaut. Benommen und beduselt von seinen Medikamenten, sah er dann jene engelsgleiche Erscheinung, die da an seinem Bett stand, das Gesicht umrahmt von langem schwarzen Haar, den Kopf geneigt, die Augen geschlossen, auf den Lippen ein stummes Gebet für seine Genesung.

Einen Tag vor Andreas Beerdigung wurde Josh aus dem Krankenhaus entlassen, und trotz seiner Schmerzen und Schwindelanfälle hatte er dem Toten die letzte Ehre erwiesen. Damals hatte er sich zum ersten, doch nicht zum letzten Mal gefragt, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn statt seiner Andrea, ein Familienvater mit Frau und zwei Kindern, den Anschlag überlebt hätte.

Auch jetzt, während er zusah, wie sie den Espresso einschenkte, ging ihm dieser eine Gedanke wieder durch den Kopf.

“Es war sehr lieb von Ihnen, dass Sie vorbeigekommen sind”, sagte sie und schob ihm die kleine Tasse hin. “Haben Sie dienstlich in Rom zu tun?”

Er rührte ein Löffelchen Zucker in den Kaffee und nippte. “Ja. Zum ersten Mal seit damals.”

“Und wie war es bis jetzt? Hatten Sie wieder so ein …” – sie zögerte, als fiele ihr gerade die Vokabel nicht ein – “… Backflash?”

“Flashback?” Er lächelte, ging aber auf ihre Frage nicht ein. “Brauchen Sie etwas, Sie und die Kinder?”

“Nein, nein”, wehrte sie kopfschüttelnd ab. “Ich bekomme ja Andreas Pension. Außerdem gehe ich doch wieder halbtags arbeiten. Bei den Mädchen unterstützen mich meine Eltern. Nonno und Nonna haben die beiden gern um sich.”

“Die Mädels sehen entzückend aus.” Josh trank seinen Espresso aus. “Dabei fällt mir ein: Soll ich vor der Abreise noch ein paar Bilder von ihnen machen? Von euch allen dreien?”

Er machte die Aufnahmen draußen im Garten, im Schein der Nachmittagssonne. Die Kinder waren anfangs ein wenig schüchtern, aber nachdem er ihnen die Plüschtiere überreicht hatte, tauten sie auf und hatten ihren Spaß. Ja, sie lachten sogar beim Fotografieren und posierten ganz ungezwungen vor der Linse.

“Tja, so sind sie”, sagte er zu Tina, während sie ihn zum wartenden Taxi brachte. “Eben noch am Spielen, im nächsten Augenblick zu Tode betrübt, dann wieder himmelhoch jauchzend. Kinder erholen sich sehr schnell.”

“Wahrscheinlich deshalb, weil sie sich nicht so vor dem Trauern fürchten wie wir.” Tina kämpfte sichtlich mit den Tränen.

“Oh, entschuldigen Sie. War vielleicht doch keine so gute Idee, herzukommen …”

“Doch, eine sehr gute. Eine liebe sogar. Ich habe mich sehr über Ihren Besuch gefreut. Machen Sie sich nichts draus, wenn ich weine. Ich habe immer gewusst, dass Andrea einen lebensgefährlichen Beruf ausübte. Ich hatte nur Angst, ich sterbe auch, wenn er umkommt. Jetzt, wo ich weiß, dass ich ohne ihn leben kann, macht mir so schnell nichts mehr Angst.”

Josh wusste nicht, was er sagen sollte. Tina hingegen schon. Sie fasste ihn bei beiden Händen, senkte den Kopf und stimmte mit geschlossenen Augen die Worte an, die Josh wie Musik in den Ohren geklungen hatten, als er sie damals im Hospital zum ersten Mal hörte, vollgepumpt mit Schmerzmitteln, mehr schlafend denn wachend. Und wie Musik erschienen sie ihm auch jetzt.




38. KAPITEL

M it zwei Stunden Verspätung hob Flug 121 von Rom nach New York nachmittags um halb fünf ab. Während des Starts saß der 70-jährige Passagier auf Platz 29B über seine zerfledderte Bibel gebeugt und las das Buch Genesis Seite für Seite durch. Sein Sitznachbar sah einige Male neugierig zu ihm hinüber und versuchte dann, ihn zu ignorieren, riskierte aber doch hin und wieder einen Blick. Als der Flieger gut vierzig Minuten in der Luft war und gerade ein Abendimbiss gereicht wurde, erfolgte der Aufruf an einen Fluggast namens Meyerowitz, sich zu melden. Der Passagier mit der Bibel zuckte erschrocken zusammen, denn es war sein Name, der da vor allen Leuten durchgesagt wurde. Er spürte schon, wie ihm das Herz in der Brust zum Zerspringen klopfte, doch dann fiel ihm ein, dass er ja das koschere Essen bestellt hatte. Die Durchsage war also Routine. Er drückte auf den Klingelknopf über seinem Sessel, und Minuten später servierte ihm eine niedlich aussehende Brünette mit sehr rotem Lippenstift ein fades, pappiges Gericht aus vertrocknetem Hähnchen und wässrigem Gemüse.

Als sie später sein Tablett abholte, fragte sie ihn, ob er Kaffee möchte. Er reagierte ausgesprochen höflich und zurückhaltend, obwohl er der Stewardess am liebsten vorgehalten hätte, er sei nicht schwerhörig; sie brauche sich also nicht vorzulehnen und ihre Frage so übertrieben deutlich zu formulieren. “Ich hätte gern einen Tee”, erwiderte er stattdessen. “Mit Zucker.”

Nachdem er seinen Tee getrunken hatte, unterbrach er sein Bibelstudium für ein Nickerchen, schlief aber nur unruhig. Unter der Decke hielt er seinen Aktenkoffer umklammert; andauernd schreckte er hoch und guckte auf seine Armbanduhr.

Es brachte nichts, ständig auf die Uhr zu sehen. Dadurch landete der Flieger keine Minute eher. Wäre er ein Zauberer, hätte er die Flugzeit von acht Stunden auf eine verkürzt, aber weniger nervös wäre er dadurch auch nicht gewesen. Ja, hätte er bloß ein wenig entspannter sein können, etwas gesammelter und ruhiger! Er war ja bestens vorbereitet, kannte sich aus mit den gesetzlichen Bestimmungen. Eigentlich konnte nichts schiefgehen. Die Augen erneut geschlossen, konzentrierte er sich darauf, die Pulsfrequenz zu senken und gleichmäßiger zu atmen. Binnen Minuten hatten sich seine Nerven beruhigt.

Nach der Landung schob sich Meyerowitz mit den anderen Einreisenden durch die Gänge des Flughafens. In seinem langen schwarzen Mantel, den schwarzen, vom Sitzen zerknitterten Hosen, dem schwarzen Hut und dem zerknautschten weißen Hemd fühlte er sich äußerst unwohl, wenn nicht gar ungepflegt. Das allein schon war ihm ein Gräuel, doch dass die anderen Passagiere so auf seine Kleidung starrten, auf seinen Bart und die Schläfenlocken, ärgerte ihn noch am allermeisten. Als orthodoxer Jude wurde man häufig schief angeschaut, sogar in New York mit seinem hohen jüdischen Bevölkerungsanteil, doch hier in der Schlange war es besonders unangenehm, die Blicke auf sich zu spüren, auf Barthaar und Bekleidung.

Allein, es war für ihn zum Vorteil, dieses Erscheinungsbild; das war ihm wohl bewusst. Nur bevorzugte er eben als Verkleidung die Soutane des katholischen Geistlichen.

Die Einreisekontrolle dauerte über eine Stunde, und das, obwohl Meyerowitz amerikanischer Staatsbürger war und einen gültigen Pass vorweisen konnte. Alle ringsum in der Schlange wirkten übermüdet, und auch er tat so, als müsse er gähnen. In Wirklichkeit war er hellwach und ging im Geiste noch einmal alle möglichen Fragen und Antworten durch. Jawohl, er war gewappnet.

Besorgt allerdings auch, ob er wollte oder nicht. Er hatte schon zu viel in diesen Plan investiert. Zu viel hing von ihm ab. Zu viel war bereits schiefgelaufen.

Nach der Passkontrolle marschierte er direkt durch zur Zollkabine. Gepäck hatte er keines. Am Zoll zückte er seine ausgefüllte Zollerklärung und präsentierte dem uniformierten Beamten, der dem Namensschild zufolge Bill Raleigh hieß, seinen geöffneten Businesskoffer.

Der Zöllner prüfte das weiße Formular und inspizierte danach den Inhalt des Köfferchens: eine zerlesene Bibel, ein Reiseführer von Rom, Kulturbeutel, eine Plastiktüte mit schmutziger Wäsche und mehrere Stoffsäckchen. “Machen Sie den da bitte auf?”, befahl er und wies auf einen marineblauen Filzbeutel.

Während er den Edelstein auspackte und zur Inspektion vorlegte, leierte sich Meyerowitz immer wieder denselben Satz im Geiste vor, gebetsmühlenartig wie ein Mantra:

Die USA erheben keine Importzölle auf lose Schmucksteine.

Die USA erheben keine Importzölle auf lose Schmucksteine.

Die USA erheben keine Importzölle auf lose Schmucksteine.

Immerhin zitterten seine Hände nicht, wie er erleichtert feststellte. Andere hätten mit Sicherheit das Flattern gekriegt, selbst wenn sie nichts Unrechtes getan hatten. Die Fragerei an sich kostete weiß Gott Nerven genug. Aber Meyerowitz blieb die Ruhe selbst. Er rechnete nicht damit, dass es Probleme geben würde. Er kannte ja die Bestimmungen. Verboten war nur die Einfuhr von Schmuck aus ganz bestimmten Ländern, und aus seinem Pass war klar ersichtlich, dass er sich nicht in Birma, Kuba, Iran, Irak oder Nordkorea aufgehalten hatte.

Behutsam legt er den Saphir auf eine gelbe Unterlage in seinem Aktenkoffer.

Der Zollbeamte würdigte den Stein kaum eines Blickes, sondern wies auf einen weißen Umschlag. “Den auch aufmachen. Und die Quittungen bitte.”

Meyerowitz tat wie geheißen. Aus dem Umschlag zog er ein gefaltetes Papiertaschentuch, schlug es auf und enthüllte sieben kleine lose Diamanten, alle weniger als eineinhalb Karat. Dann fasste er in eine Innentasche des Kofferdeckels und entnahm ihr zwei Papierbögen – die Rechnungen für sämtliche Steine.

“Und was ist in den Säckchen da?”

“Imitate, in Rom gekauft. Gute Qualität. Mein Schwager hat einen Kostümverleih. Ich wollte sie ihm zeigen.”

“Aufmachen, bitte.”

“Wenn’s denn sein muss”, brummte Meyerowitz, öffnete die Börsen und zog die raubkopierten Designercolliers mit den nachgemachten Juwelen daran heraus.

Trotz der Gesetzeslage und der Tatsache, dass offensichtlich alles seine Richtigkeit hatte, sah der Zollbeamte anscheinend doch ein Haar in der Suppe, denn er winkte seinen Vorgesetzten herüber. Der brauchte geschlagene dreißig Sekunden quer durch die Abfertigungshalle bis zum Schalter, und als er endlich da war, wummerte Meyerowitz dermaßen laut das Herz, dass er schon fürchtete, die beiden Beamten könnten es hören. Äußerlich aber gab er sich bewusst gelassen. Jedes Anzeichen von Nervosität wäre den Zöllnern, die ein Auge für so etwas hatten, sofort aufgefallen.

Kein Grund zur Besorgnis. Du tust nichts Ungesetzliches. Einatmen! Ausatmen! Die sind bloß vorsichtig. Die fürchten Terroristen und führen deshalb permanent Stichproben durch. Routinemäßig.

Aber wenn Interpol eine Fahndung herausgegeben hat – was dann? Wenn jemand nach genau diesen versteckten Juwelen sucht? Was, wenn der kostbare Schmuck den eigentlichen Schatz nicht ausreichend tarnt? Wenn du was Falsches gesagt hast? Wenn sie die Steine beschlagnahmen? Ach, was! Vergiss nicht, außer zwei Professoren hat niemand die Steine je zu Gesicht bekommen. Die Polizei wüsste ja nicht mal, wie die aussehen!

“Sind Sie Mr. Irving Meyerowitz?”

“Jawohl.”

“Beruf?”

“Juwelier.”

“Wo arbeiten Sie?”

“Hier. Hier in New York. 47. Straße West. Nummer 10.”

“Und was war der Grund für ihre Auslandsreise?”

“Einkäufe.”

Der Oberzöllner hatte ein vierschrötiges, pockennarbiges Gesicht und roch leicht nach Tabak. Unbeholfen befummelte er mit seinen dicken Wurstfingern die Schmucksteine und die Papiere.

Mühsam verdrängte Meyerowitz die Möglichkeit, dass hier womöglich etwas schieflaufen könnte oder dass dieser kleine Beamte mit seinem Machtgehabe alles ruinierte.

Benimm dich ganz normal!

“Gibt es ein Problem?”, fragte er, um einen leicht irritierten Unterton bemüht. Der war durchaus angebracht. Wer hätte die Frage nicht gestellt? Schließlich hatte er nichts verbrochen. Er bewegte sich im gesetzlichen Rahmen; das wusste er.

“Einen Augenblick, bitte.” Der Zöllner studierte die restlichen Quittungen.

Meyerowitz sah auf das Namensschild. “Mr. Church? Ich verstehe nicht ganz, um was es hier geht.”

“Haben Sie sonst noch etwas zu verzollen?”

“Nein. Nur das hier.”

“Haben Sie kein sonstiges …”

Hinter ihnen ertönte ein lautes Scheppern. Alles drehte sich um. Ein Fluggast war über einen Koffer gestolpert und auf einen metallenen Kofferkuli gestürzt. Anscheinend hatte er sich dabei wehgetan, denn er blutete aus der Nase und schrie vor Schmerzen. Jedermann guckte zu ihm hinüber, auch die beiden Uniformierten und die Reisenden in der Schlange. Niemand schenkte Meyerowitz mehr Beachtung. Der hätte sich am liebsten seine Schmucksteine geschnappt und fluchtartig das Terminal verlassen. Aber das wäre pure Dummheit gewesen.

Schon drauf und dran, zu dem Gestürzten zu hasten, warf der Oberzöllner seinem Kollegen eine rasche Anordnung zu. “Lass ihn passieren!”

Vor dem Terminalgebäude angelangt, versuchte Meyerowitz, bewusst gemächlich zu gehen, um bloß keine Aufmerksamkeit zu erregen. Am Taxistand reihte er sich in die Warteschlange, dabei unterdrückt schimpfend, weil sie so lang war. Es wäre besser gewesen, er hätte sich von einem Fahrer abholen lassen. Das wiederum hätte indes Spuren hinterlassen. So ein Privatchauffeur war kein Taxifahrer. Ein Privatchauffeur hielt immer die Augen offen und hätte später womöglich sagen können, wo er den alten Herrn abgesetzt hatte.

Nein, er musste wohl oder übel ein Taxi nehmen – irgendwohin, wo es eine öffentliche Toilette gab, damit er Hut, Bart und Schläfenlocken loswurde. Danach konnte er sich von einem anderen Fahrer risikolos nach Hause kutschieren lassen.

Erst als er wohlbehalten im Taxi saß, dachte er noch einmal darüber nach, wieso der erste Zollbeamte so misstrauisch geworden war. Im Geiste ging er die gesamte Befragung abermals durch. Alles Routine. Nein, an ihm oder an dem, was er gesagt hatte, konnte es nicht liegen. Ob er sich irgendwie falsch verhalten hatte?

Unbehaglich wand er sich auf dem Rücksitz, glättete den schwarzen Mantel und spürte dabei die grobe Wolle an den Händen. Ein Glück, dass er bald aus diesen unbequemen Klamotten heraus war!

Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Gedenke, dass du den Sabbat heiligst!

Kein orthodoxer Jude würde an einem Samstag reisen!

Wie hatte er bloß so dumm sein können?




39. KAPITEL

N ew Haven, Connecticut – Samstag, 11:19 Uhr

Gabriella Chase hockte auf dem Fußboden ihres Büros, umgeben von einem wahren Kuddelmuddel aus Büchern, losen Aktenblättern und nassem Laub, das von Wind und Regen durchs offene Fenster hereingeweht wurde.

Als sie ihren Platz in der Maschine zurück nach New York einnahm, da hatte sie geglaubt, sie werde sich daheim sicherer fühlen, werde die Angst in Rom zurücklassen. Und tatsächlich: Vorige Nacht, als sie wieder unter demselben Dach schlief wie ihre Tochter und ihr Vater, da hatte sie das Gefühl gehabt, als liege der schlimmste Teil der Krise hinter ihr.

Jetzt allerdings, angesichts des Chaos und der unübersehbaren Hinweise auf einen Einbruch, begriff sie, dass sie sich geirrt hatte. Solange der Einbrecher nicht fand, wonach er suchte, so lange gab es für sie keine Sicherheit.

Wenn er nicht gar schon fündig geworden war.

Heulend frischte der Wind auf. Das Fenster! Sie musste das Fenster schließen. Nur wusste sie nicht recht, ob sie sich dazu schon aufraffen konnte.

“Professor Chase?”

Sie drehte sich um. In der Tür standen zwei Männer in der Uniform des Campus-Sicherheitsdienstes. Den älteren kannte sie zwar, aber der Name fiel ihr nicht ein. Wie das? Dabei war der doch schon hier an der Uni angestellt, als sie ihre Professur antrat!

Denk nach!

Streng dich an!

Ihre früher vor Neugier strahlenden Augen blickten ausdruckslos; die sonst so wilde, reizvolle Mähne war zerzaust und stumpf.

Der ihr bekannte Wachmann kam auf sie zu. “Ist Ihnen nicht gut?”

Sie konzentrierte sich auf ihn und seine Frage. “Doch, doch, Alan, alles okay.” Richtig, Alan hieß er. Und der andere Lou.

Mit einem lauten Krachen knallte das Fenster dermaßen wuchtig gegen den Rahmen, dass Alan beinahe vor Schreck zusammenzuckte.

Gabriella blieb äußerlich ungerührt. “Das passiert manchmal. Ich wollte es immer schon vom Hausmeister richten lassen.” Nach wie vor kauerte sie auf dem Fußboden.

Alan legte ihr den Arm um die Schultern und half ihr auf. Sie war ganz leicht, wehrte sich auch nicht und begann sichtbar zu zittern, als der Wachmann sie zu ihrem Schreibtischstuhl geleitete. Nachdem sie Platz genommen hatte, blickte er sich suchend um. An der Bürotür, weit genug vom Fenster sowie dem hereinschlagenden Regen entfernt und daher einigermaßen trocken, hing eine Strickjacke, die er ihr um die Schultern legte.

“Was ist hier eigentlich passiert, Professor Chase?”, wollte Lou wissen. “Können Sie uns das sagen?”

“Keine Ahnung, was hier los war. Bin erst vor fünf Minuten aus der Bibliothek gekommen.” Sie guckte auf ihre Uhr und schüttelte verwirrt den Kopf. “Ach nein, vor knapp einer Viertelstunde. Da sah es hier schon so aus wie jetzt. Als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ich habe noch versucht, die Akten zu retten. Meine sämtlichen Unterlagen, die Arbeit von Jahren. Flog alles durch die Gegend. Das Fenster musste wohl schon eine ganze Weile auf gewesen sein, es hat nämlich reingeregnet. Ich habe die Wasserlache nicht gesehen, bin darauf ausgerutscht und habe mir das Knie am Tisch gestoßen …” Sie wischte sich das feuchte Haar aus dem Gesicht.

“Dann wissen Sie wohl noch nicht, ob was gestohlen wurde, hm?”, fragte Lou.

“Nein, kann ich noch nicht sagen”, erwiderte sie mit einer Geste, die das Durcheinander im Zimmer umfasste. “Bei dem Tohuwabohu hier, da weiß man ja gar nicht, wo man anfangen soll. Aber mir geht’s wieder bestens, ehrlich.”

“Wenn Sie mich fragen, sollten wir die Polizei benachrichtigen und die Sache unverzüglich anzeigen”, meinte Lou, wobei er gleich sein Handy aufklappte.

Zehn Minuten später erschienen zwei Polizisten: ernst, aber milchgesichtig der eine, der andere griesgrämig dreinblickend und offenbar ein lang gedienter alter Hase.

Das Milchgesicht zückte sein Notizbüchlein und fragte Gabriella, was seit ihrer Rückkehr aus der Bibliothek abgelaufen sei. “Als Sie zurückkamen – war da Ihre Bürotür geschlossen?”

“Ja.”

“Und als Sie gegangen sind – da auch?”

“Ja.”

“Die Fenster waren ebenfalls zu?”

“Weiß ich nicht.”

“Machen Sie die denn normalerweise zu?”

“Nein … eher selten.”

“Und heute?”

“Kann ich nicht mit Sicherheit sagen.”

“Wissen Sie schon, ob etwas fehlt?”

“Ich bewahre die Unterlagen von Jahren in diesem Dienstzimmer auf.” Sie wies auf die durchgeweichte Aktenmasse, die über den Boden verteilt war. “Ich weiß beim besten Willen nicht, wer daran Interesse haben sollte.”

“Vielleicht ein frustrierter Student?”

“Nein. Oder vielleicht doch. Es gibt immer welche, die mit ihren Zensuren nicht einverstanden sind, aber mir fällt keiner ein, der sich derart geärgert haben könnte …” Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. “Nein, von den Studenten wüsste ich niemanden.”

“Was lehren Sie?”

“Archäologie.”

“Gehen Sie da auch zu Ausgrabungen?”, fragte der Jüngere. “Da würde ich gern mal mitmachen. Ich hab ’n bisschen Höhlenforschung betrieben, und das hat mir schon immer …”

Sein Kollege fuhr ihm in die Parade. “Hatten Sie hier in Ihrem Büro irgendwelche Gegenstände, die aus einer Ausgrabung stammen? Antike Objekte? Wertvolle gar, die einen Einbruch lohnen?” Er musterte die Regale, die überwiegend mit Büchern und Fotografien gefüllt waren.

“Nein, nichts Wertvolles. Ein paar Ton-oder Glasscherben, aber ansonsten eher Andenken und Trümmerstücke, mehr nicht. Alles mehr oder weniger Plunder …”

Der jüngere Polizist merkte anscheinend nicht, dass sie den Satz unvollendet ließ. Seinem erfahrenen Kollegen indes entging es nicht. “Wir notieren das. Und dann ziehen wir Erkundigungen ein und stellen fest, ob es Zeugen gibt. Bis auf Weiteres möchte ich Sie bitten, Ihre Unterlagen in den nächsten Tagen nach Möglichkeit wieder zu ordnen. Und falls was fehlen sollte, melden Sie sich bitte bei uns, ja?”

“Einverstanden.”

“Sollen wir Sie nach Hause fahren? Oder ins Krankenhaus?”

“Nein, nein, nicht nötig, vielen Dank. Geht schon wieder.”

“Wir würden Sie momentan nur ungern allein lassen”, betonte der milchgesichtige Polizist. “Möchten Sie vielleicht abgeholt werden? Sollen wir jemanden anrufen?”

“Ja, bitte”, sagte sie. “Meinen Vater.”

Professor Peter Chase benötigte knapp zehn Minuten, um zum Dienstzimmer seiner Tochter zu gelangen. Augenscheinlich nicht mehr der Jüngste, hatte er schlaffe Wangen, schlohweißes, volles Haar und dunkle, durchdringende Augen, in denen jetzt ein erschrockener Ausdruck lag. Ohne auf die Polizisten zu achten, stürzte er aufgeregt herein. “Was ist los?”, fragte er seine Tochter.

Kaum sah sie ihn, brach sie in Tränen aus – nicht lauthals schluchzend, sondern eher gefasst und still. Trotzdem war ihr Gesicht in Sekundenschnelle benetzt.

Ihr Vater gab ihr ein Taschentuch und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. Über ihren Kopf hinweg bat er die beiden Beamten, noch einen Augenblick zu bleiben. Er wollte ihnen noch ein paar Fragen stellen. “Ich bin der Vater von Professor Chase”, sagte er. Ihm war offenbar entfallen, dass die Polizisten ihn ja auf Gabriellas Bitte hin herbeordert hatten. “Haben Sie schon einen Anhaltspunkt, was hier vorgefallen sein könnte?”

Der ältere Polizist übernahm. “Noch nicht, Sir, aber wir tun unser Bestes, um das herauszufinden.”

“Und bis es so weit ist – wie gedenken Sie die Sicherheit meiner Tochter zu gewährleisten?”

“Wir werden alles Erforderliche tun, um den Tathergang festzustellen”, wiederholte der Beamte.

“Haben Sie eine Tochter?”

“Allerdings. Zwei sogar.”

“Wie alt?”

“Elf und fünfzehn.”

“Wenn das hier einer Ihrer Töchter zugestoßen wäre – würde Ihnen dann Ihre eigene Auskunft reichen? Alles Erforderliche tun, um festzustellen, was hier geschehen ist? Sagen Sie mir lieber, wie sSe meine Tochter schützen wollen!”

“Wenn Sie wüssten, wie ernst ich meinen Beruf nehme, würde Ihnen die erste Antwort genügen.”

“Können Sie sie nicht unter Personenschutz stellen?”

“Solange sie nicht bedroht wurde, nicht. Ich wünschte, ich könnte es.”

“Dann tun Sie’s doch, verdammt und zugenäht!” Der Professor starrte den Polizisten durchdringend an, als wolle er ihn einschüchtern, aber der hielt dem Blick ungerührt stand und zuckte mit keiner Wimper – die klassische Pattsituation.

Schließlich unterbrach Gabriella das gespannte Schweigen. “Lass sie, Dad. Ich bin nicht in Gefahr. Die Täter hatten es ja nicht auf mich abgesehen, sondern auf etwas, was sie hier vermuteten.”

“Woher willst du das wissen?”, fragte ihr Vater.

Der ältere der Polizisten, der sich schon auf der Schwelle befand, drehte sich alarmiert um.

“Genau weiß ich es nicht. Aber es sieht doch so aus, oder nicht?” Sie ließ den Blick von ihrem Vater zu den zwei Beamten schweifen. “Vielen Dank für Ihre Hilfe. Benachrichtigen Sie mich, wenn Sie Ergebnisse vorliegen haben?”

Die Polizisten rührten sich nicht. Fast hatte es den Anschein, als wollten sie zuerst Gabriellas Antwort auf die Frage ihres Vaters hören, aber sie hatte keine Lust, vor den beiden zu reden.

“Danke nochmals”, wiederholte sie.

Jetzt blieb den Beamten nichts anderes übrig, als sich zu trollen.

Sobald sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, wiederholte Peter Chase seine Frage. “Woher willst du wissen, dass der Einbruch nicht dir persönlich galt?”

Er wartete. In der Stille hörte man, wie sich die Schritte der Polizisten entfernten.

“Gabriella?” Er ließ nicht locker.

“Weil mir dasselbe in meiner Wohnung in Rom passiert ist. Da wurde am letzten Abend ebenfalls eingebrochen. Deswegen ja meine Abreise.”

“Und wieso erfahre ich das erst jetzt?”, fragte ihr Vater mit angespannter Stimme. “Und? Wurde da etwas gestohlen in Rom?”

“Mein Laptop. Ein paar Fotos.”

“Meine Güte, Mädchen, in was hast du dich denn da verstrickt?”, wollte ihr Vater wissen.

“In etwas sehr Altes, Dad. Etwas sehr Mächtiges. Zumindest nehmen wir das an. Oder nahmen es an, besser gesagt. Nein, nicht wir … Ich! Rudolfo ist ja tot. Es ist also meine Annahme.”

Am Abend zuvor – ihre Tochter hatte schon längst geschlafen – hatte sie sich eine Jeans und ein altes, bequemes Sweatshirt von ihrem verstorbenen Mann angezogen, einen Wodka Tonic eingeschenkt und dann ihrem Vater berichtet, was sich in Rom ereignet hatte, zumindest in groben Zügen. Danach war sie in ihr Arbeitszimmer gegangen, das gleichzeitig als ihr Privatarchiv diente, und hatte in einer Schublade nach einer Visitenkarte gekramt, die dort die letzten dreieinhalb Jahre gelegen hatte.

Nervös hatte sie zum Telefon gegriffen, dann aber gemerkt, wie ihr die Hände zitterten, und gleich wieder aufgelegt. Sie hatte den Anruf schon des Öfteren erledigen wollen, es aber nie geschafft. So neugierig sie auch war, sie durfte die Ausgrabung nicht aufs Spiel setzen. Und wer wusste schon, was passieren würde, wenn sie sich mit dem Geistlichen in Verbindung setzte, der ihr damals die Pläne mit der Lage der Grabungen übergeben hatte? Nach all den Fehlschlägen der vergangenen zwei Jahre war es ein schönes Gefühl, sich wieder einmal auf etwas freuen zu können, und deshalb wollte sie sich die Vorfreude auf die Ausgrabung auch durch nichts verderben lassen.

Aber das war nun alles Schnee von gestern.

Seit jenem verschneiten Sonntag von vor vier Jahren, als Father Dougherty ihr in der Kapelle von Yale die Unterlagen gab, hatte Rudolfo sie mehrmals aufgefordert, Kontakt mit dem Pater aufzunehmen und ihm den Rest des Tagebuches abzuhandeln.

Es gebe doch so viele offene Fragen, so seinerzeit Rudolfos Begründung.

Nun gab es sogar noch mehr. Viel mehr. Zu viele!

Mit zitternden Fingern tippte sie die Nummer ein. Das Rufzeichen ertönte dreimal, dann nahm jemand den Hörer ab, und eine angenehme Stimme sagte: “Father Francis hier. Was kann ich für Sie tun?”

“Mein Name ist Gabriella Chase. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Könnte ich bitte Father Dougherty sprechen?”

“Father Ted Dougherty?”

“Ja.”

“Oh. Das tut mir leid. Er weilt nicht mehr unter uns.”

“Könnten Sie mir sagen, wo ich ihn erreichen kann?”

“Im Himmel, will ich doch hoffen. Father Dougherty ist tot.”

“Ach! Wie schrecklich. Das tut mir aber leid. Wann ist er denn gestorben?”

“Hm, warten Sie mal … das sind jetzt sieben – nein, acht Jahre ist das jetzt her.”

“Acht Jahre? Sind Sie sicher?”

“Ja, das bin ich. Ich habe ihm selbst die Sterbesakramente gespendet.”




40. KAPITEL

N ew York City – Samstag, 20:10 Uhr

Als Rachel Palmer zur Eröffnungsgala vor dem Metropolitan Museum of Art vorfuhr, strahlte das ganze Gebäude im hellen Schein der Flutlichter. Herren in Smokings und Damen in vornehmer Abendgarderobe bewegten sich die pompöse Freitreppe zum Hauptportal hinauf. Ein Banner, quer über das Kalksteinsims des Eingangs gespannt, verkündete das Motto der Ausstellung: “Tiffany-Schmuck – Das Erste Jahrhundert”.

Drinnen angelangt, wandte sich Rachel zur Abteilung “Amerikanische Malerei und Plastik” und blieb im Durchgang wie verzaubert stehen. Die dreigeschossige Galerie war festlich dekoriert. Flackernde Kerzen sorgten für gedämpftes Licht; die Luft war erfüllt vom Duft der Rosen, die jeden Tisch zierten. Die Klänge einer sechsköpfigen Jazzband schwebten durch die Säle, und livrierte Kellner reichten Tabletts mit Kanapees und Champagner.

Eine gewaltige Marmorskulptur, die sie schon hundertmal gesehen, aber nie richtig wahrgenommen hatte, zog Rachel auf einmal magisch an. Das Werk zeigte zwei nackte Kämpfer, der eine am Boden, auf einen Arm gestützt, der zweite aufrecht, fast triumphierend, den Liegenden mit dem linken Fuß niederhaltend und mit der Rechten nach unten zeigend – ein Sinnbild des Willenskampfes. Rachel ließ den Blick über die muskulösen Schenkel und Arme gleiten, über die sich windenden Körper, die schmerzverzerrten und doch stolzen Gesichter. Für einen Moment verschlug ihr der Anblick schier den Atem, so kraftvoll wirkte dieses Duell.

Am liebsten hätte sie die Hand über die samtglatt aussehende Oberfläche gleiten lassen, um die wohlgeformten Muskeln unter der Haut zu spüren. Ja, es juckte ihr regelrecht in den Fingern. Die Unterleibe waren züchtig entsexualisiert, und doch fand Rachel die beiden Figuren sinnlicher als alle Männer, die sie bisher in natura kennengelernt hatte. Sie verspürte sogar einen höchst sonderbaren Anflug von körperlicher Erregung, ein heftiges Sehnen, die marmornen Lippen zu küssen und zu probieren, ob sie nicht einen der Ringer damit zum Leben erwecken konnte. Was mochte wohl passieren, wenn sie mir nichts, dir nichts auf das Podest kletterte und ihren Wunsch in die Tat umsetzte? Vermutlich wird man dich festnehmen, dachte sie. Sie senkte den Blick hinunter zur Bronzetafel am Sockel der Plastik.

Kampf der zwei Naturen des Menschen
 George Grey Barnard (1863–1938)
 Marmor, 1894
 Anfangs benannt als “Ich fühle zwei Wesen in mir”,
 stellt das Werk eine Allegorie der Dualität von Gut
 und Böse dar.

Rachel merkte, wie ihr das Herz in der Brust zu wummern anfing, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken rann, als sie noch einmal das Datum las: 1894. Woher dieses bange Frösteln? Was mochte in jenem Jahr geschehen sein?

Ein Kellner mit einem Tablett voller Gläser kam vorbei, doch sie bediente sich nicht. Ein richtiger Drink war ihr lieber als der alberne Champagner, der hier gereicht wurde. Etwas Starkes brauchte sie! Als sie der Bar zustrebte, bemerkte sie einen Mann, der dort am Tresen stand und ihr den Rücken zukehrte.

Er kam ihr sofort bekannt vor, obwohl sie ihn nicht einzuordnen wusste. Sie musterte die hochgewachsene, schlanke Statur, die lässige Pose, die den Eindruck erweckte, als fühle er sich in diesem Museum wie zu Hause, auch heute, in dem eleganten Ambiente. Irgendetwas an der Gestalt gefiel ihr nicht, stieß sie geradezu ab. Doch gleichzeitig hatte sie Angst, den Mann aus den Augen zu verlieren.

Kurzzeitig wurde er an der Bar von vorbeischlendernden Besuchern verdeckt, und als Rachel wieder freie Sicht hatte, war er nicht mehr da. Sie sah sich um, aber anscheinend hatte er sich tatsächlich in Luft aufgelöst.

Sie spürte, wie Panik gleich bitterer Galle säuerlich in ihr aufstieg.

Nein! Sie durfte ihn nicht schon wieder verlieren!

Nicht schon wieder?

Das ergab keinen Sinn.

“Was darf’s sein?”, fragte der Barkeeper, wobei er nicht einmal aufblickte.

“Einen Scotch. Den besten, den Sie haben. Zwei Eiswürfel, kein Wasser. Bitte.”

Es war wohl das “Bitte”, das den Barkeeper stutzig machte, denn jetzt schaute er auf, lächelte und schenkte ihr genüsslich und mit Muße den gewünschten Drink ein – genau das richtige Maß.

Inzwischen hatten sich sechs weitere Gäste an der Bar niedergelassen. Der Barkeeper servierte Rachel den Whisky mit exakt den zwei verlangten Eiswürfeln und wandte sich dann – eher widerwillig, wie es schien – den Neuankömmlingen zu.

Direkt neben Rachel unterhielt sich ein Pärchen über einen Artikel, der in der Sonntagsausausgabe der New York Times erscheinen würde. Ganz offensichtlich handelte es sich bei den beiden um Kuratoren.

“Haben Sie schon gehört? Heute ist Rudolfo beerdigt worden.”

“Das ist eine Tragödie.”

“Weiß man denn noch immer nicht, was gestohlen wurde?”

“Nein. Angeblich sollen heidnische Objekte gefunden worden sein, die von ziemlicher Bedeutung sein könnten. Aber das sind nur Gerüchte.”

“Mehr ist nicht bekannt?”, fragte die Frau.

“Nein. Aber in seinem letzten Zeitungsinterview wurde Rudolfo gefragt, ob die Funde wirklich eine Herausforderung für fundamentale Aspekte des christlichen Glaubens darstellen. ‘Das wollen wir doch nicht hoffen! Ich bin ein sehr religiöser Mensch’, war seine Antwort.”

Schmuckfunde waren bei archäologischen Grabungen gang und gäbe, und Rachel hatte sich bei ihrer Arbeit häufig von römischen, griechischen oder ägyptischen Funden inspirieren lassen. Doch jedes Mal, wenn sie von diesem Professor Rudolfo und seinem angeblichen Schatz hörte oder las, ging etwas ganz Merkwürdiges mit ihr vor. Beinahe so, als müsse sie sich die besagten Kleinodien um jeden Preis ansehen.

Von einem plötzlichen Schwindel erfasst, klammerte sie sich am Tresen fest. Was die zwei Kuratoren da eben gesagt hatten, traf einen Nerv in ihr. Sie merkte, wie erneut jenes summende Geräusch einsetzte, wie ihr Körper ins Schwingen geriet. Als sie die Augen schloss, nahm sie ein Schillern in allen Farben wahr. Nein, sie durfte sich nicht gehen lassen, nicht hier, nicht jetzt! Mühsam zwang sie die Lider auf und schaute sich um, bemüht, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Geh besser, bevor es zu spät ist!, mahnte sie sich.

Zu spät wofür?

Das war doch verrückt!

Als sie an ihrem Whisky nippte, hörte sie das Klimpern der Eiswürfel an dem Kristallglas. Wieso klang das so bedrohlich? Der Scotch brannte ihr etwas hinten in der Kehle; der zweite Schluck rann schon glatter hinunter. Während sie ihr Glas zum dritten Mal an die Lippen führte, überflog sie die versammelte Menge, bis ihr Blick auf dem Mann verhielt, der vorhin an der Bar gestanden hatte und Rachel so bekannt vorgekommen war.

“Ah, da steckst du”, sagte da eine Stimme hinter ihr. Es war ihr Onkel Alex, der von hinten an sie herangetreten war und sie nun mit einem Kuss auf die Wange begrüßte. Er war Anfang sechzig, wirkte jedoch jünger. Makellos in Schale geworfen in Smoking und schwarzer Schleife, zeigte er nicht die geringsten Anzeichen von Jetlag oder Müdigkeit nach seiner jüngsten Geschäftsreise.

“Ich war mir nicht sicher, ob du’s noch schaffen würdest”, erwiderte sie.

“Na, die Eröffnung durfte ich mir doch nicht entgehen lassen”, betonte er herzlich und orderte dann beim Barkeeper denselben Drink wie seine Nichte.

Er war ein Mäzen des Museums und gehörte zudem zum Verwaltungsrat. An diesem Abend waren auch einige Exponate seiner Frau, einst eine leidenschaftliche Sammlerin von Tiffany-Schmuck, zu sehen. “Ach, das hätte Nancy gefallen”, bemerkte er mit einem leicht melancholischen Unterton, während er den Blick durch den Saal wandern ließ.

“Ja, das kann man wohl sagen.”

Beide nippten an ihren Drinks. “Hast du Davis schon gesehen?”, fragte Alex, die Stimme eine Spur rauchiger als sonst.

“Nein. Aber er wird mich bestimmt finden, früher oder später.”

“Und das findest du langweilig?”

“Klinge ich etwa angeödet?” Rachel lächelte krampfhaft, aber die Lustlosigkeit in ihrem Blick war unübersehbar.

“Allerdings, meine Liebe. Bist du es auch?”

“Möglich, aber ich werde es überleben.”

“Du könntest glatt eine von diesen Steinskulpturen sein”, sinnierte ihr Onkel laut. “Resistent gegen Verliebtheit. Bisher hat noch keiner deine Augen so zum Strahlen gebracht, wie das ein ungefasstes Prachtstück von einem Edelstein kann!”

“Zerbrich du dir bitte nicht meinen Kopf!”

“Eines Tages wirst du damit aufhören, an Traumprinzen zu glauben, und dich mit den Männern abfinden, denen du im wirklichen Leben begegnest. Du wirst akzeptieren müssen, dass kein Mensch vollkommen ist, und du wirst lernen, das Beste draus zu machen.”

“Wozu sollte ich? Habt ihr doch auch nicht, du und Tante Nancy!”

Alex lachte verhalten in sich hinein. “Ah, da drüben ist Davis ja. Los komm, wir wollen ihm gratulieren.”

Der Kurator stand vor der Fassade von Laurelton Hall, der Sommerresidenz von Louis Comfort Tiffany, die in 1980 von Long Island ins Met verlegt worden war. Eingerahmt von dem mit Glyzinien verzieren Buntglasbogen, war er ins Gespräch vertieft mit einem Mann, der Alex und Rachel den Rücken zukehrte.

Obwohl Rachel ihn nur von hinten sah, wusste sie unwillkürlich, dass es derselbe Herr war, der ihr schon den ganzen Abend auffiel. Derjenige, dem sie nachlief und gleichzeitig auswich. Nur, wie kam es, dass sie ihn allein an seiner Pose erkannte? An der leicht schräg geneigten Haltung des Kopfes? Sie war ihm doch nie persönlich begegnet!

Zuerst wollte sie schon instinktiv kehrtmachen, aber wenn sie eins war, dann vor allem logisch denkend, und ein solch irrationaler Gedanke wie Rückzug war ihr ein Gräuel. Also hakte sie sich bei ihrem Onkel unter und ging mit ihm auf die beiden Männer zu.

“Rachel Palmer, Alex Palmer”, sagte Davis zu seinem Begleiter und stellte die beiden vor. “Rachel, Alex – das ist Harrison Shoals.”

Rachel war, als stünde sie vor einem warmen Licht. Mental ins Wanken geraten, hörte sie wieder das Summen und sah ihren Onkel an. Er guckte etwas verdrießlich drein.

“Mr. Shoals und ich kennen uns schon”, bemerkte er, indem er den Angesprochenen mit Handschlag begrüßte. “Freut mich, Sie wiederzusehen, Harrison.” Er klang allerdings alles andere als erfreut. “Harrison ist der Händler, der uns bei der Auktion den Bacchus vor der Nase weggeschnappt hat”, erklärte er seiner Nichte. Sein Ton verriet ihr, dass der Stachel noch ziemlich tief saß.

Rachel traute ihren Ohren nicht. Das sollte der unbekannte Bieter sein, der ihr seinerzeit das Gemälde abspenstig gemacht hatte?

“Freut mich sehr, dass Sie das offenbar so großmütig sehen”, kam geschliffen und charmant die Antwort von Shoals.

“Ich müsste lügen, gäbe ich nicht zu, dass ich meinerseits auch gern mit gelungenen Schnäppchen prahle. Zählt zu den Erfolgserlebnissen des smarten Kunstsammlers.”

In Rachels Ohren klang die Unterhaltung lauter, als sie in Wirklichkeit war. Die Redewendung “Ich müsste lügen” hallte in ihrem Kopf wider und ging ihr auch dann nicht aus dem Sinn, als Harrison Shoals ihr zur Begrüßung die Hand hinstreckte.

Nur unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr, den Handschlag zu erwidern. Shoals’ Augen waren von einem frostigen Grün, der Farbe des winterlichen Meeres. Und dann berührten sich ihre Finger.

Alex und Davis unterhielten sich über den ausgestellten Schmuck, und der Museumsdirektor versuchte, Rachels Onkel dazu zu bringen, die Exponate seiner Frau dem Museum als Dauerleihgaben zur Verfügung zu stellen. Daher bemerkten sie wohl weder Rachels überraschte Miene beim Händedruck noch den konsternierten Ausdruck auf Shoals’ Gesicht.

Bei der Berührung wurde ihr glühend heiß. Ihr war, als würden ihre Hände miteinander verschmelzen, und zwar so schlagartig und so täuschend echt, dass beiden – wie sie später erfahren sollte – der Ausdruck “Selbstentzündung” durch den Sinn zuckte. Keiner von beiden sprach es jedoch laut aus.

In Harrison Shoals’ Augen lag ein besorgter Blick. Deinetwegen?, fragte sich Rachel. Oder sorgt er sich mehr um sich?

Sie spürte ein Ziehen, so qualvoll und so mächtig, dass sie schon glaubte, sie habe einen Schritt nach vorn gemacht. Doch nein, noch standen sie beide gut eine Armlänge voneinander getrennt.

Dann kam das verdammte Summen wieder. Rachel versuchte, sich zu wehren. Dagegen anzukämpfen, ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sich nicht in die warme Leere ziehen zu lassen. Zu widerstehen. Für einen Moment verschwamm alles ringsum, doch als sie wieder klar sehen konnte, schien ein Windhauch ihre Tränen fortgeblasen zu haben.

Der Saal war dunkler als noch vorhin, die Kerzen verströmten ein schimmerndes Licht. Immer heimeliger wurde die Atmosphäre, und der Rosenduft verdichtete sich zu einem berauschenden Parfüm, von dem Rachel ganz schwindlig wurde. Das Atmen fiel ihr schwer, und noch mühsamer war es, aufrecht stehen zu bleiben.

Die Jazzklänge der Band zerflossen zu einem lockenden, langsamen Walzer. Die Luft fing an zu schwingen und zu wabern, als blicke man durch einen Dunstschleier.

Dieser Mann, so merkte Rachel jetzt, er tanzte mit ihr, und dort, wo seine Hände sie berührten, dort hinterließen die Fingerspitzen unauslöschliche Male. Und wie sie so über das Parkett glitten, da hatte sie das Gefühl, als schreie ihr Körper förmlich auf bei jedem Kontakt.

Die Menschen ringsum sprachen Italienisch. Sie war nicht mehr im Metropolitan Museum of Art, sondern in einem prunkvollen Palast, irgendwo in einem fremden Land. Sie sah ihre Schuhspitzen – nicht die silberfarbenen Riemchenpumps, die sie am Abend angezogen hatte, sondern elegante Knöpfstiefeletten, und ihr Abendkleid war auf einmal rosa und reichte bis zum Boden. Am Nacken spürte sie einen Luftzug, denn ihre Frisur war hochgesteckt … aber wie konnte das sein? So trug sie ihr Haar doch sonst nie!

“Wir müssen unser Geheimnis noch eine Weile wahren. Versprechen Sie mir das? Sonst könnte es gefährlich werden.”

Plötzlich von Furcht ergriffen, bejahte sie mit einem Nicken.

Er wirbelte sie im Walzertakt, dass der Saal nur so an ihr vorübersauste, ein Rausch aus Farben. Dann blinzelte sie heftig, und alles – die Kerzen, die Klänge, der Blumenduft – war wieder so wie vorher. Sie fasste sich an die Wange, verwirrt von dem plötzlichen Fieber, das sie ergriffen hatte. Doch ihre Haut fühlte sich kühl an.




41. KAPITEL

D och manchmal kommt es vor, dass der Engel des Vergessens selber vergisst, die Aufzeichnungen der früheren Welt aus unserem Gedächtnis zu tilgen. Dann werden unsere Sinne heimgesucht von bruchstückhaften Erinnerungen an ein anderes Leben. Wolkenfetzen gleich treiben sie über die Hügel und Täler unseres Bewusstseins und verweben sich mit den Ereignissen unserer jetzigen Existenz.
 – Sholem Asch, in “Jesus der Nazarener” –

New York City – Montag, 07:15 Uhr

Der Himmel war bedrohlich grau und spiegelte damit Joshs Stimmung wider. Nachdem er seine Wohnung in der 53. Straße West verlassen hatte, marschierte er vier Häuserblocks bis zum Columbus Circle und betrat dann den Central Park durch den Eingang Merchants’ Gate. Dort ging er in nördliche Richtung weiter und wartete darauf, dass sich seine innere Spannung zumindest teilweise legte. In den vier Monaten vor seiner Romreise war dieser morgendliche Marsch zur Phoenix Foundation eines der wenigen Dinge gewesen, die ihn innerlich zur Ruhe kommen ließen. Nach einigen Hundert Metern blieb er stehen und atmete tief den schweren Geruch von feuchtem, frisch gemähtem Gras ein. Seine Unruhe verflog trotzdem nicht.

Was in Rom geschehen war, hatte ihn in Gefahr gebracht – eine Gefahr, die ihn möglicherweise bis hierher nach Hause verfolgt und zu viele Fragen aufgeworfen hatte. Wo waren die Edelsteine abgeblieben? Welche Macht ging von ihnen aus? Warum war der Räuber umgebracht worden? Von wem? Was war mit Gabriella?

Noch von Rom aus hatte er versucht, sie zu erreichen, allerdings nur ihre dienstliche Telefonnummer in Yale erhalten, und obwohl er ihr Nachrichten auf Band hinterlassen hatte, war ein Rückruf bisher ausgeblieben. Seit der Ankunft in New York hatte er es noch ein paarmal versucht, allerdings vergeblich, was ihn nur noch nervöser machte.

Eilig marschierte er vorbei an einer Reihe von Seidenkiefern, die wie finstere Posten den Parkweg säumten. Inzwischen rannte er fast, obwohl das gar nicht nötig war. Bis zur Stiftung waren es nur noch gut eineinhalb Kilometer; bei diesem Tempo musste er eigentlich schon vor acht Uhr ankommen. Noch zu früh, um herumzutelefonieren und etwas über Gabriellas Verbleib in Erfahrung zu bringen.

Am West Drive, unweit des zum Gedenken an John Lennon angelegten Strawberry Fields Memorials, wandte er sich nach rechts und folgte dem Reitweg in einen wenig frequentierten Bereich des Parks, der ziemlich verwaist dalag. Auf Reiter traf man hier eher selten, erst recht an einem normalen Werktag. Wenn es die Zeit erlaubte, nahm Josh aber gern diesen Umweg in Kauf, führte er ihn doch am Riftstone Arch vorbei.

Mitte des 19. Jahrhunderts, als der Landschaftsarchitekt Frederick Law Olmsted aus einem wuchernden Urwald den Central Park entwarf und gestaltete, hatte er zahlreiche Architekten auf sein Projekt angesetzt. Einer von ihnen, Calvert Vaux, baute im Jahre 1862 die Riftstone-Bogenbrücke aus dem heimischen Manhattan-Schiefer. Damit schuf er einen der wenigen Fußgängerüberwege des Parks, der einem Naturbogen noch am nächsten kam. Mächtige Felsvorsprünge, hohe Bäume und verwildertes Strauch-und Buschwerk verdeckten die tragenden Ziegelfundamente, und wegen der Böschung beiderseits des Brückenbogens fiel die Erhebung im Gelände nicht auf.

Als Junge hatte Josh jeden Winkel von Manhattans grüner Lunge durchstöbert, unter anderem auch diese Ecke hier. Mit der Wiederentdeckung der Bogenbrücke bei seinen ersten Wanderungen zur Stiftung in den vergangenen Monaten hatte er allerdings festgestellt, dass sie für ihn als Auslöser diente. Mehrmals hatte er, wenn er daran vorbeikam, Zeitensprünge erlebt, die ihn ins späte 19. Jahrhundert versetzten – in Begegnungen mit einem jungen Mann namens Percy Talmage. Er und seine Schwester Esme kamen häufig hierher. Zuerst als Kinder, um zu spielen, und später dann als Heranwachsende, um den unerträglichen häuslichen Verhältnissen zu entfliehen. Anders als Josh mussten sie nicht den halben Park durchstreifen, um zur Bogenbrücke zu gelangen. Nein, die Geschwister Talmage gelangten dorthin über einen versteckten, in den Fels gehauenen Durchgang, der zu einem Stollen führte. Und dieser wiederum verband den Central Park mit ihrem Elternhaus, exakt dem Gebäude, das nunmehr die Stiftung beherbergte.

Bei ihrer ersten Begegnung war Malachai völlig baff gewesen, als Josh ihm berichtete, er kenne Percy und Esme. Dr. Talmage hingegen nahm das schon weniger erstaunt zur Kenntnis. Was Reinkarnationserlebnisse und Gegenwartsereignisse anging, gab es nach ihrer Ansicht keine Zufälle. Dass Josh aber auch den Stollen beschreiben konnte, hatte sogar sie in Erstaunen versetzt. Weder in den Bauunterlagen der Villa noch in den Entwürfen des Parks fanden sich Hinweise auf diesen unterirdischen Geheimgang, der irgendwann in den frühen Zwanzigerjahren eingestürzt war und geschlossen werden musste.

Josh hatte mehrmals versucht, den Tunneleingang in der Nähe der Brücke aufzuspüren, allerdings vergeblich. Dagegen waren Percys Erinnerungen an gemeinsam hier verbrachte Tage mit Esme weniger schwer zu finden.

Als Josh den Kopf um den Türpfosten steckte, führte Malachai gerade ein Telefongespräch. Er winkte ihn trotzdem herein und wies auf einen Stuhl.

Während Josh auf das Ende des Telefonats wartete, fiel ihm auf Malachais riesigem Schreibtisch ein antiquarisches Buch auf. Im Schein der Tischleuchte konnte er den in Goldlettern geprägten Titel lesen: “Bahnbrechende Entwicklungen bei der Entdeckung von Leben zwischen den Welten.”

Als er das Buch aufschlug, war ihm fast so, als würde es seufzen. Wie lange mochte es her sein, dass diese Seiten das letzte Mal durchgeblättert worden waren?

Bahnbrechende Entwicklungen
 bei der Entdeckung von Leben zwischen den Welten
 Von Christopher Drew
 1. Ausgabe 1867
 Verlag Ackitson and Kidd
 New York City

Die erste Seite wies zwar einen erheblichen Wasserschaden auf, aber die Einleitung ließ sich trotzdem problemlos lesen.

“Nie zuvor in der Geschichte der Menschheit hat es ein weniger spirituelles Zeitalter gegeben. Nie zuvor haben wir der Seele so wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Nie zuvor waren wir mehr von der materiellen Welt besessen und weniger mit der metaphysischen verknüpft. Das Ergebnis ist eine Generation von Unglücklichen, die ihre Schwermut hinter Machtstreben und materiellem Reichtum verbergen. Die Frage, wer wir sind, lässt sich nicht stellen, ohne dass wir darüber nachsinnen, wer wir waren. Tun wir dies nicht, so verzichten wir auf das Wissen von vergangenen Dingen, auf Erkenntnisse, welche Auswirkungen auf unsere Zukunft haben. Dieses Buch hat sich zum Ziel gesetzt, dem geneigten Leser bei der Entdeckung seiner Vergangenheit zu helfen, auf dass er …”

“Entschuldige, hat ein bisschen gedauert”, bemerkte Malachai und legte den Hörer auf. “Wie war der Rückflug?”

Josh setzte ihn ins Bild und stellte ihm dann dieselbe Frage.

“Ich habe eine Schlaftablette genommen und von Gladiatoren geträumt.” Malachai lächelte und schenkte Josh ungefragt einen Kaffee ein. “Du siehst aus, als könntest du eine Dosis Koffein vertragen.”

Josh nippte an dem dampfenden Gebräu, ohne darauf zu achten, dass er sich die Lippen verbrühte. Malachai hatte recht. Ein Kaffee kam jetzt genau richtig. “Wir hätten nicht abreisen dürfen”, klagte er mit gepresster Stimme. “Wären wir noch geblieben, hätten wir eventuell herausgekriegt, wer hinter dem Grabraub steckt und wo die Steine sind. Und Tatti hätte uns vielleicht verraten, wo …”

Malachai ließ ihn nicht ausreden. “Wir waren in einem fremden Land, Josh. Zwei Tote! Dich hat man vierundzwanzig Stunden in eine Zelle gesteckt. Du warst der einzige Zeuge in zwei Mordfällen und drüben in Italien des Lebens nicht mehr sicher. Wir hatten noch Schwein, dass sie uns so schnell haben ausreisen lassen. Sie hätten uns – oder zumindest dich – auch als Hauptzeugen dabehalten können.”

“Wir haben zu schnell aufgegeben.”

“Sag mal, hörst du mir nicht zu? Jemand hat den Professor umgebracht und die Steine gestohlen! Und du hast ihn gesehen!”

“Ich habe eine Gestalt gesehen, und diese Gestalt wurde vor meinen Augen abgeknallt!”

“Aber von wem? Und weswegen? Die Gefahr ist noch lange nicht gebannt, Josh!”

“Eine mögliche Bedrohung stört mich nicht so wie die Vorstellung, die Steine könnten verloren sein. Ich muss erfahren, wer ich bin, wer ich war … Und ich dachte schon, ich wäre nahe dran. Gott, ich würde alles tun, um sie zu bekommen!”

“Na, bin ich froh, dass du das nicht in Gegenwart von Tatti gesagt hast. Dann wären wir nämlich nie im Leben aus Italien rausgekommen.” Malachai starrte ihn finster an.

“Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte was mit dem Raub zu tun?”, fragte Josh konsterniert.

“Natürlich nicht. Aber ich weiß ja, wie sehr du dich mit deinen Albträumen herumgequält und vielleicht geglaubt hast, die Steine würden dich davon befreien. Da könnte ich mir schon vorstellen, dass sie einer klaut, weil er meint, sie wären die Lösung.”

“Ich hatte damit nichts zu tun.”

“Woher wusstest du eigentlich an dem Morgen, wo sich das Grab befand?”

Zweifelte Malachai jetzt etwa auch an ihm? Die italienische Polizei tat es. Sie hatte allerdings nichts in der Hand, um ihn mit der Tat in Verbindung zu bringen. Während Josh in Untersuchungshaft saß, hatte Tatti ja gerade nach solchen Indizien geforscht, nach einem Fitzelchen Beweis. Eine verrückte Sekunde lang fragte sich Josh, ob er bei seinen morgendlichen Streifzügen durch Rom in einen psychotischen Zustand verfallen und den Überfall gar arrangiert hatte. Schlimmer noch: dass er sich womöglich eine Waffe besorgt und die Tat eigenhändig begangen haben könnte. Vielleicht bildete er sich das mit dem Stollen ja nur ein und den Schuss auf Professor Rudolfo genauso. Wer sich Szenen aus dem alten Rom zusammenfantasiert, und zwar in allen Details bis hin zum Geschmack des Wassers und dem in der Luft liegenden Geruch, der kann doch durchaus auch in eine dissoziative Identitätsstörung verfallen, in eine Art Fluchttrieb, und dann ein abscheuliches Verbrechen begehen. Das wäre doch möglich. War Josh mit seinem verzweifelten Streben nach Antworten etwa über die dünne Linie geraten, die den Psychopathen vom geistig Gesunden trennt?

Am liebsten wäre er in sein Büro gegangen, um endlich mit dem Telefonieren anzufangen und Gabriella zu finden. Er kannte sie kaum. Aber der Drang, mit ihr zu sprechen und sich um sie zu kümmern war zwar nicht logisch, aber echt.

Beim Aufstehen stieß er sich das Schienbein an dem verzierten bronzenen Drachenkopf an Malachais Schreibtischfuß.

“Mistviech!”, fluchte er, vorübergehend von dem Schmerz aus der Fassung gebracht.

“Wie bitte?”, fragte Malachai betont.

“Ach, ich hab mich an der Tischkante gestoßen. Halb so wild.”

“Nein, du sagtest da eben etwas, als du dir das Bein wehgetan hast. Könntest du das bitte wiederholen?”

“Wie, was denn?” Josh überlegte. “Ach so, richtig. Sonderbarer Ausdruck. Weiß der Geier, woher ich den habe. Mistviech.”

Malachais Miene blieb zwar ungerührt, doch seine Stimme verriet sein Erstaunen. “Der Drachenkopf unten am linken Tischbein steht ein, zwei Zentimeter weiter vor als der rechte, und zwar genau in Höhe des Schienbeins der meisten Besucher. In den vergangenen hundert Jahren gehörte es schon zur Familientradition, sich an dem Ding das Bein zu stoßen und dann ‘Mistviech!’ zu rufen.”

“Na toll. Schon wieder so ein komischer Zufall. Mein Leben ist voll davon.”

“Nein, Josh. Inzwischen weißt du, dass es bei Reinkarnation keine Zufälle gibt. Alles ist Teil eines höheren Plans.”

“Ich werde versuchen, daran zu denken.”

“Es war bisher für keinen von uns leicht, nicht wahr? Wir sind beide scharf auf die Edelsteine. Ich frage mich, wer sie wohl mehr will? Du, weil du meinst, sie würden dir beim Verständnis einer Vergangenheit helfen, die du nicht begreifst? Oder ich, weil ich glaube, sie helfen mir, eine Gegenwart zu beweisen, die ich als Einziger verstehe?”

Wenn Malachai über sich selber sprach, drückte er sich stets in Rätseln aus. Zwar hatte Josh inzwischen einiges über Malachais Vergangenheit erfahren, da er ja nun schon vier Monate mit ihm und Beryl zusammenarbeitete, aber im Grunde wusste er nur das Allernötigste. Seine Eltern hatten vor ihm schon ein Kind bekommen, das aber in sehr jungen Jahren gestorben war. Malachai wurde zwei Jahre nach dem Tod des Kleinen geboren. Nach allem, was Josh bisher herausbekommen hatte, war der Vater nie über den Tod des ältesten Sohnes hinweggekommen.

Malachai war in Manhattan aufgewachsen und auf eine private Eliteschule gegangen, allerdings nur bis zur zehnten Klasse. Dann zog seine Mutter, eine Dame aus höheren Kreisen, nach der Scheidung von Malachais Vater nach London. Der Sohn studierte klinische Psychologie in Oxford, kehrte im Jahre 1980 nach Amerika zurück und nahm eine Stellung bei seiner Tante an, als Psychologe in der Phoenix Foundation. Obwohl er sein Leben lang Junggeselle war, wurde er öfter mit Damen aus der Gesellschaft in Verbindung gebracht, üblicherweise mit höheren Töchtern oder den zweiten Ehefrauen von erfolgreichen Geschäftsleuten. Malachais Mutter war inzwischen gestorben, der Vater dagegen mit siebenundachtzig noch kerngesund, dem Sohn aber fremd.

So schleppte eben jeder seine Gespenster mit sich herum.

“Ich muss versuchen, Gabriella ausfindig zu machen. Ich muss wissen, was mit ihr ist.”

“Ich weiß, was passiert ist.”

“Wirklich? Geht es ihr gut?”

“Ja. Sie ist wieder in New Haven.”

Josh nahm wieder Platz. “Dann hat Tatti also nur sein Spielchen mit uns getrieben? So ein Mistkerl! Hast du schon mit ihr gesprochen? Hast du eine Ahnung, warum sie so überstürzt abgereist ist?”

“Nachdem du am Freitagabend aus ihrer Wohnung weggegangen warst, rief das Krankenhaus sie an. Rudolfos Zustand hatte sich verschlimmert. Während sie sich in der Klinik aufhielt, wurde bei ihr eingebrochen. Das ist auch der Grund dafür, dass am nächsten Morgen die vielen Polizisten da herumwimmelten. In ihrer Panik meinte sie wohl, in Rom wäre sie des Lebens nicht sicher und beschloss, Hals über Kopf nach Hause zu fliegen. Aber es sieht so aus, als sei ihr der Ärger buchstäblich auf den Fersen. Am Samstag ist jemand in ihr Dienstzimmer in Yale eingebrochen.”

“Ist sie verletzt worden?”

“Nein. Zumindest nicht physisch. Aber sie ist natürlich zu Tode erschrocken. Ich finde, wir sollten mal da rauffahren und mit ihr reden. Gabriella weiß mehr über die Memory Stones als jeder andere. Mit ihrer wissenschaftlichen Kompetenz könnte sie uns helfen, die Steine zu finden.”

“Weißt du, mit wem sie und Rudolfo sonst noch über den Schatz gesprochen haben? Außer mit dir und Beryl?”

Malachai verschränkte die Arme vor der Brust. “Nur mit ganz wenigen. Alles vertrauenswürdige Leute, darunter Kuratoren am Metropolitan Museum und am Britischen Museum in London, ferner die Dekane der archäologischen Fakultät von Yale und von La Sapienza. Sowohl Gabriella als auch Rudolfo wollten mit ihren Entdeckungen erst dann an die Öffentlichkeit treten, wenn zweifelsfrei feststand, was sie da gefunden hatten. Einen Medienzirkus wollten beide vermeiden. Und das mit Recht!”

“Aber das heißt ja nicht, dass es nicht trotzdem Leute gibt, die dahintergekommen sind. Die Arbeiter an der Grabungsstätte zum Beispiel, die könnten doch das eine oder andere mitbekommen haben. Oder sie haben gesehen, was in der Schatulle war, und sich einen Reim darauf gemacht. Möglich auch, dass die Autos von Gabriella oder Rudolfo verwanzt waren. Und wenn sie sich noch so vorgesehen haben mögen – es könnte zig undichte Stellen geben.”

“Da ist sicher was dran.” Malachai nestelte an den goldenen Manschettenknöpfen, die er stets trug, Ovale mit demselben Muster wie das im Relief am Portal der Stiftung – ein Phönix mit Schwert in der rechten Klaue.

“Was meinst du – wie viel sind die Steine wohl wert?”, wollte Josh wissen.

Malachai nahm einen auf dem Schreibtisch liegenden Satz Spielkarten und mischte mehrmals durch. Die Karten machten ein klatschendes Geräusch, etwa wie Wellen, die aufs Ufer treffen.

“Womöglich hat der Raub mit Geld gar nichts zu tun. Jedenfalls dann nicht, wenn die katholische Kirche dahintersteckt.”

“Hältst du das denn für wahrscheinlich?”

“Du hast doch die protestierenden Geistlichen und Nonnen an der Ausgrabung gesehen”, erwiderte Malachai, wobei er die Karten ein drittes Mal mischte. “Wicca, Hexenglaube, heidnische Religionen, Reinkarnation – all das kratzt am Allmachtsanspruch der Kirche, und das zu einer Zeit, in der sie sich einen solchen Machtverlust nicht leisten kann. Nein, den Kirchenfürsten liegt nichts daran, dass die Steine wieder auftauchen, ganz zu schweigen von ihren magischen Kräften. Wenn die Kirche der Drahtzieher ist, finden wir den Schatz im Leben nie wieder, und zu kaufen wären sie auch nicht.”

“Meinst du denn, sie werden auf dem Markt angeboten?”

“Was weiß ich? Aber das kriege ich raus. Nach all den Jahren werfe ich die Flinte nicht so schnell ins Korn. Auf keinen Fall, zumal wir so nah dran sind. Die Steine sind gestohlen worden – entweder für jemanden innerhalb der Kirche oder für einen bestimmten Sammler oder für den Verkauf auf dem Schwarzmarkt. Ich habe bereits eine Belohnung für Hinweise ausgesetzt, die uns einer Antwort näherbringen. Wenn die Steine zum Verkauf angeboten werden, greife ich tief in die Tasche, verlass dich drauf. Ich und aufgeben? Von wegen! Ich will diese Steine!”

Jetzt mischte er die Karten schon zum vierten Mal. “Und deshalb müssen wir zu Gabriella. Sie kann uns helfen. Könntest du sie anrufen und fragen, wann sie mal Zeit hat? Dann könnten wir einen Abstecher rauf nach Yale machen. Sieh zu, dass sie uns für morgen noch in ihren Terminkalender quetscht. Mach ihr klar, dass wir uns gegenseitig helfen können, und zwar gewaltig …”

“Du hast doch gesagt, dass du mit ihr gesprochen hast! Warum hast du sie nicht selber gefragt?”

“Sie war bei ihrer kleinen Tochter, da wollte ich sie nicht zu lange am Telefon festhalten. Außerdem habe ich das Gefühl, dass sie für dich ein offeneres Ohr hat als für mich.”

“Wie kommst du denn darauf?”

“Na, ich bin jedenfalls nicht derjenige, der meint, sie könnte seine lang vermisste Herzliebste sein.”

“Ich auch nicht. Es gibt nichts, was darauf hindeutet, dass sie das sein könnte. Keinerlei Rückblenden oder so etwas.” Auch wenn es ihm nicht unlieb gewesen wäre. Aber das sprach er nicht laut aus.

“Tatsächlich? Nichts? Mir war, als hätte ich da was gespürt. Einen Funken, eine Verbindung.”

“Wie viel würdest du denn für die Steine ausgeben?” Josh wechselte das Thema.

Malachai packte den Kartenstapel auf die lederne Schreibunterlage, fächerte die Karten halbkreisförmig aus und befahl: “Zieh eine!”

Josh zuckte schon mit der Hand, überlegte es sich dann aber anders und wählte eine neue Karte.

“Fünf Millionen”, sagte Malachai, ehe Josh die Karte umdrehte.

Es war die Karo Fünf.
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J oshs Wahnanfälle – oder was es sonst sein mochte – warteten nicht auf eine Einladung, und es scherte sie auch nicht, dass sie ihm lästig waren. Ihnen hilflos ausgeliefert zu sein, hielt ihn permanent in einem Zustand unterschwelligen Unbehagens. Er kam nicht zur Ruhe. Er wusste, dass er jederzeit und aus ihm unerfindlichen Gründen, auf die er zudem keinen Einfluss hatte, in einen Gedächtnissprung fallen konnte. Weder gab es eine Vorwarnung, noch bot sich ihm die Möglichkeit, seine inneren Filme aufzurufen oder abzubrechen. Zwar hoffte er, dass Malachai recht hatte mit seiner Bemerkung, alles sei Teil eines höheren Plans, aber er hatte doch seine Zweifel. All das, verstärkt noch durch seinen Jetlag, sorgte an diesem Morgen für einen angespannten Gemütszustand. Ihm stand nicht der Sinn danach, in der Stiftung herumzusitzen und zu warten; viel lieber wollte er Gabriella unverzüglich aufsuchen, von ihr aus erster Hand über die Einbrüche in Rom und New Haven erfahren und mit eigenen Augen sehen, dass ihr auch nichts passiert war. Doch jedes Mal, wenn er anrief, meldete sich nur der Anrufbeantworter.

Kurz vor zehn spürte er erste Anzeichen einer Migräne und schluckte zwei Tabletten, die die rasenden Kopfschmerzen abwehren sollten. Er massierte sich die Schläfen. Es war still in seinem Büro. Zu still. Vor seiner Kopfverletzung hatte er immer Musik um sich gehabt, Jazz und Swing, den er schon als Jugendlicher gern gehört hatte, oder erdige Rockmusik. Was vormals auf reiner Musikbegeisterung beruhte, hatte sich in den vergangenen sechzehn Monaten notgedrungen in ein Muss verwandelt. Stille machte die Erinnerungssprünge nämlich nur noch schlimmer.

Er holte den Kopfhörer hervor, den er für alle Fälle bereithielt, doch es war zu spät. Das Aroma von Jasmin und Sandelholz lag bereits in der Luft. Er spürte, wie der Strudel ihn erfasste und abwärts zog, hinunter zu flackerndem Kerzenlicht. Ein Gefühl gespannter Vorfreude wallte schon in ihm auf.

Dann Angst. Die Gegenwart löste sich auf, und er glitt über hundert Jahre zurück in die Vergangenheit.

Damen in tief dekolletierten Gewändern sowie befrackte Herren standen parlierend herum, nippten an Punschgläsern oder Champagnerflöten, die ihnen ein weiß behandschuhter Kellner reichte. Altmodische Klänge schwebten durch den Saal. An einer Wand erstreckte sich ein Büffet aus lauter Delikatessen: Berge von Austern, Schalen mit schimmerndem Kaviar, Schüsseln voll Oliven, Platten mit Braten und Geflügel.

Percy Talmage verschmähte den Champagner und ließ sich stattdessen ein Glas Portwein bringen. Während er sich durchs Gedränge schlängelte, schnappte er Bruchstücke von Klatsch und Anzüglichkeiten auf. Einzig sein Onkel Davenport, der zusammen mit Stephen Cavendish in einer Ecke stand, schien in ein ernsthaftes Gespräch vertieft. Percy schob sich näher, sorgsam darauf bedacht, möglichst unauffällig zu bleiben. Er war ein Meister in der Kunst der Tarnung und verstand es hervorragend, sich so gut wie unsichtbar zu machen und seinen Onkel zu bespitzeln. Noch vor ein paar Jahren hätte er es für ausgeschlossen gehalten, dass er überhaupt fähig wäre zu solchen Täuschungsmanövern, wie sie inzwischen zu seinem täglichen Brot gehörten. Die Geheimgänge, die sein Vater zu seinem eigenen Vergnügen von den Baumeistern in die Villa hatte bauen lassen, kannte er inzwischen wie seine eigene Westentasche, und die magischen Künste, die er mit seinem Vater zur Kurzweil studiert hatte, erwiesen sich mittlerweile als unschätzbare Werkzeuge. Zauberkunststückchen waren der letzte Schrei in den Salons, und Percys Vater fand großes Vergnügen an ihnen. Er hätte vermutlich nicht schlecht gestaunt, hätte er noch erlebt, wie Percy sich ebendiese nunmehr zunutze machte. Bei dem Gedanken an seinen Vater stockte Percy der Atem. Er fehlte ihm nach wie vor, auch wenn sein Tod inzwischen acht Jahre zurücklag. Doch für Trauer war dies der falsche Zeitpunkt. Das Dossier mit den Beweisen, das er gerade zusammenstellte, wurde immer umfangreicher. Er begriff die Zusammenhänge zwar noch nicht ganz, aber er wusste, dass er dem Kern der Sache näherkam. Es fehlten nur noch ein paar Mosaiksteine, dann …

“Wie in aller Welt kommen Sie auf die Idee, eine 19-Jährige könnte unsere Investitionen sichern, Davenport?”, grummelte Cavendish gerade. “Da hätte ich von Ihnen aber mehr erwartet.”

“Machen Sie nicht den Fehler, meinen Plan zu unterschätzen, Cavendish. Das Geniale daran ist ja gerade seine Einfachheit.”

“Das ist kein Plan, sondern ein Stück aus dem Tollhaus. Blackie ist ein gefährlicher Mann.”

“Aber einer mit einer gewissen Schwäche. Und die nutze ich zu meinem Vorteil aus.”

“Weiß Ihre Frau Gemahlin eigentlich, dass Sie ihre Tochter den Wölfen – besser gesagt, in diesem Fall dem Wolf – zum Fraß vorwerfen? Und zwar unseretwegen?”

Davenport beugte sich vor und raunte etwas, das Percy nicht verstehen konnte, doch das hämische Gelächter, das der Bemerkung folgte, ging ihm durch Mark und Bein.

Es drehte sich um Esme, Percys jüngere Schwester. Sie war vor einigen Wochen nach Europa gereist, um sechs Monate bei einem Privatdozenten in Rom Malerei zu studieren. Davenport hatte alles arrangiert: den Lehrer, eine Villa sowie eine Anstandsdame, hinter der sich seine Schwester verbarg, eine ältliche Jungfer. Er hatte sogar Esmes und Percys Mutter versichert, dass Titus Blackwell, der sich zur selben Zeit in Rom aufhielt und dort die archäologische Grabung des Phoenix Klubs leitete, ein Auge auf die junge Dame haben werde.

Was mochte diese neue Erkenntnis zu bedeuten haben? Wie passte sie zu Percys bisherigen Erkenntnissen? Als es ihm einfiel, kam er sich vor wie ein Esel. Wieso hatte er nicht gleich gemerkt, dass Esmes Italienreise mit Blackwells Rom-Aufenthalt zu tun hatte? Gewiss, es war ihm nicht entgangen, dass der Finanzier auf Gesellschaften mit Esme plauderte, aber das tat ja jeder. Esme war aufgeweckt und lustig, flirtete auch gern, aber immer nur harmlos. Oder? Mit Titus hätte sie sich nicht eingelassen. Mit einem verheirateten Mann?

Der Ausdruck auf Davenports Gesicht indes, der ließ einen anderen Schluss zu.

Konnte es sein, dass Esme sich in Blackwell verguckt hatte? Rührten daher etwa die rätselhaften Bemerkungen in ihrem Brief? Auf jeden Fall sah es so aus, als sei sie glücklich in Rom. Und gegen bestehende Konventionen hatte sie immer schon gern aufbegehrt.

Percy hatte genug gehört und trat den Rückzug an. Er nahm sich vor, seine Schwester nach Hause zu holen, und wenn er deswegen eigens nach Rom reisen musste. Was er da eben mitbekommen hatte, das war der Höhepunkt in einem betrügerischen, treulosen Possenspiel, das Davenport mit der Familie des eigenen Bruders, mit seinem Erbe und Elternhaus trieb.

Bereits in jungen Jahren hatte Trevor Talmage den Phoenix Klub gegründet, 1847, zusammen mit bekannten Anhängern transzendentaler Lehren wie Henry David Thoreau, Walt Whitman oder Frederick Law Olmsted. Das ursprüngliche Vorhaben jedoch – die Suche nach Erkenntnis und Aufklärung – wurde zugunsten eines zielgerichteten Strebens nach Macht und Reichtum aufgegeben, als nach Trevors Tod Percys Onkel Davenport alles an sich riss, darunter auch das Ehebett seines Bruders.

Und nun benutzte er seine Nichte und zog sie in seine hinterhältigen Intrigen hinein.

In welcher Gefahr mochte sie schweben?

Percy nippte an seinem Portwein, dem Leib-und Magengetränk seines Vaters. Inzwischen war Percy der Einzige im Haus, der die bernsteinfarbenen, aus Spanien importierten Flaschen überhaupt anfasste. Onkel Davenport hatte ihn ausgelacht und gefragt, wie man so ein süßliches Zeugs überhaupt trinken könne. Percy war’s nur recht, dass sein Onkel die Finger vom Portweinvorrat ließ, denn es handelte sich um einen außergewöhnlichen Jahrgang, von dem mindestens noch drei Flaschen übrig waren.

Nach dem nächsten Schlückchen verspürte er einen stechenden Schmerz, gefolgt von jenem krampfhaften Würgen im Magen, wie er es in den vergangenen Tagen schon etliche Male erlebt hatte. Auf der Stirn brach ihm der Schweiß aus. Er musste sich hinlegen, am besten in seinem Zimmer, fern von der Musik und dem Gewimmel.

Auf dem Weg aus dem Ballsaal sah er, wie sein Onkel ihn mit dunklen, glitzernden Augen beobachtete, ja geradezu musterte. Es konnte ihm nicht entgangen sein, dass es Percy schlecht geworden war; von seinem Standort aus hätte er das mitbekommen müssen. Er rührte indes keinen Finger, um seinem Neffen zu Hilfe zu eilen.

Beim nächsten Schmerz klappte Percy vornüber.

Als er die Augen wieder aufschlug, lag er in seinem Bett – zähneklappernd, mit fieberheißer Stirn und so schlimmen Magenkrämpfen, dass er wimmerte wie ein Welpe.

Seine Mutter, die mit ihrer bleichen Haut immer wie eine Marmorskulptur wirkte, saß neben ihm und wischte ihm mit einem feuchten Tuch übers Gesicht. Sie achtete nicht auf die Tränen, die ihr über die Wangen rannen.

Gegen die Krämpfe ankämpfend, rang Percy nach Worten. Ja, hätte ihm der Anfall doch bloß eine Atempause gegönnt! So lange nur, dass er seiner Mutter verraten konnte, was er herausgefunden hatte!

“Davenport!”, rief seine Mutter dem Onkel zu. “Er möchte etwas sagen!”

Der Angesprochene legte Percy die Hand auf die Schulter. Percy sah knochige Finger und einen schimmernden Ehering.

“Der arme Junge”, säuselte Davenport.

Seine Mutter beugte sich über ihn, das Gesicht nur wenige Zoll von dem seinen entfernt. “Was möchtest du sagen, Percy?”

Percy versuchte zu sprechen, brachte jedoch nur ein gequältes Stöhnen zuwege. Die Krämpfe wurden wieder so unerträglich, dass er die Augen schloss.

“Sein Zustand verschlimmert sich. Er stirbt uns.”

Mühsam zwang Percy die Lider auf – zumindest konnte er seine Mutter mit einem Blick warnen –, doch was er sah, war nicht ihr Gesicht, sondern das seines Onkels, der mit einem triumphierenden Funkeln in den stählernen Augen auf ihn herunterstarrte.

“Mutter …”, würgte Percy hervor.

Sie beugte sich über ihn und hielt ihm ein kaltes, nasses Tuch an die Stirn. Sie weinte.

“Josh?”

Er hob die Hand, um die Wange seiner Mutter zu streicheln, ihr die Tränen fortzuwischen.

“Josh!”

Josh prallte zurück wie ein gespanntes Gummiband, das in seine ursprüngliche Form zurückschnappt. Einige Sekunden lang war er von Rührung überwältigt, als er sah, wie seine Mutter sich quälte.

Nein! Nicht seine Mutter! Die von Percy!

“Ist Ihnen nicht gut?” Im Türrahmen stand Frances, die Empfangsdame der Stiftung. In der Hand hielt sie eine Tüte aus dem Sandwichlädchen um die Ecke. “Ich habe Ihnen etwas zum Frühstück mitgebracht”, sagte sie lächelnd. Sie wusste, dass er immer vergaß, sich einen Happen einzupacken, und deshalb hatte sie sich angewöhnt, ihm immer genau dasselbe zu kaufen wie sich selber.

Den Blick auf Frances gerichtet, versuchte er, sich zu konzentrieren und einen klaren Kopf zu bekommen. Alles war ein Rätsel in einem Rätsel. Und er befand sich in der Mitte. Verloren.
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N ew York City – Montag, 10:50 Uhr

Die Flut von Zeitungsartikeln über die Öffnung des Vestalinnengrabs, den Anschlag auf Professor Rudolfo, die beiden Morde und den Raub altertümlicher Kunstobjekte hatte offensichtlich weltweit Reinkarnationserlebnisse ausgelöst, und zwar bei Männern und Frauen gleichermaßen. Menschen, die nie zuvor etwas Derartiges erlebt hatten, berichteten von sonderbaren, bestürzenden Halluzinationen und meldeten Gesprächsbedarf an. Dass die Phoenix Foundation sowie Josh Ryder namentlich in den Zeitungsberichten erwähnt wurden – dank Charlie Billings, leider –, führte zu einem schier endlosen Strom von Anrufen, der vom frühen Morgen bis in den Nachmittag hinein nicht abriss.

Es fiel in Joshs Verantwortungsbereich, Anfragen von Erwachsenen entgegenzunehmen, die Hilfe wegen angeblicher Vorlebenserinnerungen suchten. Er erklärte den Anrufern dann immer, was Malachai auch ihm bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte: Die Stiftung hatte es sich schon seit Langem zum Prinzip gemacht, nicht mit Erwachsenen zu arbeiten. Man sah sich lediglich als eine Forschungseinrichtung, die Fälle von Reinkarnationserlebnissen bei Kindern dokumentierte. Erwachsene speicherten nach Ansicht von Dr. Beryl Talmage eine über Jahre aufgebaute Bildersymbolik, die sie möglicherweise mit Erinnerungen verwechselten oder durcheinanderbrachten. Josh verwies die Anrufer anschließend an bestimmte Beratungsstellen, die Meditationstechniken anboten, mit denen sich diese Episoden unter Umständen steuern ließen.

An diesem Morgen allerdings erwiesen sich die Telefongespräche als schwieriger. Josh verstand nur zu gut, wie verzweifelt und verstört die Anrufer waren. Er war ja persönlich betroffen.

Viele Anrufer beschrieben Szenen, die sich nahtlos in Joshs persönliches Puzzle fügten. Einer berichtete, er sei im Traum Bauer in einem antiken Land gewesen, als ein Brand sein Anwesen vernichtete und er sowie sein Bruder in den Flammen umkamen. Wieder ein anderer erzählte von Rückblenden, die ihn als hochrangigen Soldaten in eine Zeit zurückversetzten, welche er zwar nicht exakt benennen konnte, die aber in der Anfangsphase der Christianisierung liegen musste. Die Methoden, mit denen er die aufbegehrenden Massen in Schach gehalten hatte, waren so brutal gewesen, dass es ihm jetzt noch keine Ruhe ließ. Eine Frau erinnerte sich daran, wie sie auf Tempelböden Mosaike anlegen musste. Sie wolle versuchen, so sagte sie, die Muster nachzuzeichnen und Josh zu schicken.

Die Vorstellung, dass er – falls Reinkarnation wirklich existierte – möglicherweise einigen dieser Menschen in ihrem früheren Leben begegnet sein könnte, machte ihn tief betroffen. Er hätte ihnen liebend gern geholfen, hätte sich gern mit jedem Einzelnen von ihnen persönlich unterhalten, auch auf die entfernte Möglichkeit hin, dass sie über Kenntnisse verfügten, die er nicht besaß, und dass sie Licht in die dämmrigen Szenerien bringen würden, die dauernd in seinem Kopf herumspukten und ihn nie in Ruhe ließen.

Dennoch: So faszinierend die Berichte auch sein mochten, und sosehr Josh versucht war, einmal fünfe gerade sein zu lassen und einen Termin zu vereinbaren – er ließ es bleiben. Diese Entscheidung stand ihm nicht zu, und in dieser Hinsicht kannten Beryl und Malachai auch kein Pardon: Die Stiftung arbeitete nicht mit Erwachsenen. Josh selber stellte die einzige Ausnahme seit Jahren dar. Insofern blieb ihm nichts anderes übrig, als den Anrufern sein Mitgefühl auszusprechen und sie an die empfohlenen Meditationstrainer zu verweisen.

Gegen Mittag bekam er Gabriella endlich ans Telefon. Sie behauptete hartnäckig, es gehe ihr gut, und verabredete sich mit Malachai und Josh für den Abend zum Dinner. Doch er hörte den gestressten und angespannten Unterton in ihren Worten, der ein ungutes Gefühl in Josh hinterließ. Nachmittags um halb vier beschloss er deshalb, sich einen Mietwagen zu nehmen und schon früher hinauf nach New Haven zu fahren.

Auf dem Weg nach draußen vernahm er eine aufgebrachte Frauenstimme. Als er um die Ecke in den Empfangsbereich bog, sah er die dazugehörige Dame. Gekleidet in ein rosafarbenes Kostüm und Pumps, stand sie vor dem Empfangstresen, offenbar völlig durchnässt und aufgelöst. Ohne weiter nachzudenken hob Josh die stets mitgeführte Kamera ans Auge. Fröstelnd erkannte er im Sucher die Lichtstrahlen, die von Kopf und Schultern der Frau ausgingen. Er hielt den Atem an, fürchtete er doch, die spektrale Erscheinung könne sich selbst bei der geringsten Bewegung auflösen.

Anscheinend spürte die Frau, dass sie beobachtet wurde, denn sie drehte sich um. Josh ließ die Kamera sinken. Und dann begegneten sich beider Blicke.

Das Gefühl währte bloß eine Sekunde. Es war kein Déjà-vu, und diesmal gab es auch keinen Zweifel. Tief im Grunde seines Herzens, so tief, wie es nicht tiefer ging, wusste Josh sogleich, dass sie ihm nicht nur vage vertraut vorkam. Nein, sie mussten sich früher einmal gekannt haben – damals, zu jener anderen Zeit, aus der Joshs Gedächtnis mehr zurückhielt, als es hergeben mochte.

Er trat auf die Dame zu, deren Lippen sich zu einem bestürzten “Oh!” formten – für Josh ein unmissverständliches Zeichen, dass auch sie ihn wiedererkannt hatte.

Sie standen sich gegenüber. Schlagartig verstummte ringsum jeglicher Lärm, selbst das Verkehrsgetöse von draußen. Ihre verweinten Augen blickten ihn erstaunt an. “Kennen wir uns?”, fragte sie schließlich. “Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.”

“Nicht, dass ich wüsste …”

“Ach, nein, doch nicht”, winkte sie ab und schüttelte verwirrt den Kopf. “Ich irre mich bestimmt. Ich dachte nur erst …”

Josh überflog ihre feuchte Frisur, den zerknitterten Kostümrock, die von Tränen oder dem Regen verlaufene Wimperntusche. Forschend blickte er hinüber zu Frances, die aber auch nur in einer Geste der Hilflosigkeit die Schultern hob. “Was gibt’s?”, fragte er sie.

“Ich habe der Dame bloß unsere Satzung verdeutlicht. Sie weigert sich aber zu gehen, ehe sie nicht einen Termin bekommt.”

“Schon gut. Ich übernehme das”, sagte er zu Frances und wandte sich wieder der Besucherin zu. “Ich arbeite hier. Mal schauen, was sich da machen lässt. Kommen Sie bitte mit in mein Büro.”

Schweigend folgte sie ihm durch die Atriumstür und dann den Gang entlang. Er musterte sie von der Seite und stellte fest, mit welcher Genauigkeit sie das Ambiente prüfte – die Gemälde, die Kandelaber und Teppiche, als hätten diese etwas an sich, das sie nicht begriff. Ehe er sie danach fragen konnte, brach sie in einen aufgeregten Redeschwall aus.

“Was ist da vorhin bloß in mich gefahren? Mich dermaßen aufzuregen! In Tränen auszubrechen! Es sieht mir eigentlich nicht ähnlich, so aus der Fassung zu geraten. Na ja, in letzter Zeit schon …”, fügte sie verlegen an. “Tut mir leid.”

“Was ist denn passiert?”, fragte Josh, ohne auf ihre Entschuldigung einzugehen.

Während sie die Treppe hinaufstiegen, fuhr sie in ihrer Erklärung fort, wobei sie gleichzeitig ihre Umgebung genau im Auge behielt. “Die Dame am Empfang fragte mich, wie sie mir helfen könnte, und als sie hörte, was ich wollte, da sagte sie, dass man sich hier ausschließlich mit Kindern beschäftigt. Ich sagte, das wäre mir klar und ob ich nicht trotzdem mit jemandem sprechen könnte. Jemand, der mir vielleicht eine andere Beratungsstelle empfehlen kann. Aber Miss Eisblock riet mir nur, es telefonisch zu versuchen, bei einem …” – sie brach ab und überlegte krampfhaft – “bei einem Jack Ryder oder Joe Ryder oder so; der sei dafür zuständig, und da habe ich sie gefragt, ob ich ihn nicht einfach aufsuchen kann.”

Inzwischen auf dem Treppenpodest angelangt, wandte Josh sich nach rechts zu seinem Dienstzimmer. “Hier lang, bitte.”

Im Weitergehen nahm sie ihren Gesprächsfaden wieder auf. “Ihre Rezeptionistin machte mir deutlich, dass ich ohne Termin keine Chance hätte und anrufen sollte. Da bin ich wütend geworden, und sie wies mir die Tür. Ein Wort gab das andere, und dabei bin ich wohl in Tränen ausgebrochen. Wie gesagt, ist sonst gar nicht meine Art. Andererseits bin ich die letzten Wochen unausstehlich. Ach, ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll.”

Joshs Dienstzimmer befand sich im Erkertürmchen der Villa. Die Besucherin blieb auf der Schwelle stehen, legte den Kopf schräg und starrte ihn an. “Wieso erzähle ich Ihnen das eigentlich alles? Sie sind mir doch völlig fremd! Ich glaube, ich drehe langsam durch.”

Egal, ob er sie kannte oder nicht – ihre Verzweiflung war unübersehbar. “Ich bin Josh Ryder. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.”

Der Regen hatte aufgehört, die Sonne kam wieder zum Vorschein. Pastellfarbenes Licht, erzeugt vom Grün, Violett und Blau der Butzenscheiben, fiel auf den kreisrunden Boden. Die Besucherin ließ den Blick durch das Zimmer zucken und auf dem vor dem Fenster stehenden Sessel verharren. Bunte Strahlen zauberten ein schillerndes Muster auf ihre rosa Kostümjacke und ihr Gesicht.

“Möchten Sie einen Kaffee? Ein Handtuch?”

Sie guckte an sich herab, als bemerke sie erst jetzt, wie durchnässt und zerknautscht ihr Kostüm war. “Ach, ja, ein Handtuch. Kann ich mich hier irgendwo frisch machen?”

Als sie einige Minuten darauf zurückkam, hatte sie sich das Haar gebürstet, die verschmierte Wimperntusche abgewaschen und sich einigermaßen beruhigt. “Vielen Dank. Das tat gut.”

“Wollen Sie sich nicht setzen?”

Wie vermutet, suchte sie sich den Sitz am Fenster aus.

“Also, was führt Sie her, Miss … Wie war noch Ihr Name?”

“Palmer, Rachel Palmer.”

“Angenehm, Rachel”, sagte er und fragte sich gleichzeitig insgeheim, ob dies tatsächlich ihre erste Begegnung war.

“Ich habe solche … ach, ich weiß auch nicht, wie ich sie bezeichnen soll … Halluzinationen, vermutlich. Ich begreife nicht, was mit mir vorgeht.”

“Ich weiß, es ist ziemlich befremdlich.”

Sie blickte ihn dankbar an. “Dann glauben Sie mir also? Sie halten mich nicht für übergeschnappt?”

“Selbstverständlich glaube ich Ihnen. Das ist hier unsere vornehmste Aufgabe. Das Unglaubliche zu glauben.” Josh lächelte.

“Aber es kommt einem alles so verrückt vor!”

“Kann ich mir denken.” So begannen die meisten Gespräche mit Betroffenen, die sich mit rätselhaften Erinnerungen herumschlugen. “Aber keine Bange, ich sehe das völlig unvoreingenommen. Was ist denn so verrückt?”

“Ich war neulich bei meinem Hausarzt, der allerdings nichts feststellen konnte. Ein Psychiater verschrieb mir Tabletten gegen Angstzustände – aber ich habe keine Angstzustände. Normalerweise wirft mich so schnell nichts um. Diese Halluzinationen spielen nicht in der Gegenwart, nicht einmal hier in New York, sondern in Rom. Und ich, ich bin jemand ganz anderes. Sie sind ähnlich wie Träume, diese Fantasien, aber ich bin dabei wach. Oder zumindest kommt es mir so vor. Ist das nicht verrückt?”

An diesem Morgen hatten etliche Anrufer Rom erwähnt. Jedes Mal hatte er sich Hoffnungen gemacht, es könnte eventuell jemand mehr Informationen über die Vergangenheit besitzen – über seine Vergangenheit – als er selber.

“Verrückt ist das keineswegs”, betonte er, “und was das Überweisungssyndrom und die ärztlichen Verschreibungen angehen – davon kann ich ein Lied singen. Geholfen hat nichts, stimmt’s?”

“Überhaupt nicht.”

“Können Sie die eigentlichen Halluzinationen beschreiben?”

Joshs Aufmunterungen halfen wohl, denn sie erzählte weiter. “Ich arbeite schon jahrelang als Schmuckdesignerin, aber in den letzten Tagen, etwa seit einer Woche, habe ich das Gefühl, als übten die Farben der Edelsteine eine ganz sonderbare Wirkung auf mich aus. Als wenn sie mich hypnotisierten. Mein Körper fängt richtig an zu vibrieren …” Sie unterbrach sich. “Ich kann nicht fassen, wie blöd sich das anhört.”

“Nein, ganz und gar nicht.”

“Können Sie mir denn wohl helfen? Ich halte das nicht mehr aus.” Während des Gesprächs hatte sie nervös an ihren Nagelhäutchen herumgepult. Eins davon hatte zu bluten begonnen, aber anscheinend fiel es Rachel nicht auf.

“Versprechen kann ich Ihnen das nicht, aber zuhören kann ich sehr wohl, und dann sehen wir weiter.”

Zuhören verstieß schließlich nicht gegen die Satzung, oder? Und selbst wenn – pfeif drauf! Er wollte wissen, wer die Besucherin war. Mit Rachel Palmer hatte er zum ersten Mal einen Menschen vor sich, den er nach seinem Gefühl schon von früher kannte. Von vor langer, langer Zeit, als er eine andere Person war. Die kleine Natalie in Rom, die kannte ihn zwar auch, aber er hatte keine Verbindung zu ihr gespürt. Konnte es sein, dass Rachel die Inkarnation von Sabina war? Nein, ausgeschlossen. Davon war er annähernd überzeugt, auch wenn er nicht wusste, warum.

“So etwas kommt doch nicht durch bloßes Handauflegen, oder?”, fragte Rachel, nachdem sie die Versteigerung bei Christie’s beschrieben hatte, das Gemälde, den Unbekannten, der sich nach einigen Tagen als Harrison Shoals entpuppte und zu dem sie sich hingezogen fühlte – trotz oder gerade wegen der merkwürdigen Wirkung, die er auf sie ausübte. “Ein Zimmer kann sich doch nicht ändern! Man kann sich doch nicht an ein Ereignis erinnern, von dem man überhaupt nicht weiß, dass es stattgefunden hat! Oder?”

“Es gibt eine Menge Leute, die halten das, was Sie da erleben, für durchaus möglich.”

“Mein Onkel Alex auf jeden Fall. Der ist schon seit Jahren von Reinkarnation fasziniert. Ich hingegen habe mich vorher nie besonders damit befasst. Glauben Sie denn daran?”

“Das ist unerheblich. Entscheidender ist, dass Sie sich davon behelligt fühlen.”

“Und damit wären wir wieder da, wo wir angefangen haben. Würden Sie mir helfen, das Rätsel zu lösen? Ich habe Angst. Nicht nur deswegen, weil ich dauernd aus der Fassung gerate, sondern weil ich dieses drängende Gefühl habe, ich müsste aus der ganzen Sache irgendeine Lehre ziehen. Dass es etwas gibt, was ich unbedingt erledigen muss. Um etwas zu verhindern … eine Tragödie. Jetzt. Oh Mann, das hört sich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.”

“Ach was. Überhaupt nicht.”

Sie schaute Josh an. Er hörte Wasser rauschen, roch Jasmin, Sandelholz. Ein Zeitensprung, direkt hier vor dieser Frau, und er konnte ihn nicht verhindern. Ihm war, als gerate er ins Rutschen. Er stemmte sich dagegen, durfte sich jetzt nicht gehen lassen. Krampfhaft auf das glatte Gefühl der hölzernen Armlehnen fixiert, stieß er durch das Meeresblau nach oben, hinauf an die Oberfläche, klammerte sich an Rachels Stimme wie an einen Rettungsring.

“Können Sie mir helfen?”

“Würde ich ja gern …” Er hörte seine Stimme, als käme sie mit sekundenlanger Verspätung, als dringe sie durch Wasser zu ihm durch.

“Ja, bitte! Bitte!” Es war ein Hilferuf, beschwörend und so sehr vertraut.

Er stand auf und trat ans Fenster, um ihren flehenden Augen zu entgehen. Sie flehten nicht allein ihretwegen, sondern auch um der Person willen, die sie zuvor gewesen war.

Nein, es ging nicht. Er würde untergehen in diesen Augen, wenn er mit dieser Frau arbeitete. Wie sollte er irgendetwas für sie tun? Er hatte sich ja nicht einmal selber helfen können!

“Ich würde gern. Aber ich kann nicht.”

“Was machen Sie denn hier? Wieso geht das bei mir nicht?”

“Entweder durch einfache Meditationstechniken oder durch Hypnose ermöglichen wir den Kindern, die zu uns kommen, einen Zugang zu ihren tief verborgenen Vorlebenserinnerungen, damit sie diese an die Oberfläche befördern. Damit sie sich erinnern. Danach können wir uns die Probleme vornehmen und überlegen, wieso die Kinder gerade von diesen Erinnerungen gequält und belästigt werden.”

“Dann versuchen Sie das doch bei mir auch!”

“Würde ich ja. Aber es ist nun einmal die Regel der Stiftung, ausschließlich mit Kindern zu arbeiten.”

“Aber Sie sagten doch, Sie verstehen mich … Ich weiß nicht mehr aus noch ein. Ich habe einen Mann kennengelernt, zu dem ich mich hingezogen fühle, obwohl ich ihn erst ein paar Tage kenne. Seit ich ihm begegnet bin, kommen die Rückblenden immer häufiger und intensiver. Ich habe mich entschlossen, ihn nicht mehr zu treffen, weil es mich so aufwühlt und mir nicht geheuer vorkommt. Andererseits kann ich offenbar nicht von ihm lassen. Tja, toll! Jetzt klinge ich nicht nur wie eine Verrückte, sondern auch noch wie ein alberner, liebeskranker Teenager!”

“Was meinen Sie mit ‘nicht geheuer’“?

“Ich habe so eine grausige Vorahnung, dass uns etwas zustößt. Oder dass es schon passiert ist. Und das macht mir Angst.” Sie kratzte wieder an ihrer Nagelhaut herum. “Ich muss dieser sonderbaren Geschichte, die sich da abspult, auf den Grund gehen”, fuhr sie fort. “Ich muss herausfinden, wer ich war. Sie können sich nicht vorstellen, wie schwer mir das alles fällt.”

Er fühlte eine Woge von Mitleid für sie.

Seit seiner letzten Reise nach Rom traten auch Joshs Zeitensprünge häufiger und intensiver auf. Nie zuvor hatte er einen solchen Drang verspürt zu ergründen, ob Reinkarnation nun Märchen war oder Fakt. Die Vorstellung, die ihn schon vorher gemartert hatte, nämlich dass Sabinas Seele in einem anderen Körper wiedergeboren sein sollte, der hier auf Erden wandelte, diese Idee quälte ihn nun erneut. Eigentlich hätte er nichts anderes tun dürfen, als nach Sabina zu suchen, auch wenn das bedeutete, sich ins Auge des Sturms zu begeben. Er hatte dieselben Vorahnungen wie Rachel. Würden er und die Frau, die vormals Sabina gewesen war, wiederholen, was sie einander angetan hatten? Und wieso erfüllte ihn der Gedanke an ein mögliches Wiedersehen mit Grausen statt mit gespannter Erwartung?

Seit seiner Tätigkeit in der Stiftung hatte er etliche der älteren Kinder, die von Malachai und Dr. Talmage betreut wurden, von diesen Ängsten berichten hören. Sie manifestierten sich in den gepeinigten Blicken, in denen das quälende Bedürfnis lag, die Vergangenheit zu erforschen. Sie manifestierten sich in Joshs Spiegelbild und jetzt in Rachels Augen.

Als sie die Hand hob, um die nun aufs Neue fließenden Tränen abzuwischen, entblößte sie ihr Armband, einen Ring aus massiven goldenen Kettengliedern, eigentlich zu wuchtig für ihr zerbrechliches Handgelenk. An den Gliedern selbst hingen ovale Edelsteine in schillernden Farben, die das durchs Fenster fallende Sonnenlicht so stark reflektierten, dass es Josh vorübergehend blendete.

Überwältigt vom Duft von Jasmin und Sandelholz, rang er blinzelnd nach Luft. Die Lichter waren verschwunden, mit ihnen das Gefühl und der Duft. Übrig blieb allein Rachel, die ihn mit bangen Augen beschwörend ansah.




44. KAPITEL

D r. Talmage saß hinter ihrem Schreibtisch, sodass man den Rollstuhl nicht bemerkte. Wenn man sie so sah, wäre man nie darauf gekommen, dass sie an MS litt. Ihre zeitlose, mit Zielstrebigkeit und Intelligenz gepaarte Eleganz erinnerte Josh an ein Bild des amerikanischen Porträt-Malers John Singer Sargent, das im Metropolitan Museum of Art hing.

Von Haus aus Kinderchirurgin mit zwei weiteren Doktortiteln in Theologie und Psychologie, hatte sie vor dreißig Jahren, im Alter von erst fünfunddreißig, ihren Beruf als Ärztin aufgegeben, um mit ihrem Vater diese Stiftung zu betreiben. Inzwischen war sie bekannt für ihre Arbeit mit Tausenden von Kindern, die Reinkarnationserlebnisse hatten.

“Ich kann mir vorstellen, Josh, wie gern Sie dieser Dame helfen möchten, aber es kommt nicht infrage.” Dr. Talmage war dünn bis zur Zerbrechlichkeit, und ihre Beine waren vermutlich zu schwach, um ihr Gewicht zu tragen. Doch wenn sie sprach, strahlte ihr gesamtes Wesen eine Kraft und eine Energie aus, die über jede Krankheit hinwegtäuschten. “Die Verantwortung können wir einfach nicht übernehmen”, ergänzte sie mit einem Nachdruck, der darauf schließen ließ, dass sie das Gespräch als beendet ansah.

Josh hingegen war noch nicht fertig. Er hätte Rachel ja auf eigene Faust geholfen, außerhalb der Stiftung, wenn er sich für qualifiziert genug gehalten hätte. Was aber, wenn er sie hypnotisierte und dabei etwas schiefging?

“Die Verantwortung ist doch nicht das Problem”, wandte er ein, womit er die Auseinandersetzung nicht nur fortsetzte, sondern verschärfte. “Ihnen geht es mehr um Ihre Anerkennung in der wissenschaftlichen Welt als darum, Menschen zu helfen.”

“Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden.”

“Oh doch!”

Sie rollte sich hinter dem Schreibtisch hervor und steuerte auf Josh zu. Zwei hektische hellrote Flecken erschienen auf ihren Wangen. “Sie kommen hier reingeschneit und wollen mir erzählen, wie ich meine Stiftung zu leiten habe? Haben Sie etwa schon mal einen Vortrag vor Kollegen gehalten und sich das hämische Gekicher hinter Ihrem Rücken anhören müssen? Ich habe zwanzig Jahre gebraucht, bis man mich endlich toleriert hat und meine Veröffentlichungen liest. Also, Sie sehen das völlig richtig: Ich habe keine Lust, mich mit Erwachsenen abzugeben, die meinen, sie wären in einem früheren Leben die Königin von Ägypten gewesen. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Menschen in der Weltgeschichte herumlaufen, die sich größenwahnsinnige Vorlebensfantasien zusammenspinnen? Wie sollen wir denn bitte Ihrer Meinung nach feststellen, wer zurechnungsfähig ist und wer ein kleines bisschen durchgeknallt?”

“So, wie Sie es mit mir gemacht haben.”

“Ich habe Sie nicht als Patienten aufgenommen, sondern mein Neffe. Ich habe Ihnen nur meine Bibliothek zur Verfügung gestellt. Als Gegenleistung dafür, dass Sie eine Fotoreportage über unsere Arbeit anfertigen. Deswegen sind Sie noch lange nicht mein Projekt.”

Josh zuckte zusammen, ließ sich jedoch nicht beirren. “Sie haben recht. Geholfen haben Sie mir nicht. Auch so eine Unterlassung. Herrgott noch mal, Sie sind ein wandelndes Lexikon von Reinkarnationstheorien, aber Sie thronen da wie ein Buddha, sagen kein Wort und bieten einem kryptische fernöstliche Weisheiten an nach der Devise: Das Wasser wird seine Geheimnisse schon preisgeben, alles zu seiner Zeit. Zu welcher Zeit denn? Zu wessen Zeit?”

Die Frustration, mit der er inzwischen seit sechzehn Monaten Tag für Tag fertig werden musste, brodelte zu dicht unter der Oberfläche. Josh wollte unbedingt Gabriella besuchen. Er war müde und litt unter dem Jetlag. Er war Zeuge zweier Morde geworden, hatte im Gefängnis gesessen, hatte in Gefahr geschwebt oder – wie Malachai nicht müde wurde zu erwähnen – war möglicherweise nach wie vor seines Lebens nicht sicher. Und dennoch erinnerte er sich an den Schmerz und das Leid von Menschen, die lange vor seiner, Joshs, Geburt gestorben waren. Wenn überhaupt, so war seine Verwirrung mittlerweile noch stärker als vor seiner Zeit bei der Stiftung. Heute hatte er von Angesicht zu Angesicht einer Frau gegenübergesessen, die allen erkennbaren Anzeichen nach dasselbe erlebte wie er. Und womit speiste er sie ab? Mit nichts als hohlen Phrasen.

“Sie kamen zu uns mit Kenntnissen über uns und dieses Haus, die eigentlich keiner haben konnte. Sie wollten erforschen, was wir erforschen. Sie wollten erfahren, was wir erfahren. Das war Ihre Bitte, und die haben mein Neffe und ich Ihnen gewährt. Als Praktikant, Josh, nicht als Patient. Das ist ein Unterschied. Sie hatten kein Trauma, sie hatten keine Phobie, jedenfalls nicht in lebensbedrohlichem Maße, sodass wir hätten eingreifen müssen. Bei Ihnen waren keine außergewöhnlichen Maßnahmen erforderlich.”

“Aber bei dieser Frau ist es vielleicht so.”

“Was Sie da von uns fordern, haben wir probiert und uns jedes Mal die Finger verbrannt. Zwischen all den Gerichtsverfahren, den Lügnern und dem Gespött haben wir eine Entscheidung getroffen: Wir arbeiten nicht mit Erwachsenen. Und solange Sie bei uns sind, gilt das auch für Sie.”

Er gab keine Antwort.

Cleo, Beryls fünfjährige graue Basenji-Hündin – eine der ältesten anerkannten Terrierrassen, die sich bis ins antike Ägypten zurückverfolgen ließ – kam angetrabt und leckte ihr die Hand. Beryl tätschelte dem Tier den Kopf. “Ich lasse mich nicht gern unter Druck setzen, Josh.”

“Ist mir klar.”

“Und warum tun Sie’s dann?”

“Weil ich glaube, dass diese Besucherin irgendwie mit den Memory Stones in Verbindung steht. Es hat Tote gegeben, Beryl. Drei! Drei Morde – und alles nur wegen dem, was sich nach Ihrer und meiner und Malachais Annahme in dem Grab befand. Wenn wir recht haben, dürfen wir nicht riskieren, dass uns auch nur ein Krümelchen Erkenntnis verloren geht. Dazu gibt es zu viel, was sich uns noch entzieht und was wir unbedingt erfahren müssen.”

“Bedaure. Ich darf unseren Ruf nicht aufs Spiel setzen. Tut mir wirklich leid.”

“Da Sie ja so außerordentlich gut Bescheid wissen, leiden Sie wohl persönlich nicht an Flashbacks, was? Sie und Malachai? Sie kennen diese Hölle nicht und werden sie auch hoffentlich nie am eigenen Leibe erfahren. Anderenfalls wird diese Entscheidung Sie Ihr Leben lang verfolgen. Das schwöre ich Ihnen.”

Nachdem er Malachai eine Nachricht hinterlassen und ihn gebeten hatte, sich um sieben mit ihm in New Haven im Restaurant Town Green zu treffen, verließ Josh das Stiftungsgebäude. Heilfroh, der Phoenix Foundation nach der Auseinandersetzung mit Dr. Talmage einmal den Rücken zu kehren, holte er seinen Mietwagen ab und fuhr zur Stadt hinaus. Er wollte Gabriella unbedingt wiedersehen, auch wenn er nicht recht wusste, warum.

Es regnete wieder, und das Gewitter tobte umso heftiger, je weiter Josh die City hinter sich ließ. Erbarmungslos fegte der Sturm das Laub über die Fahrbahn; auf dem Hutchinson River Parkway und später auf der Interstate 95 herrschte dichter Verkehr. Donner grollte, und flackernde Blitze erhellten den grau-violetten Himmel. Abgebrochene Äste segelten über den Highway. Bis Stamford hatte Josh bereits drei Unfälle gesehen. Dennoch kam er eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit in New Haven an.

Nachdem er zweimal um den Häuserblock kutschiert war, fand er endlich einen freien Parkplatz und hastete quer über den Campushof zu dem Gebäude, in dem Gabriella arbeitete.

Das Universitätsgelände lag quasi verwaist da, teils wegen des Regens, teils aber auch deshalb, weil das Sommersemester zu Ende war und das Herbstsemester noch nicht angefangen hatte. Der düstere Tag ließ die Leere noch unheimlicher erscheinen.

In der Hillhouse Avenue Nr. 51 angekommen, betrat Josh das Gebäude. Er war froh, wieder im Trockenen und den schlimmsten Windböen entkommen zu sein. Als Gabriella die Tür aufmachte und ihn sah, spielte der Anflug eines Lächelns um ihre Lippen. Hinter ihr stand, wie Josh flüchtig erkannte, ein hochgewachsener, grauhaariger Herr.

“Ich bin ein bisschen früh dran”, entschuldigte sich Josh. “Ich dachte, wir könnten vielleicht vorher noch etwas trinken. Es sei denn, Sie sind beschäftigt.”

“Nein, wäre mir recht. Kommen Sie rein”, sagte sie und stellte ihn ihrem Vater vor.

Die beiden Männer begrüßten sich mit Handschlag. Als seine Tochter ihm erklärte, wie sie Josh kennengelernt hatte, musterte Peter Chase ihn misstrauisch und wandte sich an Gabriella. “Wenn’s nicht zu lange dauert, warte ich unten auf euch, und wir können vor meiner heutigen Fakultätssitzung noch einen Happen essen gehen.”

“Danke für die Einladung, aber ich bin schon mit Josh und Dr. Samuels zum Dinner verabredet. Das weißt du doch!”

“Du stehst immer noch unter Schock”, beharrte ihr Vater. “Wegen des Einbruchs hier. Ich finde, du solltest mit nach Hause fahren und dir Ruhe gönnen.”

“Ruhe, Professor Chase”, bemerkte Josh, “Ruhe bringt Ihre Tochter womöglich um den Verstand.”

Der Professor beäugte ihn verstimmt. War er verärgert, dass Josh sich einmischte und den Eindruck erweckte, als kenne er Gabriella so gut? Oder betrachtete er es als anmaßend, wenn man ihm widersprach?

Josh wunderte sich über sich selber. Nicht wegen der Einmischung, sondern weil er dermaßen genau vorausahnte, wie der Rest des Abends für Gabriella verlaufen würde, falls sie nach Hause ginge. Das Prasseln des Regens. Ihr schlafendes Kind. Ein leeres Schlafzimmer. Eine Nacht voller Melancholie. Nein. All das hätte ihre Unruhe nur noch gesteigert.

“Und woher wollen Sie wissen, was gut für meine Tochter ist?”

Gabriella zwinkerte Josh zu. “Er hat recht, Dad. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist zu Hause herumsitzen und grübeln. Ich komme schon klar.”

“Ich kann die Sitzung auch absagen”, bot ihr Vater an.

Sie winkte ab. “Das fehlte noch!”

“Na gut, von mir aus”, grummelte er, “aber ich bin bis neun wieder zu Hause.”

“Meinetwegen brauchst du dich nicht zu beeilen.”

“Es gefällt mir eben nicht, dass du bei diesem Gewitter nachts in der Gegend herumgondelst.”

“Ich fahre ihr jetzt bis nach Hause hinterher, Professor. Dann kann sie den Wagen stehen lassen, und ich chauffiere sie zum Essen und zurück.” Er wusste nicht recht, ob er Gabriellas Vater damit beruhigte oder im Gegenteil noch mehr aufregte. Sicherer war es auf jeden Fall, doch sonderlich zufrieden guckte Chase noch immer nicht drein.

“Nun fahr schon, Dad! Sonst kommst du noch zu spät zu deiner Sitzung. Ich schaffe das schon. Josh kümmert sich um mich.” Sie gab ihrem Vater einen Gutenachtkuss. Bevor der Professor sich trollte, bedachte er Josh mit einem langen, stahlharten Blick, mit dem er vermutlich sämtliche Kavaliere seiner Tochter durchbohrt hatte, seit die zu ihrem ersten Date ausgegangen war.

Während der Fahrt zum Restaurant lenkte Josh sie mit Fragen über ihre Tochter ab, und anscheinend erzählte Gabriella mit Begeisterung die kleinen alltäglichen Wunder, die man erlebt, wenn man ein dreijähriges Kind hat. Wenn sie über die Kleine sprach, fiel die Spannung offenbar von ihr ab, und auch aus ihrer Stimme verschwand der verkrampfte, nervöse Unterton.

“Wie ist das, mit Ihrem Vater zu leben?”

“Ihm und Quinn tut es gut.”

“Und Ihnen?”

Sie antwortete nicht gleich. “Für Quinn ist es wichtig, dass ein Mann im Haus ist. Außerdem hätte ich nie nach Rom fliegen können, wenn mein Vater nicht gewesen wäre.” Irgendetwas verschwieg sie, aber Josh beließ es dabei.

“Hatten Sie mir nicht erzählt, Sie hätten ein Kindermädchen?”

“Habe ich auch. Ich hatte schon etliche, aber es wäre mir nicht geheuer, die Kleine über Nacht nur bei einem Kindermädchen zu lassen, ohne dass mein Vater auch da ist.”

“Etliche Kindermädchen? Wieso? Kommt man mit Ihnen so schwer aus?”

Am liebsten hätte er ihr ganz andere Fragen gestellt, aber so weit war sie noch nicht, das war ihm klar.

“Aber hallo!”, betonte sie ironisch.

Es gefiel ihm, dass ihr Humor so ansteckend wirkte und seine Laune hob. “Kann ich mir gar nicht vorstellen.”

“Und ich hätte nicht gedacht, dass ich mal wieder lachen könnte!”

Ihr Lachen klang noch besser als ihre Ironie. Es hallte in seinem Inneren wider und ließ ihn erkennen, dass er es seit ihrer ersten Begegnung förmlich herbeigesehnt hatte. Es verstärkte zwar seine Freude darüber, dass er ihr die Anspannung ein wenig genommen hatte und sie in ruhigeres Fahrwasser führte, doch er hielt es für besser, nicht über solche Dinge zu grübeln. Für einen Mann, der sich nicht binden, sondern zunächst selber die Antworten auf sehr schwierige Fragen finden wollte, waren es gefährliche Gedankenspiele.

“Mein Vater glaubt immer noch, ich bin siebzehn”, bemerkte sie.

“Stimmt. Genau so hat er mich angeguckt.”

“Wirklich?”

“Allerdings.”

“Oh, das tut mir leid!”

“Von wegen!”

“Im Grunde war’s einfacher, als ich siebzehn war. Da haben meine Kavaliere nämlich noch damit gerechnet, dass er sie so mustert.”

Es entging Josh keineswegs, dass sie ihn auf unterschwellige Weise mit ihren “Kavalieren” gleichsetzte, und dass ihn das glücklich machte, war ihm selber unerklärlich.

Inzwischen hatte er vor einer Ampel gestoppt. Der rötliche Schimmer ließ Gabriellas Züge wärmer erscheinen und zauberte feurige Lichtreflexe in ihr langes Haar. Sie bemerkte seinen Blick. Ihre Augen waren von einem hellen, herrlichen Goldton, die Farbe von Herbstlaub. Der Regen prasselte auf die Frontscheibe. Ein stetiges, einlullendes Trommeln. Und wenn du jetzt einfach mit ihr weiterfährst?, dachte Josh. Zurück nach Manhattan? Zu deiner Wohnung? Du könntest uns beiden einen Drink kredenzen und eine CD von John Coltrane auflegen. Du könntest ihr sagen, dass du dich sehr gern in die Kategorie ihrer Kavaliere aufnehmen lässt, und dass du gut verstehen kannst, dass ihr Vater die Männer, die an seiner Tochter interessiert sind, so argwöhnisch anguckt.

Nein! Lass das. Du bist nicht frei. Nicht wirklich frei. Du bist mit einem Fluch behaftet.

Aus den Augenwinkeln konnte er ihre linke Hand auf ihrem Schoß sehen. Am liebsten hätte er hingefasst, ihre Haut gefühlt und das Relief ihres Handrückens erkundet, um auszuloten, ob seine Gefühle einseitig waren oder ob Gabriella ähnlich empfand.

Du darfst sie nicht berühren! Niemanden! Erst musst du entschlüsseln, warum Gegenwart und Vergangenheit aufeinanderprallen.

Das Lokal lag in der Chapel Street und befand sich in einem alten, im viktorianischen Stil errichteten Gebäude, das man gründlich renoviert hatte bis hin zu den Stuckleisten und Fußbodenfliesen. Das Wetter hielt offenbar so manchen Gast fern, sodass Joshua und Gabriella den kleinsten der vier Speiseräume für sich allein hatten. In der verbleibenden Stunde bis zu Malachais Kommen unterhielten sie sich darüber, wie ihr Leben vor den Ereignissen in Rom verlaufen war – ganz so, als hätten sie sich stillschweigend darauf geeinigt, jedes für beide heikle Thema zu vermeiden und die Zeit zu genießen, die sie ungestört zu zweit beisammensitzen konnten.

Joshua bestellte sich einen Scotch, Gabriella einen Vodka Lemon. Ihre Haut glühte im weichen Schein der Tischleuchte, ihr Haar reflektierte das Licht. Josh musste sich mühsam zurückhalten, denn beinahe hätte er die Hand ausgestreckt und ihr Haar berührt. Es machte ihm Spaß, ihr Gesicht zu betrachten, wenn sie redete, und das Spiel von Licht und Schatten auf ihren energischen Zügen zu verfolgen. Besonders gefiel ihm, wie sie beim Lächeln den linken Mundwinkel ein kleines bisschen höherzog als den rechten, und einige Male, wenn er den Blick abwandte und dann wieder zu ihr hinsah, ertappte er sie dabei, wie sie ihn unverwandt anguckte, und zwar auf eine durchaus nicht unangenehme Weise.

Als Malachai eintraf, hielt sich Joshs Begeisterung in Grenzen. Er beobachtete Gabriella, um zu sehen, ob es ihr ähnlich ging, doch ihre Miene blieb unergründlich. Man tauschte Nettigkeiten aus, und nachdem er sich einen Campari Soda bestellt hatte, erkundigte sich Malachai bei Gabriella nach den Einbrüchen in Rom und ihrem Büro in Yale. War etwas entwendet worden? Hatte die Polizei schon Hinweise?

Joshua bemerkte, wie das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand und ihre Körpersprache sich änderte. Sie sah aus, als sei sie von Malachai soeben mit roher Gewalt wieder in die jüngste Vergangenheit zurückversetzt worden.

Sie begann ihren Bericht mit der Schilderung ihres letzten Abends in Rom. Professor Rudolfo war gerade im Krankenhaus verstorben, so ihre Darstellung, und als sie spät abends nach Hause kam, stellte sie fest, dass eine Fensterscheibe zerschlagen war und man ihre Akten durchwühlt hatte. “Eins von meinen Notizbüchern war weg, mitsamt den handgezeichneten Skizzen vom Grab, und außerdem ein Stapel Fotos, die ich von der Mumie gemacht hatte. Ich habe keine Ahnung, was ein Einbrecher damit anfangen will. Wäre der Raub in der Grabung nicht passiert und der Professor nicht angeschossen worden, dann hätte ich es ja noch nachvollziehen können. Aber die Steine waren ja schon geklaut. Deshalb leuchtete mir die ganze Sache nicht ein.”

“Und da beschlossen Sie abzureisen?”, fragte Josh. “Ganz plötzlich? Wieso haben Sie uns denn nicht informiert? Wir hätten doch gemeinsam fliegen können.”

“Ach, ich habe in der ganzen Aufregung wohl die Nerven verloren. Ich bin schließlich alleinerziehende Mutter. Ich konnte nicht riskieren, zu bleiben, schon aus Sicherheitsgründen und meiner Tochter wegen. Also rief ich am Flughafen an und buchte gleich die erste Maschine am folgenden Tag. Anschließend habe ich meine Sachen gepackt und bin für die Nacht in ein Hotel gezogen. Natürlich, ich hätte Sie anrufen können, aber ich hatte einfach andere Sachen im Kopf. Die ganze Grabung war mir von Anfang an nicht geheuer. Es gibt zwar immer diese Horrorgeschichten, dass antike Gräber mit einem Fluch behaftet sind, aber in diesem Fall könnte es erstmals tatsächlich zutreffen.”

“Von Anfang an nicht geheuer?”, fragte Malachai. “Was wollen Sie damit sagen?”

“Bei der Grabung selbst habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, aber wie ich die Stelle gefunden habe, das war schon sehr seltsam.”

“Was denn – Sie haben die Grabesstätte gefunden? Ich dachte immer, das sei Professor Rudolfo gewesen”, wandte Malachai ein.

“Nein, das war ich. Ich glaube überdies, die Umstände haben etwas mit dem Raub der Memory Stones und dem tödlichen Schuss auf Rudolfo zu tun. Mit den Einbrüchen in meine Wohnung vorige Woche und in mein Büro am Samstag auch.”

Während des Dinners erzählte Gabriella den beiden Männern die ganze Geschichte, angefangen von jenem Wintertag, als sie in der Kapelle von Yale von dem Pater angesprochen worden war. Als sie die ersten beiden Ausgrabungen beschrieb, fielen Müdigkeit und Angst von ihr ab, so sehr nahm die Begeisterung jener ersten Tage in Rom sie immer noch gefangen.

“Bei beiden Grabungen wurde nichts gefunden?”, vermutete Josh.

“So ist es. Sie führten in eine Sackgasse.”

“Also haben Sie sich die dritte vorgenommen?” Ganz auf Gabriella fixiert, richtete Malachai sich kerzengerade auf und nahm jene leicht steife Haltung ein, die typisch für ihn war.

“Ja …” Ihre Stimme verlor sich.

“Und bei der haben Sie die Vestalin und die Edelsteine gefunden?”

“Richtig.”

“Wollen Sie wieder hin?”

“Nach Rom?”

“Um die Arbeit an Bellas Grab zu vollenden?”

Josh wollte ihn schon korrigieren. Es war ja Sabinas Grab. Aber er ließ es durchgehen.

“Weiß ich noch nicht. Zuerst müsste ich ja einen neuen Kollegen auftreiben, jetzt, da …” In ihren Augen lag wieder der traurige Ausdruck, und nun wirkte sie auch wieder erschöpft. “Außerdem würde ich diesmal meine Tochter mitnehmen.”

“Ist das denn ein Problem?”

“Momentan schon. Wegen Bettina.”

“Bettina?”, echote Malachai.

“Sie hilft mir bei der Kinderbetreuung.”

“Und jetzt will sie nicht mehr?”, wollte Josh wissen.

“Bettina ist Nachwuchsschauspielerin. Wenn Quinn im nächsten Herbst in den Kindergarten kommt, möchte sie sich ein Engagement suchen und die Kleine nur noch halbtags betreuen. Das würde sie wohl auch nicht aufschieben, um mit mir und Quinn für ein halbes Jahr nach Rom zu gehen. Ich wiederum möchte meine Tochter nicht aus ihrer gewohnten Umgebung reißen, ohne dass sie jemanden um sich hat, dem sie vertraut. Von daher muss ich erst die Betreuung von Quinn regeln, ehe ich mich mit dem Gedanken an eine erneute Italienreise beschäftigen kann.”

Malachai neigte sich vor. “Sie müssen wieder hin! Unbedingt! Ihr Schicksal ist mit dem von Bella verknüpft. Und mit den Steinen.”

Sie winkte resigniert ab. “Die Steine? Ich glaube nicht, dass ich die jemals wiedersehe.”

“Wie weit sind Sie denn mit der Klärung ihrer Herkunft gekommen? Und mit der Übersetzung der Hieroglyphen?” Malachai führte sein Glas zum Mund, und Josh fiel auf, wie er selbst beim Trinken Gabriella nicht aus den Augen ließ, sondern gespannt auf ihre Antwort wartete.

“Nicht weit. Dafür reichte die Zeit nicht aus. Wir hatten die Grabkammer ja gerade erst gefunden. Außerdem widmen wir uns solchen Details erst, wenn ein Grabungsprojekt abgeschlossen ist.”

“Könnten Sie auch ohne die echten Steine an den Übersetzungen arbeiten? Bloß anhand der Fotos etwa?”

Was setzte er ihr so zu? Am liebsten hätte Josh sich eingemischt und Malachai gebeten, Gabriella in Ruhe zu lassen. Ja, er hätte sie gern in den Arm genommen, um ihr ein Gefühl der Geborgenheit zu vermitteln. Er verlangte zu viel, und stets Dinge, die ihm verwehrt waren: Gabriella, den Schatz, einen Beweis für das, was mit ihm selber geschah.

“Könnte ich schon. Nur: Wozu? Das bringt doch jetzt nichts mehr.”

“Oh doch! Unsere Stiftung hat sich fest vorgenommen, die Memory Stones zu finden. Vermutlich bedeuten sie uns genauso viel wie Ihnen. Und wenn wir sie sichergestellt haben, müssen wir herausfinden, wie man sie benutzt.”

Jetzt war Gabriella konsterniert. “Ja, glauben Sie denn, sie haben magische Kräfte?”

“In den Anfangsjahren des Phoenix Klubs war mein Ur-Ur-Großonkel überzeugt, dass sie nicht bloße Legende waren, sondern dass ihnen Kräfte innewohnten, mit denen sich Erinnerungen an ein vorheriges Leben auslösen lassen. Ich weiß zwar nicht, ob ich das glauben soll, aber ich kann ein Geheimnis lüften. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Unterlagen, die Ihnen der Pater damals gab, irgendetwas mit den Forschungen und Bemühungen meines Ur-Ur-Urgroßonkels zu tun haben.”

“Wie das?”

Malachai beschrieb die Gruppe reicher Industrieller, Künstler und Schriftsteller, die im späten 19. Jahrhundert in Rom einen Archäologen finanziert hatten, der glaubte, einen Schlüssel zum Verbleib des Schatzes gefunden zu haben.

“Wie hieß dieser Archäologe?”

“Wallace Neely.”

Gabriella nickte energisch. “Ihm gehörte das Grundstück, auf dem das Grab gefunden wurde. Rudolfo hat die Verhandlungen mit den Erben geführt. Neely war ein sehr vielversprechender Altertumsforscher. Er konnte zahlreiche Erfolge vorweisen, starb allerdings im Alter von nur dreiunddreißig Jahren unter tragischen Umständen.”

“Wissen Sie Näheres über seinen Tod?”, fragte Josh.

“Er wurde umgebracht. In Rom. Einige Tage, nachdem er verlauten ließ, er habe einen einzigartigen Fund gemacht.” Kaum hatte sie das gesagt, bemerkte sie die Übereinstimmung der Ereignisse.

“Ermordet?”, hakte Josh bestürzt nach.

Jetzt war die Bestürzung an ihr. “Das war mir noch gar nicht aufgefallen … Die Geschichte wiederholt sich!” Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern.

“Hast du das gewusst?” Josh wandte sich an Malachai.

“Einiges schon, aber richtig zusammenreimen konnte ich es mir auch nicht. Bis jetzt.”

“Wissen Sie denn, Gabriella, welche Entdeckung er gemacht hatte?”, fragte Josh.

“Das weiß der Himmel. Für Rudolfo und mich stand aber fest, dass er seine Funde dokumentiert haben musste. Nur sind die Unterlagen leider seit Langem verschollen.”

“Vielleicht hat man auch ihn wegen seiner Entdeckungen umgebracht”, vermutete Josh. “Wenn der Mord von jetzt und von damals …”

Malachai unterbrach ihn. “Vergiss nicht, der erste Anschein trügt oft.” Er langte an Joshs Ohr und zog einen Silberdollar hervor.

Gabriella guckte verdutzt.

“Ist sein Hobby”, erklärte Josh. “Die Zauberkunst.”

“Das ist nicht bloß ein Hobby”, korrigierte Malachai. “Sie macht einem vielmehr das Leben leichter.” Er lachte. “Die Zauberkunst”, fügte er hinzu, indem er Joshs Worte genau wiederholte.

Nach dem Essen verabschiedete sich Malachai vor dem Lokal, und Josh fuhr Gabriella nach Hause. Es regnete nicht mehr, aber es tropfte noch von den Bäumen, und die Fahrbahn glänzte im Scheinwerferlicht. Nachdem er vor dem herrlichen, in einer stillen Allee stehenden Haus im Tudor-Stil angehalten hatte, stieg er aus und begleitete Gabriella zur Haustür.

“Das ist aber nicht nötig, dass Sie …”

Er ließ sie nicht ausreden. “Doch. Ich möchte mich vergewissern, dass Sie wohlbehalten drinnen sind, ehe ich wegfahre.”

“Lieb von Ihnen, dass Sie so besorgt um mich sind.”

Josh vernahm ihre Worte, als wäre er unter Wasser, als hörte er sie mit Verspätung. Den Blick unverwandt auf Gabriella gerichtet, versuchte er, in ihren Augen zu lesen. Er war sicher, dass all dies in der Wirklichkeit höchstens Sekunden in Anspruch nahm. Aber Josh war, als dauerte es Jahrhunderte, um die bange Ahnung in ihrem Blick zu überwinden und zur Sehnsucht durchzustoßen.

So sehr war er versunken in ihren Anblick, dass er nicht bemerkte, wie ihn der Duft von Jasmin und Sandelholz überkam. Ihm blieb keine Zeit mehr, sich gegen den Zeitsprung zu stemmen. Er hatte ihn nicht kommen sehen.




45. KAPITEL

J ulius und Sabina

Rom – 391 nach Christus

Dicht gedrängt säumten die Zuschauermassen die Straßen, als die Prozession auf das Stadttor vorrückte. Zum ersten Mal seit vierzig Jahren sollte eine Vestalin als Strafe für den Bruch ihres Gelübdes lebendig begraben werden – Schauspiel, Kurzweil, Spektakel für den Pöbel.

Auf ihrem Totenbett sitzend, hoch oben auf einem von sechs Priestern des Kollegs getragenen Wagen, verfolgte Sabina mit Blicken eine Frau, die, einen Säugling in den Armen, neben dem Karren schritt. Während des gesamten langen, langsamen Zuges ließ Sabina die beiden nicht aus den Augen.

Aufgewirbelter Staub drang den Trägern in die Nase, erschwerte ihnen die Sicht und überzog ihre Haut mit einer schmutzigen Schicht. Im Grunde war es zu heiß für einen Marsch über eine solche Distanz, zumal die Priester dabei noch die Verurteilte tragen mussten. Auch die Menge geriet bei dieser Hitze leicht in Wallung; schon brandeten die ersten wüsten Verwünschungen und Schmährufe auf.

Julius fürchtete, dass es selbst bei dieser heiligen Prozession zu Übergriffen kommen würde. Im vergangenen Monat hatte der Imperator eine Proklamation erlassen mit dem Befehl an alle Untertanen, sämtliche unverbesserlichen Heiden zu ermuntern, sich zum Christentum zu bekennen.

Diese “Ermunterung” wurde dabei sehr unterschiedlich ausgelegt. Weitere Tempel waren geplündert, noch mehr Priester bei Kulthandlungen tätlich angegriffen, weitere Brände gelegt und Bauten bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Römische Bürger, die vor Monaten noch die heimischen Götter verehrt hatten, gingen inzwischen mit Waffengewalt auf die heiligen Männer los – entweder aus echtem Glaubenseifer, oder um sich bei den neuen Machthabern einzuschmeicheln. Mit jedem niedergemachten Pontifex wuchsen die kaiserliche Kontrolle und Macht. Das war inzwischen das Wesen der Religion: Macht.

Nacht für Nacht hatten sich Julius und Lucas auch weiterhin heimlich getroffen und Pläne geschmiedet, oft verstärkt durch Drago, Julius’ Bruder und Mitpriester. Die augenblickliche Prozession war Teil ihrer Planung.

Neun Wochen zuvor hatte Sabina es aufgegeben, ihre Schwangerschaft zu verheimlichen. Nun sollte sie eingemauert werden, wie Brauch und Gesetz es befahlen, eine Woche nach der Geburt des Kindes. Die dafür vorgesehene Grabkammer war bereits ausgehoben, oben in den Hügeln unweit des Heiligen Hains.

Da niemand wusste, dass Julius der Kindesvater war, hatte man auch noch keine Strafe gegen ihn verhängt, und er hatte sich unbehelligt an den Grabarbeiten beteiligen können. Die eigentliche Krypta gestaltete man zu einem wahren Vorzeigeobjekt: Es wurden eigens Künstler gedungen, die meisterhafte Wandmalereien anbrachten und einen aufwendigen Mosaikboden legten.

Während in der vergangenen Woche letzte Hand an Sabinas ewige Ruhestätte gelegt worden war, hatte die Verurteilte selbst lächelnd in der Nähe gesessen und summend ihr Kind gestillt. Sie war indes nicht die einzige Beobachterin. Überall lauerten die Kundschafter des Kaisers. Aber die gehörten zum Plan dazu, und Julius zählte regelrecht auf sie. Deshalb erfolgten die Grabarbeiten auch am helllichten Tage und vor aller Augen.

Es war schon sehr lange her, dass man eine Vestalin bei lebendigem Leibe begraben hatte, und deshalb maßen die Bürger Roms dem bevorstehenden Ereignis eine große symbolische Bedeutung zu: Der Tod der letzten Vestalin markierte das Ende der alten Sitten und Bräuche.

Sobald aber die Sonne unterging, dort beim Heiligen Hain, wo sich Julius und Sabina als Liebende jahrelang getroffen hatten, wo er erfuhr, dass sie das Kind, welches ihr Todesurteil bedeutete, unter dem Herzen trug; sobald es dunkel wurde und alle Schaulustigen fort waren, da gruben sich Julius und sein Bruder im Schutz des nächtlichen Dunkels die Finger blutig am Geheimnis von Sabinas Grab.

Nach heidnischen Glaubensvorstellungen wurde man nach dem Tode wiedergeboren und erhielt die Gelegenheit, das Unrecht, das man im Leben zuvor begangen hatte, wiedergutzumachen. Solange Julius die Erde mit seinen Händen bewegen konnte, sollte Sabinas Wiedergeburt bereits im hiesigen Leben nichts im Wege stehen. Dafür wollte er sorgen.

Von ihrer hohen Warte auf dem Todesbett ließ Sabina den Blick von ihrem Kind zu Julius wandern, der auf der anderen Seite schritt. Mittlerweile schimmerten ihre Augen von unvergossenen Tränen. Bald mussten sie sich Lebewohl sagen. Ihr gemeinsames Leben, so wie sie es gekannt hatten, würde dann vorbei sein. Keine Begegnungen mehr im Hain, keine nächtlichen Bäder im Teich. Nie wieder würde er sehen, wie das Mondlicht ihre Haut sprenkelte unter den Eichenbäumen, die ihnen so lange Zuflucht und Geborgenheit gewährt hatten.

Morgen mussten sie beide die nächste Etappe ihrer Reise antreten.

Lächelnd blickte er zu ihr auf. “Nur Mut!”, formte er wortlos mit den Lippen, wusste er doch, dass sie ihn bei dem Getöse und Gejohle der Menge ohnedies nicht gehört hätte.

Nur Mut, Liebste!

Sie hielt die leeren Hände im Schoß. Es war ihr verboten, irgendetwas in ihre Grabkammer mitzunehmen. Die Schachtel, die Mitgift für das nächste Leben, steckte unter ihrem Gewand in einer Leibbinde, verborgen unter der weiten Robe. Die Kanten bohrten sich schmerzhaft in die Rippen. Den kostbarsten aller Schätze nahm sie mit in ihr Grab. Mehr als tausend Jahre hatten die Vestalinnen das Heilige Feuer gehütet und das, was unter dem Herd verborgen lag. Es war nicht mehr als recht, dass Sabina diesen Schatz auch im nächsten Leben bewachen sollte.

Sie waren am Grabhügel angelangt. Die Zeit war gekommen.

Sabina schaute hinüber zu ihrer Schwester, der sie ihr Kindlein anvertraut hatte. Sie beugte sich über das Kleine und küsste es auf die weiche Wange. “Bis bald, mein Kleines.” Dann wandte sie sich an Claudia. “Du weißt, was du tun musst?”, fragte sie.

Ihre Schwester nickte, zu bewegt, um auch nur ein Wort hervorzubringen.

“Wenn es zum Schlimmsten kommt – der Schatz ist ein Vermögen wert. Ihr braucht nicht zu darben, ihr zwei.”

“Rede nicht so … es wird schon nichts geschehen. Alles wird gut.” Noch mehr zu sagen war zu gefährlich.

Sabina umarmte ihre Schwester und ihr Kind und hielt sie umfangen, fühlte die winzige Faust, als das Kleine nach ihrer Brust tastete.

Schließlich gab sie die beiden frei.

Julius und Lucas halfen ihr von der Bahre, die anschließend von den Trägern hinunter in die Krypta befördert wurde. Sobald sie wieder oben waren, stieg auch die Verurteilte, begleitet von Julius und vom Pontifex Maximus, hinab in die Kammer, in der bereits zuvor die Lampe nebst den Vorräten bereitgestellt worden waren. Rasch besprachen die drei den Rettungsplan. Draußen wartete die Menge. Falls sie zu lange unten blieben, erregte dies womöglich Verdacht.

Lucas verließ das Gemach als Erster und kletterte wieder über die hölzerne Leiter nach oben ins Freie.

Julius nahm Sabinas Hand. “Sabina …”, wisperte er.

Sie wehrte ihn sanft ab. “Nicht! Schweig!”, mahnte sie und legte ihm den Finger über die Lippen. “Bald haben wir alle Zeit der Welt. Du wirst schon sehen.” Sie klingt so selbstsicher, dachte er. So bestimmt. Doch die Tränen, die ihr über die Wangen rannen, sie straften diese Zuversicht Lügen.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn innig auf den Mund, bemüht, ihm das mitzuteilen, was sie ihm nicht mit Worten verraten konnte. Julius schmeckte etwas Salziges. Er konnte nicht sagen, ob es von ihren Tränen stammte oder von seinen.




46. KAPITEL

N ew Haven, Connecticut – Montag, 23:18 Uhr

“Ist Ihnen nicht gut?”

Ihm war, als hätte man ihm das Herz aus der Brust gerissen. Von Kummer überwältigt, strebte er in die Vergangenheit zurück. Zu ihr, zu Sabina, zu ihrer beider Kind.

“Josh?”

Gabriellas Stimme drang wie aus weiter Ferne, und er wusste, er musste ihr gehorchen. Überkommen von einem herzzereißenden Abschiedsschmerz, geriet er in Panik und streckte die Hand aus, während sich Sabinas Gesicht in der blaugrünen Woge auflöste.

“Josh!”

Es dauerte zu lange, bis er den Weg zurück in die Gegenwart fand. Er hätte etwas sagen sollen, kam aber nicht auf die richtigen Worte und holte tief Luft. “Geht schon”, murmelte er und stellte erschrocken fest, dass er Gabriellas Arme umklammert hielt. Hatte er etwa nach ihr gegriffen statt nach Sabina? Seine Verwirrung steigerte sich noch, als er begriff, dass er froh darüber war. Er wollte sie ja in den Armen halten. Es kam ihm ganz selbstverständlich vor.

“Fehlt Ihnen auch wirklich nichts?”

“Mein Timing ist miserabel”, knurrte er.

“Ich verstehe nicht ganz … Wieso miserables Timing?”

“Weil … weil Sie die letzten Tage Schlimmes durchgemacht haben. Weil zu viel passiert ist. Weil es schon spät ist.”

“Ach was, Josh, mir geht’s bestens”, versicherte sie, und so, wie sie ihn ansah, schien sie nicht der Ansicht zu sein, dass es zu spät war.

Sie standen im Schatten, nicht zu sehen von der Straße und von den beiderseits der Haustür angebrachten Fenstern, durch die ihr Vater oder das Kindermädchen sie hätten beobachten können. Josh zog sie an sich und küsste sie. Es war schlagartig leidenschaftlich. Zu leidenschaftlich. Er löste sich von ihr.

“Für dich ist es auch lange her, hm?”, flüsterte sie.

Er nickte, und diesmal küsste sie ihn.

Die Welt versank um ihn herum, und er gab alles Denken auf, ließ auch den Traum von Sabina für diese wenigen Minuten fahren. Seine Nervenfasern erwachten zum Leben; sein Blut geriet in Wallung. Es tat so verdammt gut, ihren Körper eng an seinen geschmiegt zu spüren und zu wissen, dass sie auf dieselbe Weise reagierte wie er.

Dann setzte der Regen wieder ein.

Und da begriff er, dass er noch nie so geküsst worden war wie eben von Gabriella. Nichts an der Art, wie sie duftete oder schmeckte oder wie sie miteinander verschmolzen, kam ihm vertraut oder gar bekannt vor. Er spürte ihr Haar weich an seiner Wange, aber er hatte es nie zuvor gefühlt. Er küsste sie noch einmal und ließ sich fallen in eine Dunkelheit, die schwärzer war als der Nachthimmel. Sie umklammerte seine Arme, schmiegte sich noch dichter an ihn. Mitten in seiner Lust meldete sich ein Gefühl der Trauer – zwei Gefühle, die miteinander rangen. Sich einem zu ergeben hätte bedeutet, das andere aufzugeben.

Ach, wäre ihm ihre Berührung doch vertraut erschienen! So viele Nächte und Tage und Wochen und Monate hatte ihm die Suche nach Reinkarnation, nach seiner Vergangenheit und der Frau, die darin einen Platz einnahm, keine Ruhe gelassen. In Zukunft würde es Gabriella sein, die ihn verfolgte, ihn quälte, weil sie ihm verwehrt blieb. Doch jetzt, für eine Nacht, durfte er ihre Haut an der seinen spüren, durfte ihr atemloses “Oh!” hören, als ihre Empfindungen sie überwältigten. Das fügte doch niemandem Schaden zu, oder? In ihrem Kuss Zuflucht zu suchen? Nur für Minuten?

Um sie herum fiel weiter der Regen, brauste der Wind, wehte und wirbelte, Umarmung außerhalb ihrer Umarmung, ein Kokon aus kühler Luft, in dem sie vor dem Rest der Welt geborgen waren.

Am Ende siegte die Trauer über das Verlangen, und Josh löste sich von Gabriella. Nein, er durfte nicht bleiben, durfte es ihnen nicht antun. Keiner von beiden.
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N ew York City – 22:30 Uhr

Als Rachel vor Harrisons Wohnungstür ankam, war sie zuvor eine geschlagene Viertelstunde draußen vor der Häuserzeile auf und ab getigert, hin und her überlegend, ob sie sich tatsächlich wie vereinbart mit ihm treffen sollte. Er hatte sie telefonisch zu sich eingeladen und mit seiner Stimme regelrecht in seinen Bann gezogen. Egal, ob sie sich eine dumme Gans schalt oder nicht: Noch nie hatte es ihr ein Mann so angetan wie er. Ihr Onkel zog sie schon damit auf, sodass sie inzwischen bereute, sich ihm anvertraut zu haben. Vielleicht sollte sie sich ein Herz fassen und abwarten, wohin das Ganze führte. Dass sie dabei ein bisschen Bammel verspürte, lag eher an ihrer Unbedarftheit – nicht etwa im Umgang mit Männern und Beziehungen, sondern mit der Liebe.

Während sie so hin-und herstapfte, ging sie im Geiste sämtliche denkbaren Gründe durch, weshalb er eigentlich so auf sie wirkte. Als Berater für Kunstsammler handelte er mit Gemälden, Skulpturen, Antiquitäten und Schmuck – kurzum, mit allen schönen Dingen. Attraktiv und kultiviert, strahlte er Stil und Geschmack aus und wirkte vor allem wie jemand, der schwer zu fassen und zu ergründen war, auch wenn das nicht zu seinen sonstigen Attributen passen wollte. Rachel kam nicht recht an ihn heran, vor allem nicht an die Geheimnisse, von denen es nach ihrem Gefühl eine ganze Menge gab, die tief im Verborgenen ruhten. Genau das allerdings zog sie magisch an, mehr als vorher gedacht.

Oben angekommen, wurde sie von Harrison in Empfang genommen und mit einem züchtigen Kuss auf die Wange begrüßt. Ein wenig erotisch war’s indes doch, denn er fasste sie fest bei den Oberarmen, ganz so, als könne er sich nur mühsam beherrschen.

“Ich muss nur noch schnell eine Besprechung zu Ende führen. Hereinspaziert, es dauert nicht lange.”

Rachel hatte angenommen, er werde sie ins Wohnzimmer komplimentieren und sich dann in sein Arbeitszimmer verdrücken. Aber er nahm sie mit dorthin.

Sein Penthouse diente als Heim und Arbeitsbereich zugleich – chic und elegant, überwiegend in Grautönen gehalten, die Akzentuierungen in Silber, die Zimmer ausgestattet mit deckenhohen Fenstern, die einen Blick auf das wie Brillanten glitzernde Lichtermeer der nächtlichen City boten.

Harrison kredenzte ihr einen Scotch genau nach ihrem Geschmack: teure Marke, pur eingeschenkt. Dann bot er ihr einen Ledersessel links neben seinem Schreibtisch und widmete sich wieder seinem Telefongespräch, das er unterbrochen hatte, um ihr die Tür zu öffnen.

Rachel nippte an ihrem Whisky, streichelte sacht über das samtweiche Sesselleder und bemühte sich krampfhaft, Harrison nicht mit Blicken zu verschlingen. Einmal ertappte er sie beim Starren und lächelte ihr zu.

Nach einem Schlagabtausch, der sich offenbar auf ein teures Gemälde bezog, öffnete Harrison seine oberste Schreibtischschublade, um einige Unterlagen herauszuholen. Dabei bemerkte Rachel einen winzigen schwarzen Revolver.

Schlagartig spürte sie, wie sie wieder von den bizarren Anwandlungen überfallen wurde. Das Vibrieren und die Musik, die im Grunde gar keine Musik war, lullten sie ein, entführten sie augenblicklich aus der Kulisse von Harrisons Arbeitszimmer, hin zu einem ganz anderen Ort. Statt in diesem von Glas und Chrom dominierten Arbeitszimmer zu sitzen und auf die Skyline hinauszublicken, fand sie sich plötzlich in einer holzvertäfelten Bibliothek wieder, mit Fenstern, die auf eine Hügellandschaft hinausgingen. An der Wand hingen Meisterwerke der Renaissance, und der Mann, der am Schreibtisch saß, genau dort, wo eben noch Harrison gesessen hatte, war jemand vollkommen anderes.

Attraktiv war er zwar auch, aber schon gut über fünfzig, und er trug weder Jeans noch Designersakko, sondern einen altmodischen, steifen Anzug. Und allein waren sie auch nicht mehr. Jenseits des Schreibtisches stand ein zerlumpter junger Bursche mit fettigem Haar und niederträchtigen Augen.

Der Mann, der Harrisons Stelle eingenommen hatte, musterte Rachel mit einem begehrlichen Blick. Vor ihm auf dem Schreibtisch, auf der marmorierten Lederunterlage, glänzte ein kleiner Revolver im Lampenschein. Bei dem Gespräch mit dem Zerlumpten beachtete der Mann die Waffe zwar nicht, aber sie war gleichwohl nicht zu übersehen.

“Für einen Raub können wir ja wohl schlecht die Verantwortung übernehmen, oder? Im Gegenteil: wir bieten eine ansehnliche Belohnung für sachdienliche Hinweise, die zur Ergreifung des Diebes oder der Diebe führen.” Er feixte hinterhältig.

Sie musste fort, weg von den beiden Männern, von der Waffe. Doch sie saß wie in der Falle, als habe die Zeit sich in Metallfesseln verwandelt, von denen sie festgehalten wurde. Sie rang nach Worten, aber die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Heraus kam nur ein verstümmelter Schrei. Und auf einmal war alles plötzlich wieder so wie zuvor – außer der Panik, die in ihr aufstieg.

Harrison war besorgt. Beflissen. Sanft redete er auf sie ein, fragte sie, was er tun, wie er helfen könne. Rachel wollte wissen, wozu er eine Waffe besitze, woraufhin er überzeugend erklärte, die brauche er bei den vielen Transporten von Gemälden und Schmuck von und zu seiner Wohnung. Das leuchtete ihr ein. Das Gefühl aber, dass sie in Gefahr schwebte, ließ sie nicht los, auch dann nicht, als sie bei einem Drink beisammensaßen und plauderten.

Als er sie an sich zog und küsste, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass sie sich ihm nicht etwa entgegenstemmte, sondern willig entgegenkam – argwöhnisch zwar, aber getrieben von einer Neugier und einer Macht, die ihr selber unbegreiflich waren. Wie war das möglich, dass das Dunkle in ihm und die Schatten, die ihn umgaben, wie ein Aphrodisiakum wirkten?

Und als er sie dann nach allen Regeln der Kunst verführte, wehrte sie sich nicht. Seinen Kopf auf ihrer Brust, flüsternd und sie so sacht nur berührend, dass es sich federleicht anfühlte, redete sie sich ein, dass sie verrückt war. Dass an einem Mann, der solche Gefühle in ihr hervorrief, nichts Schlimmes sein konnte. Und dann geschah es.

Ein greller Blitz.

Der andere Mann war wieder an Harrisons Stelle getreten. Und diesmal war er es, der sie liebte. Doch nicht so zärtlich. Nicht so sanft. Gieriger war er, lüsterner. Im Hintergrund sah sie Farben, von denen sie abgelenkt wurde – nur, was hatten sie zu bedeuten? Sie konnte es nicht sagen. Sattgrüne Smaragde, das Blau des nächtlichen Himmels, ein tiefes Weinrot – alle so wunderschön, dass sie den Blick nicht abwenden konnte, nicht einmal des Mannes wegen, der ihr solche Wonnen bereitete.

Was aber waren sie, diese Farben? Rachel versuchte, sich zu konzentrieren, es zu ergründen … und war mit einem Male zurück in der Gegenwart, bei Harrison, der sie gerade zu einem Höhepunkt führte, der ihren Körper durch und durch erschütterte.

Sie ließ sich fallen, schwebte zurück zu den Farben und tauchte in ihnen unter.
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E s war zwei Uhr morgens. Das Fenster stand offen, und die hereinwehende Brise wirkte wie eine sanfte Umarmung. Eine einsame Leuchte warf ihren Schein auf den Schreibtisch, doch ansonsten war das Zimmer in Dunkelheit gehüllt. Er war auf den Gedanken gekommen, sich von seiner Realität abzuschotten und für dieses Experiment eigens eine besondere gegenständliche Umgebung zu schaffen.

Die sechs Steine ruhten auf einem tiefblauen, über die Schreibunterlage gebreiteten Samttuch. Die Smaragde, die Saphire und der Rubin schimmerten.

Zwar stand geschrieben, dass diese Juwelen einen Zugang von der Gegenwart zur Vergangenheit erschließen könnten, doch was das eigentlich Magische anbetraf, drückten sich die altertümlichen Texte allesamt eher blumig aus. Er kam sich vor wie ein Schiffbrüchiger in einem Rettungsboot, das ihn zwar vor dem Ertrinken bewahrte, das er jedoch nicht zu steuern wusste.

Jede religiöse Zeremonie hat ihre eigene Abfolge. So wie die Heilige Messe nicht bloß eine wahllose Anordnung von Gebeten und Handlungen ist, so galt auch für die Erschließung der Edelsteine eine Sequenz von Schritten. Ein Procedere. Anweisungen. Die Frage war nur: Wie lauteten sie?

Die Unterlagen von Professor Chase hatten sich als unergiebig erwiesen. Das galt sowohl für die aus ihrer römischen Wohnung stammenden Akten als auch für jene, die man aus ihrem Dienstzimmer in New Haven geraubt hatte. Nichts ließ vermuten, dass Gabriella Chase auch nur im Entferntesten wusste, was die Zeichen auf der Oberfläche der Steine zu bedeuten hatten. Sie musste die Schriftzeichen für ihn übersetzen.

Falls sie dazu in der Lage ist.

Natürlich war sie das! Die Professorin war schließlich eine ausgewiesene Expertin für altertümliche Sprachen. Zumindest kannte sie sicherlich jemanden, der die Übersetzung bewerkstelligen würde. Gabriella Chase war der Schlüssel, mit dem man sich die Zauberkraft der Steine zunutze machen konnte. Eine furchterregende, gefährliche Macht.

Wurde sie nicht von den obersten Kirchenführern gefürchtet, diese Macht? Und aus gutem Grund! Falls die Menschen erkannten, dass es nicht in Gottes, sondern in ihren eigenen Händen lag, ins Paradies einzugehen – welche Autorität hatte da die Kirche noch über ihre Schäfchen?

Er hatte sich lange zurückgehalten, doch nun hatte das Warten allmählich ein Ende. Vom ersten Entwurf des Plans angefangen, damals, als er Gabriella Chase und ihrem italienischen Kollegen die Tagebuchauszüge zugespielt hatte, hatte er sich in Geduld geübt, und nunmehr waren aus den Schösslingen ausgewachsene Bäume geworden, die bald Früchte tragen sollten.

Jetzt gab es eine Menge zu tun, das binnen kürzester Frist erledigt werden musste. Er seufzte – ein langer, aus tiefster Seele kommender Ausdruck von Sehnen, Bangen und Unbehagen. Dass er Unbeteiligte einbeziehen musste, widerstrebte ihm zutiefst. Leib und Leben unschuldiger Menschen aufs Spiel zu setzen, verstieß gegen seine ethischen Prinzipien. Aber ihm gingen die Alternativen aus.

Drei Tote hatte es schon gegeben, und damit musste er für den Rest seiner Tage leben. Er hatte seine Seele mit Blut befleckt, und es konnte gut sein, dass bis zum erfolgreichen Abschluss dieses Unterfangens noch mehr Blut fließen würde. Sei’s drum. War es nicht so, dass alle großen Taten Opfer erforderten?

Er hatte den Göttern eine letzte Chance eingeräumt, ihn zu belohnen, ehe er die unvermeidliche und abscheuliche nächste Stufe in Angriff nahm.

Die sechs Juwelen in zwei Gruppen aufteilend, fasste er die Smaragde mit der Linken und mit der Rechten den Rubin sowie die beiden Saphire. Mit geschlossenen Augen richtete er sämtliche Sinne auf das Gefühl, wie sich die scharfkantigen Steine in sein Fleisch bohrten. Unmengen von Historikern, Sammlern und Klerikern hätten ihm ihr gesamtes Hab und Gut für das geboten, was er da in den Händen hielt, doch für kein Geld der Welt, und wäre das Angebot noch so lukrativ, hätte er diesen Schatz hergegeben.

Konzentrier dich!, befahl er sich.

Konzentrier dich auf die Steine.

Er wusste, wie man betet, verstand sich auf Meditation. Er wusste, welche Quelle der Kraft es ist, wenn der Mensch sein Denken von allem Nichtigen befreit und das Nichts selbst in den Vordergrund treten lässt. Diese Art Meditation hatte nichts Wundertätiges, nichts Geheiligtes, aber sie übte seit jeher eine rätselhafte, magische Wirkung auf ihn aus. Sie versetzte ihn in einen Zustand der Entrückung und brachte seine Geister zur Ruhe.

Der Vater. Der Sohn. Und der Heilige Geist.

Er musste fast lachen, so perfekt passte die Dreifaltigkeit in diesen Zusammenhang. Aber er konzentrierte sich lieber darauf, sich vollkommen in sich selbst zu versenken.

Zuerst der Akt der Reinigung.

Dann das Nichts.

Verbleibe in der Leere.

Erlebe sie.

Nun lass die Farben ineinander verschwimmen.

Blutrot zerfloss zu Rubinrot, färbte sich dann karmesinrot, nahm noch mehr Dunkelheit auf und wandelte sich zu sattem Violett. Danach das Farbenspiel in umgekehrter Reihenfolge, von Dunkel zu Hell. Aus Lila wurde Lavendelblau, danach Rosé, dann über hellere Töne hin zu Rosarot, dann noch mehr Helligkeit und dann am Ende ein rötlich angehauchtes, blässliches Weiß. Jetzt abermals zurück zu dunkleren Schattierungen: das Rosaweiß zu Zinnoberrot, zerfließend zu einem dunklen Weinrot, übergehend zu einem flammenden Feuerrot, verglimmend zum Glühen des Sonnenuntergangs und schließlich wie eine Fackel orangegelb lodernd.

Im Nu war er tief in der Meditation versunken.

Erkenne dich selbst. Erschaue, wer du warst. Erkenne, wer du warst.

Er wiederholte es.

Erkenne dich selbst. Erschaue, wer du warst. Erkenne, wer du warst.

Bläuliche Schwärze umgab ihn wie ein kalter Nachthimmel. Er tauchte hindurch. Es war jenes Firmament, welches sich über jedem Lande wölbte, zu jedem Zeitalter. Dort harrten die Antworten, das war ihm klar. In den unendlichen Weiten der Galaxie, so fern und doch zum Greifen nah.

Was ist das Geheimnis der Steine?

Nichts wollte sich ihm zeigen. Keine Worte, keine Empfindungen, keine Erkenntnis.

Was ist das Geheimnis der Steine?

Wieder nichts.

Erst öffnete er die Augen, danach die Hände, und die Steine purzelten auf das samtene Tuch. Die Farben funkelten verheißungsvoll, versprachen ihm mehr, als er womöglich je würde erfahren können. Er musste nur handeln.

Er hatte es auf alle möglichen Arten versucht. Nun blieb ihm keine Wahl mehr.

Sein Blick schweifte zum Computerbildschirm, und mit ermatteten Fingern tippte er einen Namen in die Tastatur, überzeugt davon, dass die junge Frau irgendwann im Internet gewesen war und dort ihre digitalen Spuren hinterlassen hatte. In Sekundenschnelle zauberten die unsichtbaren Gewölbe des Wissens die Information herbei, die er benötigte.

Ja! Perfekt. Er hatte seinen Schlüssel. Sie würde ihm Einlass gewähren, und er würde auf einen ganz anderen Schatz stoßen. Auf ein Pfund, mit dem er wuchern konnte: ein Menschenleben im Austausch gegen Auskünfte.

Gegen bloße Worte nur.

Gegen Laute, die aus dem Zusammenhang gerissen keinerlei Sinn ergaben.

Es würde einer Mutter sicher nicht schwerfallen, eine Entscheidung zu treffen.

Oder?
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A us der Erkenntnis, dass ich in dieser Welt existiere, glaube ich, dass ich in der einen oder anderen Form ewig existieren werde.
 – Benjamin Franklin –

New York City – Dienstag, 14:00 Uhr

Am nächsten Morgen war ihm Rachel Palmer am Telefon so verzweifelt vorgekommen, dass Josh sich zu einem Treffen mit ihr hatte überreden lassen. Als Treffpunkt hatte sie das Metropolitan Museum vorgeschlagen, genauer gesagt die Galerie in der amerikanischen Kunstabteilung, in der Josh sich immer schon gut ausgekannt und wohlgefühlt hatte. Ein echtes Kind der Großstadt, hatte er im Laufe der Jahre mit seinem Vater Stunde um Stunde im Met zugebracht. Rachels Nervosität indes war deutlich spürbar und nahm dem Wiedersehen mit dem Museum seiner Kindheit jeden Reiz.

“Falls hier jemand lauert und mich beobachtet”, bemerkte sie, während sie durch das sonnendurchflutete Foyer schlenderten, “macht er das ziemlich unauffällig.”

“Wer sollte Sie denn beobachten?”

“Klingt paranoid, wenn ich Ihnen das verrate.”

“Keine Bange, ich nehme es nicht persönlich.”

Sie lächelte. “Mein Onkel Alex.”

“Lässt er Sie etwa beschatten?”

“Das vermute ich.”

“Warum?”

“Er glaubt, ich schwebe in Gefahr.”

“Na, das denken Sie selber doch auch, nicht wahr?”

“Schon, ja. Aber er hat ganz besondere Gründe. Er hat Nachforschungen angestellt und dabei ein, zwei Skandale aufgedeckt, und die betreffen einige Kunstwerke und Schmuckgegenstände, die Harrison über die Jahre gekauft und verkauft hat. Das bereitet ihm Kopfzerbrechen, obwohl es in dem Metier eigentlich nichts Ungewöhnliches ist. Jedenfalls lässt es mich vermuten, dass er mir bezüglich Harrison einiges verschweigt.”

Vor der riesigen, imposanten Marmorskulptur, dem “Kampf der zwei Naturen des Menschen”, blieb sie stehen. “Seit dem Tode meiner Tante hat er sich sehr verändert”, fuhr sie fort. “Klar, so etwas bleibt nicht aus, aber bei ihm ist nicht allein Trauer die Ursache.”

“Was denn dann?”

“Alex ist geradezu besessen von Reinkarnation. Immer schon gewesen. Wussten Sie, dass er vor Längerem mal versucht hat, die Phoenix Foundation zu kaufen? Na, jedenfalls ist es seit dem Tode meiner Tante noch viel schlimmer geworden. Und dann habe ich auch noch den Fehler gemacht und ihm diese Sache mit Harrison geschildert. Jetzt glaubt mein Onkel, ich hätte Reinkarnationsanwandlungen, und Harrison könnte eventuell eine Gefahr darstellen. Ich hab ihm das zwar nicht gesagt, aber ich glaube, so ganz unrecht hat er nicht.”

“Wie? Sie hatten wieder eine Episode?”

Seufzend berichtete sie ihm von dem Abend bei Harrison und von dem Erinnerungssprung beim Anblick des Revolvers. “Genaues kann ich Ihnen allerdings nicht sagen. Ich weiß nicht, wer die Männer waren oder wo wir uns befanden. Im Grunde waren es nicht mehr als Bilderfetzen und ein paar Sätze.”

Inzwischen hatten sie den Gebäudeflügel verlassen und spazierten durch einen Ausstellungssaal mit religiöser Kunst. Ein großes Elfenbeinkreuz stach Josh ins Auge, außerdem der Mérode-Altar von Robert Campin, ein Triptychon mit der Verkündigung des Erzengels Gabriel an Maria und eine Glasvitrine mit religiösen Exponaten. Josh war schon so oft hier gewesen, dass ihm diese Gegenstände allesamt vertraut waren.

“Das Problem dabei ist: Ich kann mir noch so fest vornehmen, mich von ihm fernzuhalten – trotzdem fühle ich mich zu ihm hingezogen. Als könnte ich das überhaupt nicht steuern. Und ich mag es nicht, mich nicht unter Kontrolle zu haben.”

“Das kann ich mir gut vorstellen”, unterstrich er, während sie nun in die Abteilung “Waffen und Rüstung” einbogen, einen Saal voller Harnische und Waffen aus der Zeit von 400 vor Christus bis zum 19. Jahrhundert. Ritter in silbern schimmernder Wehr, die Lanzen gezückt, die Banner im Winde flatternd, saßen auf bewegungslosen, ebenfalls Kettenpanzer tragenden Rössern.

“Als kleiner Junge war ich oft mit meinem Vater hier”, erklärte Josh. “Jetzt aber schon Jahre nicht mehr.” Er erinnerte sich noch lebhaft an die Ausflüge. Schon damals hatte ihn diese Ausstellung fasziniert, und so war es auch jetzt. Denn während sich alles ringsum verändert hatte, waren die Ritter dieselben geblieben, hoch zu Ross und lebensecht, als harrten sie auf den Ruf zu den Waffen, der sie indes nie erreichte.

Auch dies war ein Zurück in die Vergangenheit, wenn auch auf andere, harmlosere Weise. Fast schon glaubte er, die Stimme seines Vaters zu hören, sodass es ihn regelrecht aus seinen Gedanken riss, als Rachel ihren Faden wieder aufnahm.

“Folgender Vorschlag, Josh. Wie viel würde es mich kosten, wenn Sie mich hypnotisieren und ein paar Vorlebensepisoden mit mir durchspielen? Damit ich diesem Schlamassel einmal auf den Grund gehe?”

“Es geht doch nicht ums Geld! Die Stiftung befasst sich eben nur mit …”

“Kindern? Was denn – sind deren Qualen etwa wichtiger?”

“Das nicht, aber …”

Sie ließ ihn wieder nicht ausreden. “Heute Morgen hat er mich zur Arbeit gefahren. Als ich aus dem Auto stieg, guckte ich an mir herunter. Meine Schuhe waren so altmodische Stiefeletten mit Knopfreihen vorn auf dem Spann. Solche Dinger habe ich nie im Leben besessen oder getragen. Das Auto hatte sich in eine Pferdekutsche verwandelt, und Harrison trug einen Morgenmantel.”

“Und was passierte dann?”

“Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, und dann war es vorbei.”

“Welchen Namen?”

“Wie meinen Sie das?”

“Welchen Namen haben Sie gehört?”

“Rachel! Welchen Namen hätte ich sonst hören sollen?”

“Den aus der Vergangenheit.”

“Sie glauben mir also?”

“Ich glaube, dass Sie das sehen, was Sie da schildern.”

“Heißt das, Sie helfen mir?”

Er hob abwehrend die Hände. “Wie gesagt, die Stiftung arbeitet nicht mit …”

“Ich bitte nicht die Stiftung, ich bitte Sie.”

Beide drehten sich um, als zwei Buben zwischen acht und zehn ungestüm in die Galerie gestürzt kamen und sich schreiend gegenseitig die Schwerter, Schilde und Helme zeigten.

“Ich bin der da!”, brüllte der eine.

“Und ich der da vorn!”

“Wir sind Ritter!”

“Und wofür kämpfen wir?”

“Wir bringen die Bösen um.”

Die Kinder, die Malachai und Beryl ihre Vorlebensperioden schilderten, hatten nie erklärt, woher sie wussten, dass jemand, dem sie in der Gegenwart begegneten, ein Bekannter aus ihrer Vergangenheit war. Sie zogen ihre Erlebnisse auch nie in Zweifel. Kinder musste man nicht überzeugen. Sie mussten sich nichts über Grundlagen der Reinkarnation anlesen, nur um glauben zu können, dass ihre Gefühle echt waren. Sie stürzten sich nicht wie besessen in das Studium jener Philosophie, auf der ihre Albträume beruhten – sie erlebten sie nur.

Rachel wandte sich wieder Josh zu.

Etwas ging von ihr aus. Er spürte es. Kaum merklich und doch fühlbar. Und anders als das, was er erwartet hatte. Seit dem Bombenanschlag hatte er die Bekanntschaft von vielen Frauen gemacht, hatte ihnen in die Augen gesehen – so wie jetzt auch Rachel –, und dann gewartet, um etwas Vertrautes zu empfinden, und sei es auch noch so vage. Doch Rachel war die Einzige, bei der eine Verbindung entstand. Eine Verbindung, die anhielt. Sabina war sie zwar nicht, aber auf jeden Fall jemand, den er gekannt hatte.

Jetzt wurde ihm bewusst, dass er gern mit dieser Frau zusammenarbeiten und ergründen würde, wo sich ihrer beider Lebenswege gekreuzt hatten, was dies für ihn bedeutete und ob es ihm wohl helfen würde. Es war der reine Egoismus, das war ihm ebenfalls klar.

“Es geht wieder los”, sagte sie mit leiser, weicher Stimme.

“Was?”

“Mein Körper vibriert, und ich höre diese Musik, wie aus der Ferne. Die hat aber nichts mit Tönen oder Akkorden oder Melodien oder Harmonien zu tun. Es ist purer Rhythmus.”

“Wo befinden Sie sich?”

“Bei Ihnen. Im Museum, natürlich.”

Josh wusste nicht, ob sie in der Gegenwart oder in der Vergangenheit war. Ehe er danach fragen konnte, sagte sie: “Wollen wir? Es ist doch sicher Zeit für den Tee, nicht wahr?”

“Tee?” Jetzt war ihm klar, was da ablief. “Aber gewiss doch. Wohin denn?”

“Nach Hause natürlich”, antwortete sie verblüfft, als hätte er das eigentlich wissen müssen. “Wohin sollten wir sonst gehen?” Sie schien ihn sehr gut zu kennen. Aber wen sah sie da in ihm?

“In ein Café? Ein Hotel?”

“In Delmonico’s Restaurant.”

“Ich weiß nicht, wo das ist.”

“Natürlich weißt du das! Willst du mich zum Narren halten? Es ist das älteste und vornehmste Speiselokal in New York!”

“Ich habe noch nie davon gehört. Ist es weit von hier?”

Sie blinzelte und schüttelte verwirrt den Kopf, als müsse sie ihre Gedanken ordnen. “Wovon haben Sie noch nie gehört?”

“Delmonico’s.”

“Was ist das?”

Damit wurde ihm endgültig klar, dass die Teeliebhaberin nie und nimmer Rachel Palmer gewesen war.




50. KAPITEL

N ew Haven, Connecticut – 15:06 Uhr

Lässig hinter das Steuer gefläzt und das Handy am Ohr, als sei er eifrig am Telefonieren, saß Carl auf der gegenüberliegenden Straßenseite in seinem Mietwagen und behielt das Haus ständig im Blick. Das Telefon war zwar gar nicht eingeschaltet, doch auf Passanten, die ihn zufällig dort parken sahen, wirkte er völlig harmlos.

Zwischendurch guckte er auf seine billige Warenhausarmbanduhr, deren Lederband schon sein Handgelenk wund gescheuert hatte. Eigentlich musste das Kindermädchen jetzt jeden Moment nach Hause kommen. Er war ihr bis zum Park nachgefahren und hatte beobachtet, wie sie mit ihren Kolleginnen plauderte, während die Kleinen miteinander spielten, und als sie dann den Rückweg antrat, war er eilig vor ihr losgefahren, um anschließend hier im Auto auf sie zu warten. Im Prinzip verließ er sich, ehe er einen Job erledigte, gern auf eingehende Überwachung, doch dieser Luxus war ihm diesmal nicht vergönnt. Der Anruf war um drei Uhr morgens erfolgt, wodurch ihm viel zu wenig Zeit für eine eingehende Beobachtung blieb.

Anfangs war er schon drauf und dran gewesen, sich zu beschweren und dem Anrufer zu erklären, das sei ja wohl keine Art, einen Auftrag zu erteilen. Aber dazu war das Honorar zu verlockend. Da konnte man sich eine Absage nicht leisten.

“Diesen Monat nicht!”, bellte er laut ins Handy. “Menschenskinder, nicht mal dieses Jahr!” Wenn man schon so tat, als führe man ein Gespräch, dann musste es sich auch so anhören.

Aus schmalen Augenschlitzen überflog er noch einmal die Straße von rechts nach links. Keine Menschenseele zu sehen, keine Regung in den benachbarten Häusern. Carl klappte das Handy zu und schüttelte den Kopf, als sei er verstimmt über den Ausgang des Anrufs. Fiel ihm nicht schwer, so etwas; er brauchte sich nur vorzustellen, er habe gerade seine bessere Hälfte an der Strippe gehabt. Verdammt noch mal, allmählich wurde er jetzt aber ungeduldig. Das war das einzig Blöde an seinem Beruf: das Warten auf den ersten Kontakt.

Dabei lief er quasi bereits die ganze Zeit auf Betriebstemperatur, schon seit er um sechs seine Wohnung verlassen hatte. Er war mit dem Zug vom Hauptbahnhof Grand Central zur 33. Straße gefahren und von dort weiter in den benachbarten Bundesstaat, nach Hoboken, New Jersey. Dort hatte er sich den Mietwagen besorgt. Die Angestellte hinter dem Tresen hatte ihn kaum eines Blickes gewürdigt, während sie seinen Auftrag bearbeitete. Er unterhielt sich trotzdem ein wenig mit ihr und fragte sie, aus welcher Gegend in Maine sie denn stamme. Aus Manchester, so erwiderte sie, bass erstaunt darüber, dass er ihren Dialekt so gut einschätzte. Ja, Carl hatte ein Ohr für Akzente und Stimmen. Er brauchte nur ein einziges Mal mit jemandem zu sprechen und erkannte die Person bei der nächsten Begegnung an der Stimme wieder. Wenn Menschen aus einem bestimmten Landesteil kamen, konnte er sie gleich beim nächsten Wiedersehen wieder haargenau benennen.

Das band er ihr allerdings nicht auf die Nase, weil sie sich sonst womöglich zu leicht an ihn erinnert hätte. Stattdessen flunkerte er ihr vor, dass seine Frau aus der Gegend stammt.

Im Großen und Ganzen war er von seinen Bemühungen recht angetan, hatte er doch eine gänzlich unauffällige Figur für diesen Job abgegeben: Mann in mittleren Jahren, mittelgroß, mit Anflug zu Höckernase, Brille, sandblondem Haar und Schnurrbart; Kleidung bestehend aus adretter Hose und einem Sportjackett, das zwar bessere Zeiten gesehen hatte, doch keineswegs abgerissen wirkte. Es machte ihm Spaß, in ein Kostüm zu schlüpfen, Verkleidung, Perücke, Kontaktlinsen und Schminke so einzusetzen, dass er sich schon beim Anlegen in die Person verwandelte, die er darstellen sollte. Wenn es dann losging und er in den Spiegel schaute, erkannte er sich zuweilen selber nicht wieder.

Das Mobiltelefon erneut aufgeklappt, imitierte er noch einmal ein Telefongespräch, wobei er aber im Geiste nur seinen Plan aufs Neue durchspielte. Man konnte gar nicht vorsichtig genug sein. Worauf man immer eingestellt sein musste – und das gelang ihm nie so ganz –, waren unverhoffte Wendungen. In diesem Augenblick bemerkte er, wie sich unten eingangs der Straße etwas tat. Aha, sie waren im Anmarsch. Das Kindermädchen kam gemütlich um die Ecke flaniert, den Buggy vor sich herschiebend. Zweimal verschwand das Gespann im Schatten der üppig belaubten Ahornbäume.

Carl wartete ab, bis die Kleine fast auf gleicher Höhe mit ihm war. Dann klappte er sein Handy zu, klopfte sich auf die Jackentaschen, tastete nach seiner Brieftasche mit der Polizeimarke darin, stieg aus dem Wagen und überquerte die Straße.

“Entschuldigen Sie – Miss Winston? Sie arbeiten für Frau Professor Chase, nicht wahr?”

Die junge Dame war Anfang zwanzig und zierlich; ein niedliches Ding mit großen Strahleaugen, in denen jetzt allerdings ein argwöhnischer Ausdruck erschien. Carl warf einen Blick auf den Buggy. Das kleine Mädchen darin schlief. Perfekt.

“Ja … ist irgendwas?”

Er zückte seine Marke und seinen Dienstausweis. “Detective Hudson, Kriminalpolizei. Ich muss Sie bitten, mit mir aufs Revier zu kommen.”

“Wozu das denn?”

“Alles Weitere erkläre ich Ihnen im Wagen.”

“Ist etwas mit meinen Eltern?”

“Nein, es besteht absolut kein Grund zur Sorge.”

Das Kindermädchen fing an zu jammern. “Aber ich habe doch gar nichts getan …” Zu allem Überfluss regte sich nun auch das schlummernde Kind im Buggy. Das gefiel Carl überhaupt nicht. Er wollte nicht, dass es wach wurde.

“Selbstverständlich nicht, Miss Winston. Wenn ich nun bitten dürfte?” Er fasste sie beim Ellbogen und schob sie mit sanfter Gewalt zur Bordsteinkante. “Aber jetzt müssen wir erst mal über die Fahrbahn. Mein Dienstwagen steht da drüben.” Er zeigte in die Richtung.

“Gleich, sofort? Darf ich nicht vorher ins Haus und …?”

Indem er sich gerade so weit vorbeugte, dass es eindringlich, aber nicht aufdringlich wirkte, raunte er mit todernster Stimme: “Mrs. Chase hat einen Drohbrief erhalten, in dem es um ihre Tochter geht. Nach dem Einbruch neulich wollen wir deshalb kein Risiko eingehen. Wir möchten Sie und die kleine Quinn vorsichtshalber aus der Gefahrenzone befördern.”

“Das ist ja furchtbar!” Bettina krampfte die Finger um den Schiebebügel des Buggys und zog ihn näher zu sich heran. “Warum sollte denn jemand Quinn entführen? Was hat denn das mit …”

“Klärt sich alles auf, aber nun müssen wir los.”

Während er sie über die Straße hinweg zum Auto begleitete, merkte Carl, dass Bettina leicht zitterte. Prima. Dass sie nervös war, machte die Sache leichter. Er hielt ihr den Schlag auf, und sie spähte ins Wageninnere.

“So geht das nicht. Der hat ja keinen Kindersitz!”

Mist, verdammter! Daran hatte er nicht gedacht. Das war eben das Problem, wenn man einen Auftrag annahm, bei dem Kinder mit von der Partie waren; normalerweise mied er die wie die Pest. Da musste man zu viele Dinge bedenken, die ihm rein gefühlsmäßig nicht lagen.

“Könnten Sie mal den Buggy halten?”, fragte sie, und ehe er sich versah, rannte sie schon wieder quer über die Fahrbahn und hin zu einem in der Hofeinfahrt geparkten Kleinwagen. Während sie die hintere Seitentür öffnete, ließ Carl den Blick die Straße hinauf-und hinunterschweifen. Kein Fahrzeug weit und breit, der Bürgersteig nach wie vor menschenleer. Trotzdem dauerte es ihm viel zu lange, bis das Mädel endlich den Sitz von der Rückbank gelöst hatte. Außerdem wurde die Kleine im Buggy nun tatsächlich wach. Und dann, verfluchtes Pech, bog auch noch eine silberfarbene Limousine in die Straße ein. Von Weitem sah die verdächtig nach dem Schlitten der Frau Professor aus.

Inzwischen hatte Bettina jedoch den Kindersitz gelöst und kam wieder auf Carl zu. Der hastete ihr entgegen, riss ihr den Sitz förmlich aus den Händen und packte ihn auf den Rücksitz. Aus dem Augenwinkel beobachtete er dabei das näher kommende Auto. Während er noch am Sitzgurt herumhantierte, bog die Limousine in eine Einfahrt etwa auf halber Höhe der Straße. Erleichtert atmete Carl auf.

Nachdem sie die kleine Quinn angeschnallt hatte, wollte Bettina schon auf der anderen Seite einsteigen, aber Carl kam ihr zuvor. “Setzen Sie sich bitte nach vorn. Dann kann ich Ihnen alles besser erklären und muss mich nicht dauernd nach hinten umdrehen.”

Endlich hatte er alle an Bord und ließ den Motor an. Gerade löste er sich von der Bordsteinkante, da sah er, wie ein zweites Auto, ein teurer Allradkombi, an der gegenüberliegenden Einmündung in die Straße einbog. Wegen des Schattenspiels der hohen Bäume ließ sich nicht erkennen, ob der Wagen schwarz oder dunkelblau war. Mrs. Chase fuhr einen dunkelblauen Jeep. Wohin nun? Einfach an dem entgegenkommenden Wagen vorbei, oder lieber wenden und riskieren, dass der Fahrer oder die Fahrerin sein Kennzeichen sah? Carl entschied sich fürs Wenden. Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihm, dass man die Farbe oder das Fabrikat des Fahrzeugs hinter ihm aus dieser Entfernung noch immer nicht richtig erkennen konnte. Falls es die Chase war, kam sie aber eine ganze Weile zu früh. War sie schon nahe genug, um die Nummernschilder zu sehen? Vermutlich nicht. Außerdem achtete sie wahrscheinlich gar nicht darauf. Ein Auto, das die Straße hinunterfuhr, stellte ja an sich nichts Verdächtiges dar. Also – selbst wenn es Mrs. Chase sein sollte und sie feststellte, dass das Kindermädchen noch unterwegs war, wäre ihr wohl auch das nicht sonderbar vorgekommen. Jedenfalls nicht gleich. Höchstens Stunden später.

“Haben Sie ein Handy dabei?”, fragte er Bettina.

“Ja.”

An der Einmündung bog er rechts ab. Niemand folgte ihnen. “Kann ich das haben?”

“Warum?”

“Routine.”

Sie holte es aus ihrer Handtasche und reichte es ihm. Er klappte es auf, schaltete es aus und ließ es in die Jackentasche gleiten.

“Das verstehe ich nicht. Warum nehmen Sie mir mein Handy weg?”

Er gab keine Antwort. Sie starrte ihn von der Seite an, sah sich dann im Wagen um und bemerkte erst jetzt, dass nichts darin lag. Völlige Leere. Das war ihr nicht geheuer. War es sonst nicht so, dass die Kripobeamten regelrecht in ihren Einsatzwagen kampierten? Das hatte sie an der Schauspielschule so gelernt. Es waren die Details, die einem darzustellenden Charakter erst Leben einhauchten.

“Würden Sie mir bitte sagen, wozu Sie mein Telefon brauchen?”

Schweigen.

Und auch das leuchtete ihr nicht ein. Wieso wollte er nicht mit der Sprache heraus? Wo er doch angeblich angerückt war, um ihr und Quinn und Mrs. Chase zu helfen!

“Mein Gott!”, entfuhr es ihr plötzlich, und ihre Stimme zitterte vor Angst. “Sie sind gar nicht von der Polizei, richtig?”




51. KAPITEL

N ew York City – Dienstag, 16:30 Uhr

Eines Tages, so nahm Joshua an, würde er vielleicht verstehen, wieso er in aller Eile zurück zur Stiftung gerannt war, sich dort ohne Erlaubnis Malachais Auto geschnappt hatte und hinauf nach New Haven gefahren war, ohne Gabriella vorher anzurufen und zu fragen, ob ihr sein Besuch überhaupt genehm war.

Beryl Talmage sollte ihm später zwei unterschiedliche Erklärungen bieten. Rein logisch gesehen, so ihre Argumentation, glaube er aus einem übertriebenen Schutzinstinkt heraus, er müsse sich um jeden kümmern, der ihm etwas bedeute, zumal er ja selber in Lebensgefahr geschwebt hatte. Da sei es ganz natürlich gewesen, dass er nach Gabriella habe sehen wollen.

Rein gefühlsmäßig war es aber nach ihrem Dafürhalten die starke seelische Verbundenheit, die ihn zu Gabriella trieb.

Kaum sah er, dass Gabriellas Tür weit offen stand, da spürte er auch schon das Adrenalin. Im Laufschritt stürzte er in die Wohnung, voller Angst vor dem, was ihn dort erwartete.

Noch in ihren feuchten Regenmantel gehüllt, lehnte sie am Treppengeländer, Regenschirm und Handtasche zu ihren Füßen, in der zitternden Hand ein Blatt Papier.

“Gabriella? Alles in Ordnung mit dir?”

Sie hob den Blick. Ihre goldfarbenen Augen waren durchscheinend wie Glas, die Lippen bleich bis auf einen Blutstropfen an einer Stelle, wo sie sich offenbar gebissen hatte. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

“Was ist?”

“Mein Kleines …”

“Was?”

Sie stammelte immer nur dasselbe: “Mein Kleines, mein Kleines …”

Josh zog ihr das Blatt aus der Hand.

Quinn ist wohlauf. Wir möchten ihr nichts antun, werden dies aber ohne zu zögern tun, falls Sie die Polizei von ihrem Verschwinden in Kenntnis setzen. Sobald Sie die Memory Stones übersetzt und uns mitgeteilt haben, wie man sie anwendet, bekommen Sie Ihr Kind unversehrt zurück. Lassen Sie Ihr Handy an.

Im Augenblick ist es nur ein Albtraum. Lassen Sie ihn nicht Wirklichkeit werden.

“Wann hast du das gekriegt?”

“Ich bin gerade nach Hause gekommen. Vorhin erst. Es steckte im Briefkasten.”

“Hast du die Polizei verständigt?”

Sie schüttelte den Kopf. “Das kann ich doch nicht! Ich darf ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Hast du das denn nicht gelesen?”

“Du musst …”

Sie schnitt ihm das Wort ab. “Es geht nicht!”, fauchte sie schroff. “Ich werde tun, was die verlangen, egal, was! Sie ist mein Ein und Alles! Kapierst du das nicht?” Die hervortretenden Adern an ihrem Hals zeigten ihre Anspannung. “Das … das sind bestimmt dieselben, die Rudolfo umgebracht haben. Ich werde kein Risiko eingehen. Das sind Killer, Josh!”

Sie zitterte so heftig, dass Josh sie an sich zog und in die Arme nahm. Ihr Beben übertrug sich auf seinen gesamten Körper. Sie sprach aber einfach weiter, als habe sie noch gar nicht gemerkt, dass er sie umarmt hielt.

“Ich muss jemanden auftreiben, der die Zeichen deuten kann. Ich kenne alle Fachleute auf dem Gebiet der Sprachwissenschaft. Ich kriege raus, was sie bedeuten, und zwar heute noch. Noch heute Nacht. Dann werde ich Quinn doch morgen wiederbekommen, oder?”

Sie verfiel zunehmend in Hektik, sodass Josh schon fürchtete, sie könne hysterisch werden. “Wir müssen zur Polizei gehen”, betonte er nochmals.

Abrupt prallte sie zurück, das Gesicht eine zornige Maske. “Nein! Wenn du mir nicht helfen willst, die Sache auf meine Weise zu erledigen, dann hau ab! Ich muss mein Kind retten. Kapierst du das immer noch nicht?” Inzwischen schrie sie ihn an.

Je länger sie die Polizei außen vor ließen, desto kälter wurde die Spur der Entführer. “Jetzt pass mal auf, Gabriella! Du hast selber gesagt, das sind Killer, und …”

Sie hörte ihm gar nicht zu, sondern redete einfach weiter, zu schnell und zu laut. “Kann ich nicht! Ich kann nur eins: Tun, was die sagen. Etwas anderes geht nicht. Wenn du mir nicht helfen willst, dann mach, dass du fortkommst! Raus!”

“Ich will dir ja helfen!”, gab Josh leise zurück, bemüht, sie zu beruhigen, wenngleich sie sich nicht beruhigen ließ. “Natürlich helfe ich dir!”, wiederholte er. Diesmal drang er wohl endlich zu ihr durch, denn sie holte Luft.

“Woher wusstest du eigentlich, was passiert ist?”, fragte sie plötzlich. “Wer hat es dir gesagt?”

“Niemand. Ich weiß auch nicht, aber ich hatte so ein komisches Gefühl … ist ja auch egal. Komm, setz dich, ich hole dir ein Glas Wasser. Und dann überlegen wir gemeinsam, was zu tun ist.”

Er begleitete sie zur Couch, wo sie sich brav hinsetzte, dann aber postwendend wieder hochschoss und zum Flur rannte. “Ich muss unbedingt nachgucken, ob sie ihren Teddy hat …” Zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete sie die Treppe hinauf. “Ihr Vater hat ihn mir gegeben, als ich schwanger war. Sie weiß, dass es ein Geschenk von ihm ist, und ohne ihren Bären tut sie keinen Schritt. Nie!”

Josh folgte ihr ins Kinderzimmer, wo sie hektisch zu suchen begann: Im Kinderbett und darunter, unter den Decken, in der Spielzeugkiste. Er wusste, wieso sie nach dem Schmusetier forschte. Hatte die Kleine den Teddy mitgenommen, so hieß dies, dass sie beim Verlassen des Hauses noch am Leben war.

“Er ist weg”, sagte sie und rang sich durch den Tränenschleier ein herzergreifendes Lächeln ab.




52. KAPITEL

N ew York City – Dienstag, 17:50 Uhr

Rachel sah ihrem Onkel Alex zu, der gerade einen Zweig von einem Benjamini abzwickte. Zu den Gemeinsamkeiten ihres Onkels und ihrer Tante hatte auch die Passion für Bonsai gehört, und nun oblag ihm allein die Pflege der uralten Bäumchen, die zu Dutzenden überall in der Villa herumstanden. Er kam dieser Pflicht mit einer weihevollen Andacht nach, als wäre es ein Besuch am Grabe seiner verstorbenen Frau.

Rachel, die im Durchgang zum Wohnzimmer stand, unterbrach ihn nur ungern, aber er hatte angekündigt, er wolle um sechs Uhr los. Im Augenblick widmete er sich einem Gewächs, das zwar einhundertzwanzig Jahre alt, aber nur gut vierzig Zentimeter hoch war, und bei dem Anblick wünschte sie sich wie so oft in seiner Gegenwart, sie könnte ihm besser über den Verlust hinweghelfen.

Jetzt legte er die Gartenschere beiseite, trat einen Schritt zurück und inspizierte die Konturen des Bäumchens. Offenbar zufrieden mit seiner Verschönerungsarbeit, machte er sich daran, die Schnittabfälle aufzusammeln.

“Onkel Alex?”, rief sie leise.

Er drehte sich um. Nur für Sekunden sah man den in seine Züge eingefurchten Kummer, ehe sich ein Vorhang über die Trauer senkte und das Gesicht wieder die gewohnte gleichmütige Miene annahm. Rachels Tante hatte ihr einmal verraten, ihr Mann sei nur deshalb geschäftlich so erfolgreich geworden, weil er es meisterhaft verstehe, sich zu verstellen. “Er kann seine Gefühle dermaßen gut verbergen, dass kein Mensch ahnt, was in ihm vorgeht. Nicht mal ich. Ehrlich gesagt wird einem das manchmal beunruhigend.”

“Müssen wir los?”, fragte er. “Ich freue mich schon riesig darauf.”

Als sie eine Viertelstunde später durch die Galerie Albert Rand bummelten, war Rachel doch froh, dass sie mitgekommen war. Es wäre jammerschade gewesen, hätte sie diese private Vernissage verpasst, zeigte sie doch lauter gezeichnete Meisterwerke, unter anderem einen Tintoretto, einen Raphael und als Krönung des Ganzen: eine Skizze von Michelangelo.

Selbst die anspruchsvolle und verwöhnte Kunstszene, die bei einer Eröffnung oft kaum Augen für die an den Wänden hängenden Werke hatte, geriet angesichts dieser Seltenheiten ins Schwärmen. Sie stammten aus einem Nachlass und wurden nach über hundert Jahren zum ersten Mal wieder dem Fachpublikum präsentiert.

Vor dem Michelangelo stehend, begutachtete Rachel den Rohentwurf eines nackten Mannes, der mit dem Rücken zum Betrachter am Boden kauerte und dabei eine Pose einnahm, die an eine der Sklavenskulpturen gemahnte.

“Unglaublich, was?”, sagte Harrison, indem er Rachel von hinten die Arme um die Taille schlang und sie an sich zog. Sie hatte nicht gewusst, dass er ebenfalls kommen würde. Erschauernd vor erotischer Spannung, lehnte sie sich rücklings in seine Umarmung und spürte wieder jenen Widerstreit von Begehren und Bangen, den er in ihr auslöste.

“Schätze wie dieser hier”, dozierte er, “die so lange vor der Öffentlichkeit verborgen waren, die strahlen eine besondere Aura aus. Fast so, als würde ihnen eine Seele eingehaucht, als wüssten sie, dass sie endlich betrachtet werden. Umso mehr zeigen sie sich von ihrer schönsten Seite – wie du! Was für eine erfreuliche Überraschung, dich hier zu sehen, Rachel!”

Sie drehte sich in seiner Umarmung und sah ihn lächelnd an. “Ich wusste auch nicht, dass du hier bist.”

“Bist du allein gekommen?”

“Nein, mit meinem Onkel.”

Sie war sich zwar nicht sicher, hatte jedoch das Gefühl, als zögen sich Harrisons Augen daraufhin unmerklich zusammen. Im Grunde durfte sie darüber auch nicht verwundert sein. Trotz der Nettigkeiten, die damals an dem Abend bei der Begegnung im Metropolitan Museum ausgetauscht worden waren, hatten beide Herren ihr im Vertrauen verraten, dass sie sich gegenseitig nicht sonderlich mochten und sich auch nicht über den Weg trauten. Wieder so eine Komplikation, die ihr Kopfzerbrechen bereitete.

In die Betrachtung der Skizze versunken, bemerkte Harrison anscheinend nicht, wie hingerissen Rachel ihm zusah. Dass er ein so versierter Kunstliebhaber war, gehörte zu den Gründen, die ihn in ihren Augen so attraktiv erscheinen ließen.

“Stell dir mal vor”, murmelte er sinnend, “bis heute Abend war diese Skizze über hundert Jahre lang ein Geheimnis, von dem kaum einer etwas wusste.”

Rachel fühlte, wie sich ein erstes gespanntes Kribbeln in ihr zu regen begann. Dann setzte das Vibrieren ein; der Strich des Künstlers, auf der Skizze noch ockerbraun wie Terrakotta, flammte auf einmal auf und züngelte in orangefarbenen, gelben und roten Tönen, die sich zu einem Farbenbogen fächerten, der Rachel magisch anzog und mit sich fortriss. Das Stimmengewirr in der Galerie löste sich auf. Ihr war, als schrumpfe sie immer mehr zusammen, als werde sie verschwindend klein. Und nichts aus dem Jetzt und Hier übertrug sich in jenes andere Dort, nichts bis auf eines: das Gefühl seines Armes um ihre Taille.




53. KAPITEL

R om, Italien – 1884

Draußen im Garten, die Ewige Stadt zu ihren Füßen und Blackies Arm um die Taille, stellte Esme zu ihrer Erleichterung fest, dass sich die schlechte Laune, die Blackie die letzten zwei Wochen ausgestrahlt hatte, allmählich legte. Er, der sich seit ihrer ersten Begegnung damals vor Monaten bei einer der New Yorker Soirées ihres Onkels geradezu als Muster an Aufmerksamkeit ihr gegenüber gezeigt hatte, war nämlich in letzter Zeit nicht mehr wiederzuerkennen. Er gab sich dermaßen distanziert und launisch, dass sie schon in Erwägung zog, die Beziehung abzubrechen, wenn das so weiterging mit seinen Stimmungsschwankungen. Seine jetzige Ausgelassenheit empfand sie als mindestens ebenso lindernd wie die Brise, welche die erdrückende Hitze Italiens etwas erträglicher machte.

Sie war froh, dass sich Tante Iris, ihre Anstandsdame, wie üblich schon früh für den Rest des Abends zurückgezogen hatte. So konnte Esme mit ihrem Geliebten allein sein. Ihrem Geliebten. Immer noch überlief sie ein Frösteln bei diesem Wort.

Von den Damen der New Yorker Society, mit denen ihre Mutter vorzugsweise zu verkehren pflegte, hätte sich wohl kaum eine getraut, ein solches Verhältnis einzugehen. Die weiblichen Wesen aber, mit denen Esme sich umgab und Kunstgeschichte sowie Malerei studierte, die hielten sich für eine Avantgarde und betrachteten es geradezu als unerlässlich, sich den herrschenden Regeln und Konventionen zu widersetzen. Nur so erwies man sich als wahre Muse der Kunst.

“Das muss man sich mal vorstellen”, jubelte er. “Bis heute war dieser Schatz ein Geheimnis, von dem so gut wie keiner etwas ahnte. Über tausend Jahre lang!” Blackie, ein gereifter, überaus erfolgreicher Eisenbahnmagnat und zwanzig Jahre älter als Esme, lachte ausgelassen wie ein Kind. Ob das denn nicht die schönste Nachricht sei, die sie je gehört habe, fragte er sie und küsste sie.

Während der vergangenen Wochen hatte er sich noch bitter beklagt, man habe ihn auf den Arm genommen. Ja, nicht nur ihn, sondern sämtliche Klubmitglieder. Dieser Wallace Neely, der nehme jedermann aus bis aufs letzte Hemd.

Wie sich ein Mann doch ändern kann, wenn er erreicht, was er sich vorgenommen hat!

“Was hat er denn gefunden?”, erkundigte sie sich, nachdem sie die Terrasse verlassen und es sich drinnen bei einem starken italienischen Kaffee, der ihr inzwischen zur Gewohnheit geworden war, gemütlich gemacht hatten.

“Die Kammer ist sehr klein, was darauf schließen lässt, dass es sich nicht um das Grab einer herausragenden Persönlichkeit handelt. Dennoch hortet es einen der bedeutendsten Schätze, die man in den letzten Jahrhunderten gefunden hat.”

“Hast du ihn denn schon mit eigenen Augen gesehen?”, forschte sie.

“Das nicht, aber Neely bringt ihn heute Abend her. Eigentlich wollte er nicht; er hat sein eigenes Zeremoniell. Ich habe ihm aber zu verstehen gegeben, es gäbe keine Feier ohne die Objekte selbst, die da gefeiert werden.”

“Hast du an die Mitglieder des Klubs telegrafiert? Damit sie Bescheid wissen?”

“Das kann warten, bis ich die Objekte selber begutachtet habe”, sagte er und betrachtete dabei seine Hände, als greife er schon nach dem märchenhaften Kleinod. “Ich will sie erst anfassen. Es heißt, der Schatz berge den Schlüssel, mit dem sich das Geheimnis der Rückführung in frühere Leben erklären lässt.”

Esme verstand beim besten Willen nicht, was ihn oder die anderen Klubmitglieder so an der Erforschung von Seelenwanderungen faszinierte. Dabei hatten sie doch alle in ihrem jetzigen Leben außerordentliche Erfolge vorzuweisen! Was interessierte es sie da, wer sie womöglich früher einmal gewesen waren? Sofern es dieses “früher” überhaupt gab! Reichte es ihnen denn nicht, dass sie alles besaßen, was sie sich wünschten, und zu den einflussreichsten Persönlichkeiten von New York gehörten? Von Amerika gar, wie manche meinten?

Selbst ihr Bruder Percy hatte offenbar nur noch diese römische Ausgrabung im Kopf, allerdings aus anderen Gründen als die Klubmitglieder: Er befürchtete Verwicklungen, falls der Archäologe auf das stieß, wonach er suchte – was er unbedingt finden sollte, so es nach dem Phoenix Klub ging. Esme hatte in diesem Sommer beängstigende Briefe von Percy bekommen. In zittriger, krakeliger Handschrift hatte er seitenweise Verdächtigungen gegen seinen Onkel vorgebracht, der ja nun gleichzeitig ihr Stiefvater war, und offenbar machte er sich auch Sorgen um ihr Wohlergehen. Er sei oft krank, so schrieb er, und leide an plötzlichen, heftigen Magenproblemen, die kein Arzt so recht diagnostizieren könne. Bis vor drei Wochen waren seine Schreiben regelmäßig eingetroffen, aber dann hatten sie abrupt aufgehört. Möglicherweise, so hoffte sie insgeheim, befand er sich auf Reisen, vielleicht sogar hierher nach Rom, um seine Schwester zu besuchen und sich zu erholen.

“Bist du denn nicht neugierig?”, fragte Blackie jetzt. “Interessiert es dich nicht, wer du in der Vergangenheit warst?”

“Jesus ist wiederauferstanden. Mutter meint, mehr brauche ich über die Wiederkehr der Toten nicht zu wissen.”

“Aber ein klein wenig neugierig bist du doch, hm?”

“Ein bisschen vielleicht.”

Lachend zog er sie an sich, und während der Schein der Spätnachmittagssonne durch die Vorhänge sickerte, küsste er Esme auf den Mund. Der Druck der Vorstellung, er könnte sich mit der Grabung geirrt haben, muss schwer auf ihm gelastet haben, dachte sie. Es war lange her, seit er so zärtlich zu ihr gewesen war.

Mit den Lippen zog er eine Spur von ihrem Mund hinunter zum Hals, während er ihr gleichzeitig mit einem Ruck das Mieder ihres lavendelblauen Kleides herunterzog und dadurch ihre Brüste entblößte. Sie erschauerte. Mit der Zungenspitze liebkoste er die Haut um ihre Knospen, und als die Brise wieder durchs Fenster wehte, da spürte Esme den kühlen Hauch auf der feuchten Haut. Mit beiden Händen ihre Brüste umfassend, hielt er sie wie kostbare Juwelen. “Du bist so schön!”, wisperte er, um sich dann über sie zu beugen und sie abermals auf den Mund zu küssen.

Blackie war verheiratet und hatte drei Kinder. Er behauptete immer, bevor er Esme begegnet sei, habe er sich nie wahllos Mätressen gehalten, nur um seine Fähigkeiten als Liebhaber unter Beweis zu stellen. Im Gegensatz zu vielen anderen Männern von seinem gesellschaftlichen Rang folgte er moralischen Richtlinien.

Damals hatte Esme gelacht und ihn einen moralischen Verbrecher genannt.

Genau dann nämlich war sie mit ihm am glücklichsten: Wenn er mit seinen sittlichen Prinzipien rang und dabei ein ums andere Mal unterlag. Zu erleben, wie er sich ihrem Zauber willenlos auslieferte, war ihr jedes Mal ein Genuss. Die Männer glaubten zwar immer, sie hielten die Fäden in der Hand, doch das Gegenteil war der Fall.

“Du machst mich zum Heiden”, raunte er ihr ins Ohr, die Stimme erstickt vor Begehren. “Zum Götzendiener!”, rief er und zeigte auf die Fenster. “Da draußen stehen die Ruinen antiker römischer Tempel, wo einst die echten Heiden ihren Göttern huldigten! Und meine Göttin …” – er senkte die Stimme wieder zu einem Flüstern – “… bist du!”

Als der Archäologe an der Villa ankam, war er verständlicherweise bester Laune. Klein, mit sonnengebräunter, wettergegerbter Haut und zerzaustem braunem Haar, trug er einen schlecht sitzenden, zerknitterten Anzug sowie ungeputzte Schuhe. Auf Äußerlichkeiten legte er keinen Wert, hielten sie ihn doch bloß von seiner über alles geliebten Berufung ab. Wallace Neely, so wusste Esme von vorherigen Begegnungen, kannte nur ein Gesprächsthema: Entweder die Antike, in erster Linie das alte Ägypten und das Imperium Romanum, oder sein neustes Ausgrabungsprojekt. An jenem Abend kam es nicht so drauf an, denn über andere Dinge wollte sich ohnehin niemand unterhalten. Blackie war die Liebenswürdigkeit in Person. Er begrüßte den Gast mit einer tiefen Verbeugung, verwöhnte ihn mit erlesenem Wein und ausgesuchten Gaumenfreuden, alles vom Hauspersonal vorbereitet und aufgetragen. Er bewirtete Neely so, wie er es sonst mit Esme beim Liebesspiel machte: indem er nämlich den Höhepunkt hinauszögerte, bis er es nicht mehr aushielt.

Sobald Neely dann lockerer wurde und Blackie seine Geduld kaum noch zu zügeln wusste, bat er Esme, ihn und den Gast einen Augenblick zu entschuldigen. Ehe sie einen Einwand vorbringen konnte, verschwanden die beiden Herren in der Bibliothek.

Als sie sah, wie er die Flügeltüren hinter sich schloss, stampfte sie erbost mit dem Fuß auf. Bildete er sich etwa ein, er könne ihr seinen angeblichen Schatz vorenthalten? Nachdem sie sich monatelang sein Genörgel hatte anhören müssen?

Tante Iris hätte sie zwar dafür zurechtgewiesen, dass sie jetzt mit bloßen Armen nach draußen ging, aber sie bekam es ja nicht mit. Iris war ja oben und hatte sich womöglich bereits schlafen gelegt.

Von der Terrasse aus spähte Esme durch einen Spalt in den Vorhängen vor den Fenstern der Bibliothek. Blackie zündete gerade einen zweiten Kerzenhalter an und trug ihn hinüber an den Schreibtisch. Wie in Helldunkelmalerei beleuchteten die Flammen den Archäologen, als er sich vorbeugte, einen alten Lederbeutel öffnete und diesen langsam, Ecke für Ecke, auseinanderfaltete. Genau in dem Augenblick trat Blackie, um genauer sehen zu können, einen Schritt vor und versperrte Esme die Sicht auf den Inhalt der Börse.

“Wie? Und darauf haben wir so lange gewartet?”, spottete er höhnisch. “Auf so einen Schund?”

Er griff in den Beutel, dann nach seinem Weinpokal und kippte den Rotwein über das, was er in der Linken hielt – mitten in der Bibliothek! Dass er damit die feine Lederauflage ruinierte, scherte ihn offensichtlich einen Dreck.

“Nein! Nicht! Das dürfen Sie nicht! Das entspricht nicht den Vorschriften!” Neely wollte seinen Gastgeber beim Arm packen, aber der stieß ihn weg, und zwar mit einer für Esme unbekannten Brutalität. Jetzt sah sie auch, was er da betrachtete: eine Handvoll Edelsteine, tropfnass vom Wein und im Kerzenschein funkelnd wie Buntglasscherben.

Neely, der sich inzwischen gefangen und auch seine Fassung einigermaßen zurückgewonnen hatte, trat auf Blackie zu. “Ich muss darauf bestehen, Mr. Blackwell!” Er streckte die Hand aus. “Sie gefährden unseren Fund. Bitte geben Sie das wieder her.”

Ohne auf den kleinen Mann zu achten, betrachtete Blackie die Smaragde, die Saphire und den einzelnen Rubin, jeder Stein für sich fast so groß wie eine Walnuss. Sie mussten ein Vermögen wert sein.

“Mr. Blackwell, meine Steine! Ich muss sie wiederhaben! Ich bestehe darauf!”

Blackie straffte sich. Lächelnd, als könne ihn kein Wässerchen trüben, gab er dem Archäologen die Juwelen zurück.

Hastig eilte Esme zurück in den Salon, denn es konnte ja sein, dass die beiden Männer zurückkamen und dort nach ihr suchten, wo sie eigentlich hätte sein müssen. Sie schaffte es auch, doch nur mit knapper Not, denn kaum war sie drinnen, traten die beiden Herren auch schon herein – Blackie äußerlich seelenruhig, Neely mit verkniffenem Mund.

“Ehe Sie uns verlassen, Wallace – erlauben Sie mir, noch einmal mit Ihnen auf Ihren Fund anzustoßen, und zwar mit einem Gläschen Port. Dieser Abend ist zum Feiern da, nicht zum Trübsalblasen.” Blackie wandte sich an Esme. “Liebes, würdest du uns von dem guten Madeira einschenken?”

Während sie den Portwein holte, dachte sie an ihren Bruder, der für sein Leben gern Portwein trank. Ach, wäre Percy jetzt hier gewesen! Dann hätte sie ihm erzählen können, was sie vorhin gesehen und wie Blackie sich benommen hatte. Sie hätte den Bruder um Rat bitten können.

In der folgenden Stunde sprach Professor Neely dem Portwein reichlich zu, und dabei dozierte er angeregt über heidnische Glaubensrichtungen, Totenkulte, das Christentum im vierten Jahrhundert, das von ihm gefundene Grab, die von ihm angewandten Datierungsmethoden sowie die Übersetzung der Zeichen, die durch den Weinguss auf der Oberfläche der Steine sichtbar geworden waren. Blackie sorgte für einen ständigen Nachschub an Madeira und füllte dem Archäologen ein ums andere Mal das leer getrunkene Glas, während er sich selber kaum nachschenkte.

Dabei tat er so, als hinge er regelrecht an des Archäologen Lippen, auch wenn der mehr und mehr ins Lallen geriet. Als Neely des Redens dann endlich müde wurde, war es schon beträchtlich nach Mitternacht und der Altertumsforscher ziemlich angeheitert.

“Kommen Sie, alter Junge, ich helfe Ihnen auf”, schlug Blackie ihm schließlich vor. “Ich fürchte, allmählich wird es Zeit für den Heimweg.”

Unsicher und den Beutel mit den Juwelen krampfhaft an sich geklammert, stemmte sich Neely auf die Beine. Unbeholfen versuchte er, sein Jackett zu glätten, zerknautschte es dabei aber noch mehr und gab, als er zum Ausgang torkelte, eine ausgesprochen komische Figur ab.

“Schafft er es auch heil bis zu seinem Quartier?”, flüsterte Esme Blackie zu. “Wäre es nicht besser, du nimmst ihn mit zu deiner Villa? Es ist schon spät, und auf den Straßen treibt sich allerlei Gesindel …”

Mit einem einzigen durchbohrenden Blick seiner eiskalten blaugrauen Augen brachte Blackie sie zum Schweigen. So hatte er sie noch nie abgekanzelt. Seine Miene und sein brutales Benehmen in der Bibliothek gaben ihr zu denken; zum ersten Mal sah sie heute Abend an ihm einen Charakterzug, der ihr ganz und gar nicht gefiel. Trotz all seiner Liebesschwüre erkannte sie in diesen kurzen Momenten, wie unwichtig und überflüssig sie für ihn war. Die Erkenntnis kam so überfallartig und so plötzlich, dass ihr schlagartig übel wurde, und das so heftig, dass ihr war, als müsse sie sich auf der Stelle übergeben. Wie hatte sie sich so in ihm täuschen können? Wie konnte sie jemanden lieben, der ihre Liebe nicht verdiente? Nein, sie musste seinen Blick falsch verstanden haben.

Während Blackie den Professor zur Haustür geleitete, begab Esme sich nach oben in ihr Schlafgemach, wo sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Sie nahm einen Federhalter zur Hand, tunkte die Feder ins Tintenfass und setzte schon an zu einem Brief an ihren Bruder, um ihm alles mitzuteilen, was gerade vorgefallen war. Percy würde, so ihre Hoffnung, sicher alles erklären. Da ihr aber nicht ganz wohl bei der Sache war, legte sie den Bogen vorerst beiseite und trat hinaus auf den Balkon, hoffte sie doch, die Brise würde ihr guttun.

Genau dort vernahm sie ein, zwei Minuten darauf Stimmen, und als sie nach unten schaute, sah sie, wie Blackie mit dem Gast aus dem Haus kam.

“Gute Nacht, Professor. Hervorragende Arbeit!”

Steif in der Taille einknickend, verbeugte sich Neely kurz und schwankte dann hinüber zu seiner Kutsche, die wartend in der Einfahrt bereitstand.

Blackie machte derweil kehrt. Hatte er etwas in der Bibliothek vergessen? Wollte er sich zunächst verabschieden? Vor lauter Angst, sich wieder diesem Blick aussetzen zu müssen, traute sich Esme nicht die Treppe hinunter, sondern blieb auf dem Balkon stehen. Unten wartete der beschwipste Gast, bis sein Kutscher um das Gefährt gebogen war und ihm hineinhalf.

“Sie sind aber nicht der, der mich hergefahren hat!”, lallte Neely mit schwerer Zunge und so laut, dass Esme es hören konnte.

Der Angesprochene antwortete nicht, sondern packte seinen Fahrgast beim Arm und zog in nach vorn. Es sah aus, als wollten die zwei einen skurrilen Tanz vollführen – der betrunkene Archäologe vor-und zurückschwankend, dabei Halt suchend mit den Armen fuchtelnd, während der Kutscher ihn eisern festhielt. Mondschein streifte flüchtig einen der Messingknöpfe an seiner Livree. Doch nein, Knöpfe waren es gar nicht! Er hielt vielmehr etwas Blitzendes in der Hand!

Für einen Augenblick hatte es den Anschein, als würden die beiden Männer in der Bewegung verharren. Regungslos. In der Ferne schrie ein Waldkauz, ansonsten war kein Laut zu hören. Dann sackte Neely ganz langsam zu Boden.

Das kam Esme zwar etwas unheimlich vor, aber ungewöhnlich war es nicht. Schließlich war der Archäologe stark angetrunken.

Der Kutscher bückte sich, als wolle er dem Liegenden aufhelfen. Na, Gott sei Dank! Aber wieso ging er so grob mit ihm um? Er schüttelte ihn heftig, doch Neely rührte sich nicht. Der Kutscher ließ ihn wieder zu Boden sinken, versetzte ihm einen Tritt und dann gleich noch einen. Was fiel dem Kerl ein? Was ging hier vor? Als Neely weiterhin kein Lebenszeichen von sich gab, riss ihm der angebliche Kutscher die Tasche aus der Hand, ließ den blutüberströmten, verkrümmten Neely auf dem Rasen liegen und kletterte hastig auf den Kutschbock.

“So helfen Sie ihm doch!”, entfuhr es Esme.

Der Kutscher knallte mit der Peitsche.

“Hilfe! Warum hilft ihm denn keiner?” Doch Esmes Stimme wurde übertönt vom Klappern der Hufe, das bald schon die Nacht erfüllte.




54. KAPITEL

N ew Haven, Connecticut – Dienstagabend, 21:55 Uhr

Gabriella versuchte die nächste halbe Stunde lang, Alice Geller ans Telefon zu bekommen. Alice war Dozentin für antike Sprachen und Kulturen an der Universität Princeton. Nach Gabriellas fester Überzeugung würde sie in der Lage sein, die Zeichen auf den Steinen zu entziffern. Sie rief alle zehn Minuten bei ihr an und wurde aber frustrierter und unruhiger, je mehr Zeit verging.

“Wenn Alice nach Hause kommt und deine Nachrichten bekommt, ruft sie sicher gleich zurück”, versicherte Josh ihr, um sie zu beruhigen.

“Das dauert mir zu lange. Ich kann nicht mehr warten. Ich werde zu ihr fahren und ihr die Fotos vorbeibringen.”

“Ginge das per E-Mail nicht schneller?”

“Sie hat daheim keinen Computer, und ich kann unmöglich warten, bis sie morgen früh in ihrem Büro ist.”

“Gut, dann fahre ich mit.”

Drei Stunden später erreichten die beiden Princeton, New Jersey. Josh hatte sich nicht davon abbringen lassen, selber zu fahren, hoffte er doch, er könne die Zeit nutzen und Gabriella dazu bewegen, die Polizei einzuschalten. Sie aber zeigte sich so unerbittlich wie der Regen und wiederholte nur immer wieder, damit bringe sie ihre Tochter bloß noch mehr in Gefahr. Sie rang ihm sogar das Versprechen ab, Stillschweigen über die Entführung zu bewahren.

“Okay”, gab er widerwillig nach. “Aber nur, wenn du deinen Vater anrufst und ihn bittest, nach Hause zu kommen und bei dir zu bleiben.”

Peter Chase war am frühen Morgen zu einer Vortragsreihe nach Spanien aufgebrochen. “Er hat ein Herzleiden”, wandte Gabriella ein. “Das ist genau die Sorte von Nachricht, die gefährlich werden könnte, während er Zigtausend Meilen fort ist und nichts tun kann. Er ist ganz vernarrt in Quinn.” Eine Weile starrte sie schweigend durchs Seitenfenster. “Im Übrigen kann er mir sowieso nicht helfen. Was ich jetzt vor allen Dingen brauche, ist eine Übersetzung der Zeichen.”

Als Alice die Tür öffnete, reichte ihr ein Blick auf die Freundin, um sie erst einmal in die Arme zu nehmen. Es war ein dermaßen fühlbarer und ausdrucksstarker Sympathiebeweis, dass Josh befürchtete, Gabriella würde die Fassung verlieren.

“Was führt dich denn zu solch nachtschlafender Zeit her?”, fragte Alice, während sie die beiden hereinbat. “Seit ich von der Sache in Rom erfahren habe, mache ich mir die größten Sorgen. Du bist doch sicher am Boden zerstört.”

Gabriella war den Tränen nahe, verbiss sie sich aber. “Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie furchtbar das war.”

Josh wusste, wie sehr das stimmte. Er legte ihr den Arm um die Schulter, und gemeinsam folgten sie Alice durch die Diele ins Wohnzimmer.

Hochgewachsen und kräftig gebaut, trug Alice mehrere Lagen Kleidung übereinander, sodass überall Zipfel oder Säume hervorlugten, als wären es Andeutungen von Geheimnissen. Ebenso vielschichtig wie ihre Garderobe war ihre Einrichtung – ein Schaukasten der antiken Artefakte und Kunstgegenstände, die sie in ihrer langen wissenschaftlichen Laufbahn zusammengetragen hatte. Während die Hausherrin in der Küche Tee aufsetzte, berichtete Gabriella ihr, sie benötige Hilfe bei einer Übersetzung, die entscheidend sei für eine Ausgrabung, an der sie arbeite. Alice nahm ihr zwar nicht ab, dass dies der ganze Grund für den nächtlichen Besuch war, doch offenbar mochte sie Gabriella gern und kannte sie gut genug, um sie nicht zu drängen.

Alle drei setzten sich mit ihren Bechern an den Küchentisch, und Gabriella breitete die Auswahl an mitgebrachten Fotografien aus.

Als Alice die Aufnahmen in Augenschein nahm, fiel Josh auf, dass sie allesamt zu denen gehörten, die er sich damals heimlich in Gabriellas Wohnung in Rom angeschaut hatte. Verdammt! Wieso war ihm, als er von dem zweiten Einbruch hörte, nicht gleich aufgegangen, auf was die Einbrüche abzielten? Er hätte Gabriella warnen können; dann hätte sie vermutlich besser auf ihr Töchterchen aufgepasst. Gerade er hätte ahnen müssen, zu welchen Mitteln jemand greifen würde, um an diese Informationen heranzukommen. Er wusste doch, wie verzweifelt er selber danach forschte! Und dabei wollte er die Steine nicht einmal zur Erlangung von Reichtum und Macht nutzen, sondern nur beweisen, was sich angeblich nicht beweisen ließ.

“Bei manchen sind die Zeichenkanten schwer zu erkennen”, bemerkte Alice. “Hast du vielleicht auch Fotos unter anderen Lichtverhältnissen?”

“Nein.” Gabriella konnte ihre Panik kaum noch verbergen. Die Ruhe war nur Fassade.

“Das haben wir gleich.” Alice verließ die Küche und kam zehn Sekunden später mit einer Lupe zurück.

Mehrere Minuten vergingen. Bedächtig und methodisch inspizierte Alice sämtliche Fotografien, während draußen der Regen in gleichförmigem Rhythmus gegen die Fensterscheiben trommelte. Weder Josh noch Gabriella sagten ein Wort.

“Wenn ich die da von unten beleuchten könnte …”

“Meine Schuld. Ich hätte bei den Nahaufnahmen noch näher rangehen sollen. Und die Ausleuchtung hätte auch besser sein können.”

Alice legte ihr die Hand auf den Arm. “Sich hinterher Vorwürfe zu machen – das führt zu nichts.” Dann nahm sie sich wieder die Bilder vor. Das Warten fiel Josh schon dermaßen schwer, dass er sich lieber nicht ausmalen mochte, welche Qual es erst für Gabriella bedeutete. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest.

“So etwas sehe ich zum ersten Mal. Könnte eine Form von Sanskrit sein, lässt sich aber nicht mit Sicherheit sagen. Oder Indus-Schrift … In diesem Fall wäre ich überfragt. Mit Indus-Schrift hatte ich noch nie zu tun. Da gibt es kaum jemanden.”

“Kaum jemanden?” Gabriella versagte fast die Stimme.

“Lass mich ein bisschen herumtelefonieren.”

“Jetzt? Wirst du anrufen? Bitte!”

“Es ist mitten in der Nacht, und ich weiß nicht, ob …”

“Bitte, Alice! Es ist sehr wichtig!” Das Flehen in ihrer Stimme war unüberhörbar und so klagend, dass Josh ein Schauer über den Rücken rann. Die Stimme einer verzweifelten Mutter.

Alice reagierte auf ihre Weise, egal, ob bewusst oder unbewusst. Für eine Weile neigte sie den Kopf, als sei Beten die einzig mögliche Antwort auf Gabriellas Bitte.




55. KAPITEL

D enver, Colorado – Mittwochmorgen, 08:24 Uhr

Der Anruf erfolgte nur Minuten nach ihrer Landung auf dem Flughafen. Soeben hatte die Flugbegleiterin den Passagieren mitgeteilt, sie dürften ihre Mobiltelefone jetzt, da die Maschine zum Flugsteig rollte, wieder einschalten. Gabriella klappte ihr Handy auf, rief hastig ein “Hallo?” hinein und lauschte regungslos, den Blick wie gebannt auf den Sitz vor ihr geheftet.

Eine ganze Weile blieb sie stumm. Dann: “Bitte, sagen Sie mir – wie geht es Quinn? Warum darf ich nicht mit ihr sprechen? Wo sind die beiden? Ja, ja, ich bin ja dabei … Ich sitze noch im Flieger …”

Was immer der Anrufer am anderen Ende der Leitung auch von sich gegeben haben mochte – es versetzte sie in Todesangst, und sie schaute in die Runde, als müsse sie sich vergewissern, dass niemand lauschte. “Nein, mache ich nicht. Alles klar. Ich verstehe.” Ihre Stimme war jetzt leiser, flüsternd fast und mühsam beherrscht. “Aber wieso kann ich nicht mit meiner Tochter sprechen?”

Stille.

“Und wenn ich es nicht schaffe? Bis Freitag sind es nur … Was, wenn es länger dauert?”

Ein banger Unterton lag in ihrer Stimme; ihre Augen waren geschlossen, und sie umklammerte das kleine, silberfarbene Telefon so krampfhaft, dass es aussah, als würde das Gehäuse gleich zerspringen.

“Warten Sie … Hallo? Hallo? Bitte, nicht auflegen …”

Die Leitung war anscheinend tot.

Hektisch klappte Gabriella das Handy zu, dann wieder auf, rief die Nummer des Anrufers auf und drückte die Ruftaste.

Während sie wartete, hatte Josh fast den Eindruck, als müsse sie mühsam nach Luft ringen. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn; ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch der Ausdruck von Kraft und Wut wich nicht aus ihrem Gesicht.

“Ich kriege ihn nicht wieder ran!”, zischte sie.

“Verdammt noch mal, Gabriella, lass uns zur Polizei gehen!”

“Nein! Nein!” Wie wild tippte sie auf die Wahlwiederholungstaste.

“Noch ist es nicht zu spät. Bei der Polizei weiß man, wie …”

Sie schnitt ihm das Wort ab. “Kapierst du’s immer noch nicht? Das Risiko darf ich nicht eingehen! Du weißt doch, dass die über Leichen gehen! Rudolfo ist tot! Tony ist tot! Menschenskind, dich hätte es auch um ein Haar erwischt. Ich kann das einfach nicht riskieren …” Nun versagte ihr endgültig die Stimme. Geraume Zeit starrte sie lautlos schluchzend aus dem Flugzeugfenster.

“Konntest du mit Quinn sprechen?”, fragte Josh, nachdem sie sich beruhigt hatte.

“Nein, aber er hat mir ein Band vorgespielt. Mit ihrer und Bettinas Stimme. Es gehe beiden gut, hat er gesagt. Sie seien ‘wohlauf’, so seine Worte. Doch wegen der Übersetzung gibt er mir höchstens bis Freitag Zeit. Nur drei Tage, um ein Rätsel zu lösen, das über dreitausend Jahre alt ist.”

Wie aus einem flimmernden alten Stummfilm erschien vor Joshs innerem Auge ein flüchtiges Bild. Es zeigte eine Szene, in der Sabina ihr Kind in die Arme ihrer Schwester legte. Dann flackerte der Filmausschnitt und verlöschte wie eine ausgepustete Kerzenflamme. Josh musterte die neuerlich von Kummer überwältigte Gabriella, wusste aber, dass ihm die Hände gebunden waren. Gern hätte er sie getröstet, sie zumindest etwas aufgemuntert, doch in diesem Augenblick wurden die Kabinentüren geöffnet, und die Passagiere mussten aussteigen.

Auf Josh und Gabriella wartete noch ein Anschlussflug. Von Denver sollte es weitergehen nach Salt Lake City und dann zu einem Ort namens San Rafael Swell, wo sie verabredet waren mit Larry Rollins, einem Archäologen und Bekannten von Gabriella und Alice. Wie es der Zufall wollte, hatte Rollins erst unlängst einen entscheidenden Durchbruch bei der Deutung der Indus-Schrift erzielt. Alice hatte versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen, dabei allerdings festgestellt, dass er sich bei einer Grabung befand und weder per Handy noch per Funk zu erreichen war. Wollte man auf seine Hilfe nicht verzichten, musste man in den sauren Apfel beißen und ihn an Ort und Stelle aufsuchen.

“Und wenn Rollins nicht helfen kann? Was soll ich dann machen? Ich glaube, ich drehe noch durch, Josh. Ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll.”

Wie oft hatte er in den vergangenen zwölf Stunden erfolglos versucht, ihr Zuspruch zu spenden? In religiösen Dingen war er wenig versiert, und er hatte auch keine Ahnung, was er ihr hätte bieten sollen. Inmitten des schlimmsten Grauens hatte er einmal erlebt, wie sich Erbarmen offenbarte: als kleiner Punkt am Horizont, als Flugzeug, das Lebensmittel in ein zerbombtes Dorf einflog. Er hatte die Hoffnung in den Augen eines Soldaten gesehen, der es nach Auftragsausführung zurück ins Feldlager schaffte, Barmherzigkeit im Blick einer Krankenschwester, die sich über einen Verwundeten beugte und Josh für einen Moment die höllischen Schmerzen vergessen ließ. Aber Glaube? Gebet? In der Welt, in der Josh die letzten zwölf Jahre verbracht hatte, mangelte es an beiden nicht, doch was hatten Glauben und Beten schon gebracht? Gabriella gehörte ja selbst zu jenen, die Kirchen und Tempel aufsuchten, Kerzen anzündeten, niederknieten und zu allen möglichen Göttern beteten. Leid blieb ihr dennoch nicht erspart. Was sollte er sagen?

“Du weißt, wie man glaubt, und du weißt, wie man betet. Du musst daran glauben und dafür beten, dass Rollins dir hilft.”
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S cranton, Pennsylvania – 12:15 Uhr

“Komm, Schätzchen, iss doch was von dem Sandwich”, bat Bettina die Kleine. “Es schmeckt lecker! Guck mal!” Sie biss selber ein Stückchen ab und schluckte mühsam. Vor lauter Angst bekam sie kaum einen Bissen herunter, aber sie wusste, sie musste etwas zu sich nehmen, genauso wie Quinn.

“Es ist kalt!”, nörgelte Quinn. “Kannst du es nicht warm machen?”

“Nein, das wird so gegessen. Das ist ganz was Neues. Los, ja?” Sie flehte das Mädchen regelrecht an, als sei ein Happen ein Zeichen. Als kämen sie lebendig aus dieser Lage heraus, wenn die Kleine nur etwas zu sich nahm. “Komm schon, bitte!”

“Na gut”, nuschelte Quinn, knabberte an dem Käse und begann gehorsam zu kauen – mit krauser Nase zwar, aber immerhin.

Bettina warf einen Blick auf Carl, der vor der Tür in einem Sessel saß und in einem Taschenbuch schmökerte. Die Vorhänge waren zugezogen, doch sie bemerkte einen Lichtstreifen, der durch die Ritze unter den schäbigen Motelvorhängen hervorsickerte. Da Carl sowieso nie die Gardinen öffnete, versuchte sie inzwischen schon gar nicht mehr zu sondieren, wo sie sich befand. Stattdessen horchte sie angestrengt auf Lebenszeichen von jenseits der Zimmerwände. Allerdings ließ Carl zu jeder Tages-und Nachtzeit den Fernseher plärren, sodass es bei dem ständigen Radau unmöglich war, irgendetwas zu hören.

“So, und jetzt ein Schlückchen Milch.”

“Die ist ja warm!”

Bettina rang sich ein Lächeln ab. “Das Sandwich ist dir zu kalt und die Milch ist nicht kalt genug, hm?”

Quinn lachte, was angesichts der erbärmlichen Umstände einem Wunder gleichkam.

Gott sei Dank war es noch hell. Bettina grauste schon vor der nächsten Nacht. Wenn sie nur an die schwere Augenbinde dachte, die Carl ihr immer um den Kopf wand, und an das Gefühl der Handschellen, die er ihr wieder um die Handgelenke schnappen ließ, brach ihr der kalte Schweiß aus. Am meisten graute ihr vor dem Knebel, den er ihr in den Mund stopfte. Er hatte ihr erklärt, das müsse sein, damit er auch mal die Augen zutun könne. Er brauchte ja schließlich auch seinen Schlaf, nicht wahr?

Vorige Nacht hatte sie auf dem Bett gelegen – in unbequemer Lage, verängstigt, die Kehle wie zugeschnürt, sodass sie kaum schlucken konnte. Speiübel war ihr zumute gewesen. Sie hatte versucht, Passagen aus den Theaterstücken, in denen sie gespielt hatte, zu wiederholen, aber der Baumwollfetzen in ihrem Mund schmeckte so widerlich, dass sie dauernd würgen musste. Der grobe Stoff der Augenbinde rieb ihr die Augen wund, und die scheuernden Handschellen ließen sie nicht einschlafen. Eigentlich hätte sie hundemüde sein müssen; in den vergangenen sechsunddreißig Stunden hatte sie nur ein einziges Mal geschlafen, als sie während Quinns Mittagsschlaf selber eingenickt war, ohne es zu merken.

Einmal mehr blickte sie sich in der Hoffnung, ihr werde vielleicht etwas Wichtiges auffallen, im Zimmer um. Sie sah aber nur das Doppelbett mit den Laken und der leicht muffig riechenden Tagesdecke, ferner eine Kommode mit einer fehlenden Schublade, den billigen Spiegel, ein furniertes Tischchen und zwei klobige Sessel, von denen der Typ da drüben einen gleich in Beschlag genommen hatte. Hinzu kam die winzige Nasszelle mit der Duschkabine, zwei mickrigen Stückchen Seife und fadenscheinigen Frottehandtüchern. Ein Telefon gab es nicht, nur die entsprechende Anschlussbuchse. Das Gerät musste aber irgendwo sein; vermutlich hatte Carl es von der Leitung genommen und versteckt. Ja, hätte sie nur fünf Minuten Zeit gehabt zum Suchen! Sie hätte es im Nu entdeckt, und dann … Aber er ließ sie ja nie allein, ohne sie zu fesseln und zu knebeln.

“Nur ein Schlückchen noch, Schätzchen.”

“Kriege ich dann einen Keks?”

“Zwei sogar.”

Zumindest hatte er einigermaßen annehmbare Verpflegung besorgt. Er hatte Bettina um eine Einkaufsliste gebeten und war losgefahren, als sie sich schlafend gestellt hatte. Kaum war die Tür zugeschnappt, da legte sie auch schon los und rieb den Kopf an den stockfleckigen Kissen, um die Augenbinde abzustreifen. Das gelang ihr aber nur so weit, dass etwas mehr Licht hindurchfiel. Außerdem zog sie sich bei dem Rubbeln eine hässliche Schramme auf der Wange zu.

Er bemerkte sie, als er ihr später die Handschellen abnahm, und wollte wissen, woher sie die hatte. Sie zuckte nur mit den Schultern. Jedes Mal, wenn er ihr nahe kam, hielt sie die Luft an. Sie konnte seinen Geruch nicht ertragen. Gleichzeitig wäre sie am liebsten vorgezuckt, um ihn zu beißen oder zu rammen und so zu überrumpeln, dass sie ihm die Knarre aus dem Hosenbund reißen konnte. Aber was dann? Was, wenn sie es vermasselte und ihn dadurch nur noch aggressiver machte? Was würde er ihr dann wohl antun?

In diesem Augenblick begannen die Nachrichten. Ob wohl eine Meldung kam, dass sie und Quinn vermisst wurden? So etwas gab es doch ständig im Fernsehen, in Sendungen wie “Americas most wanted”.

“Du meinst wohl, du siehst dich da gleich, was?”, fragte Carl verächtlich prustend. “Wünsch dir das lieber nicht. Du hast nur dann ’ne Chance, hier mit heiler Haut rauszukommen, wenn deine Frau Professor nicht zur Polizei geht. Ich habe meine Anweisungen. Ein Sterbenswörtchen, und …” Er machte eine wegwerfende Handbewegung, wohl wissend, dass er Bettina mit seinen Andeutungen eine Heidenangst einjagte.

Der Nachrichtensprecher kommentierte eine neue Gesetzesvorlage, die soeben den Senat passiert hatte. Wieso zeigen die Quinns Foto nicht? Und keins von mir?

Carls Handy dudelte los, und Bettina merkte, wie sie zusammenzuckte. Sein Klingelton bestand aus den ersten Takten eines beliebten Hits aus den Siebzigeroder Achtzigerjahren, den sich auch ihre Eltern manchmal anhörten. Eins stand für Bettina fest: Sollte sie diese Geschichte hier überstehen, würde diese Anfangsmelodie sie jedes Mal, wenn sie erklang, aufs Neue quälen.

“Alles im grünen Bereich!”, meldete er. Eine Pause entstand. Bettina spitzte die Ohren, um die Stimme am anderen Ende der Leitung zu verstehen. So hätte sie später, wenn alles überstanden war, möglicherweise der Polizei einen Hinweis geben können. Sie hörte aber nur, dass es sich um eine Männerstimme handelte.

“Um wie viel Uhr?” Das Handy am Ohr, zeichnete Carl mit der Fingerspitze einen Kringel auf seine Hose. “Alles klar, verstanden. Übrigens, ich …” Der Anrufer ließ ihn offenbar nicht ausreden. “Ablenken? Wie denn?” Pause. “Was soll das heißen, ich soll mich nicht mit Ihnen anlegen?” Carl wirkte verdattert. “Aber wenn Sie mir die Waffe wegnehmen, kann ich mich doch gar nicht mehr …” Wieder hielt er inne. “Nein. Das gefällt mir nicht. Ich bin doch kein verdammter Schauspieler in einer verdammten Realityshow! Auf keinen Fall! Ich stelle mich nicht da hin, nur damit Sie den Helden markieren können. So war das nicht abgemacht, Mann! Ich nehme das Paket entgegen und liefere die Kleine ab. Wir zwei beiden treffen uns dann wie vereinbart, und Sie kriegen von mir Ihren Heiligen Gral.” Wieder eine Unterbrechung, diesmal eine längere. “Meine Güte, nun machen Sie sich mal nicht ins Hemd!” Pause. “Ja, von mir aus, aber jetzt lassen Sie erst mal die Kohle rüberwachsen! Wir hatten vereinbart, die würde im Voraus hinterlegt. Wie die Sache ausgeht? Das interessiert mich einen Scheißdreck, kapiert? Es läuft entweder auf meine Tour oder gar nicht. Das Balg geht mir sowieso schon so was von auf die Nerven, da …” Wieder Funkstille, bis Carl wortlos sein Handy zuklappte.

“Und gleich das Wetter für …”, tönte es aus dem Fernseher.

Blitzschnell schaltete Carl auf einen anderen Kanal um. “Das fehlte gerade noch, dass du mitkriegst, wo wir hier sind.”

Warum das denn?, fragte sich Bettina. Was half es schon, wenn sie erfuhr, in welchem Bundesstaat sie waren?

“Noch einen Keks!”, quengelte Quinn, die anscheinend gar nicht begriff, was um sie herum vorging.

“Du hast schon zwei gekriegt.” Selbst unter diesem Druck vergaß sie nicht die Regeln, die Gabriella ihr eingebläut hatte. Aber auf ein dämliches Plätzchen mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an. “Hier, Mäuschen.”

Die Kleine nahm es entgegen, biss hinein und legte es hin.

“Was ist?”

“Ich will nach Hause.” Auf einmal wirkte sie verängstigt. Vermutlich spürte sie jetzt doch die Spannung, die sich im Raum ausgebreitet hatte.

“Klar, Schätzchen. Bald gehen wir nach Hause.”

“Hier gefällt es mir nicht. Hier ist es wie in Mommys Albtraum.”

“Wie alt ist die Kleine?”, wollte Carl wissen.

“Knapp drei. Hab ich Ihnen doch schon gesagt.”

“Und woher weiß sie solche Sachen? Mommys Albtraum?”

Zum ersten Mal, seit sie zu ihm ins Auto gestiegen waren, zeigte er so etwas wie Interesse an ihnen beiden. Bisher hatte sich sein Mitteilungsbedürfnis in “Halt die Klappe!”, “Was will sie denn zu essen haben?” oder “Hände nach hinten!” erschöpft. Vielleicht wurde ihm allmählich langweilig. Ob man ihn wohl in ein Gespräch verwickeln konnte? Und was dann?

Er wartete immer noch auf ihre Antwort.

“Einzelkinder sind manchmal viel altklüger als andere. Die schnappen eine Menge von dem auf, worüber sich Erwachsene unterhalten. Was einem selber beim Sprechen gar nicht auffällt, das merken sie sich.”

Er machte ein argwöhnisches Gesicht.

Ach, du liebe Zeit! Glaubte er jetzt etwa, sie hätte damit andeuten wollen, Quinn könne ihn beschreiben, wenn alles vorüber war? Ihr Herz fing an zu rasen.

Die Kleine hatte zugehört; einige der Ausdrücke, die die beiden Erwachsenen benutzt hatten, waren ihr vertraut. Sie guckte ihren Entführer an. “Kannst du dich an viel erinnern?”

“An ’ne ganze Menge.”

“Was ist ’ne ganze Menge?”

“Na, ich entsinne mich noch an so einiges.”

“Von früher? Oder von jetzt?”

Carl ließ die Frage auf sich einwirken und wandte sich an Bettina. “Sieh zu, dass du sie zur Ruhe bringst. Macht sie um diese Zeit nicht immer ihren Mittagsschlaf?”

Sie zog sich die Kleine auf ihren Schoß, langte nach dem Teddybären und legte ihn ihr in die weit ausgestreckten Arme.

“Geschichte?”, nuschelte Quinn. Zu Hause ihr Einschlafritual: Teddy im Arm, eine Geschichte, schon war sie eingeschlummert.

“Sicher, Mäuschen, eine Geschichte.” Das Dumme war nur: Bettina steckte die Angst dermaßen in den Knochen, dass ihr keine Geschichte einfallen wollte – außer ganz aberwitzigen Storys darüber, was wohl aus ihnen werden sollte und unter welchen Umständen er wohl schießen würde und warum er einen solch starren Blick hatte. Zum Lernstoff in ihren Schauspielkursen gehörte auch das Studium von Gesichtern.

Die Zähne fingen ihr an zu klappern. Seit ihrer Ankunft war das schon ein paarmal passiert. Es lag nicht daran, dass sie fror; es war vielmehr Ausdruck ihrer Angst.

“Hör mit dem Geklapper auf!”, schnarrte er.

“G…Geht nicht …”

“Doch, doch!” Er hob nicht mal die Stimme. Er führte nur die Hand einen Zoll weiter zum Hosenbund, in dem die Waffe steckte. Seit gestern tat er das hin und wieder, als richte er seine Gefangene ab wie einen Hund, damit sie aufs Wort parierte.

Bettina hielt sich die Finger über die Lippen, um ihre Kiefer daran zu hindern, sich von allein zu bewegen.

Quinn guckte sie entgeistert an. “Tina, ist vielleicht dir schlecht?”

“Ja, Schätzchen, ein bisschen.”

Die Kleine streckte das Ärmchen aus und betastete Bettinas Stirn. “Fieber hast du aber nicht.”

Bettina fasste ihr Händchen, drückte einen Kuss darauf und schmiegte das kleine Mädchen eng an sich. “Es wird alles gut, Mäuschen. Bald fahren wir nach Hause.”

“Bald?”

Bettina nickte.

“Ich vermisse Mommy.”

“Das weiß ich, Schätzchen.”

Bettina hasste sich. Weil sie so ein Angsthase war. Und dumm dazu. Erstens, weil sie ins Auto gestiegen war, und zweitens, weil sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie hier herauskommen sollte. Es war alles ihre Schuld.

Das Zähneklappern setzte von Neuem ein.

“Schluss damit, hab ich gesagt!”, bellte Carl.

“Sie hat Angst”, krähte die Kleine mutig mit ihrem dünnen Stimmchen und guckte ihn geradewegs an.

“Jetzt reicht’s mir aber!”, schimpfte er, an Bettina gewandt. “Sieh zu, dass du sie endlich zum Schlafen kriegst! Sonst übernehme ich das!”
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D as Grab ist keine Sackgasse; es ist ein offener Durchgang. Es schließt sich mit der Dämmerung und öffnet sich mit dem Morgengrauen.
 – Victor Hugo –

San Rafael Swell, Utah – Mittwoch, 13:10

Der einzige Zugang zu dem als “Untere Sphinx” bezeichneten Abschnitt des Canyons führte durch einen Felsspalt, und der dahinterliegende Pfad, der sich durch ein üppig wogendes Felsenmeer schlängelte, erwies sich als tückisch. An einigen Stellen wurde er so eng, dass man sich nur seitlich durch die Engpässe hindurchzwängen konnte. Gabriella schaffte es ohne Probleme, doch Josh mit seiner Neigung zu Klaustrophobie musste sich gegen eine ausgewachsene Angstattacke stemmen, die sich in Schweißausbrüchen, Zittern und Schwindelanfällen äußerte. Jeder Schritt wurde zu einer Strapaze, die ihm den Atem raubte.

Als Führer hinunter in die Schlucht fungierte einer von Larry Rollins’ Studenten, der den ganzen Weg über munter erklärte, wo man sich gerade befand und was die unterschiedlichen Gesteinsformationen bedeuteten. Gabriella ging gleich hinter ihm, während Josh die Nachhut bildete. So konnte er beobachten, wie sie den Pfad entlangstapfte, äußerlich unerschrocken und energisch. Rein logisch betrachtet, das wusste er nur zu gut, wurde sie getrieben von dem Bemühen, ihr Kind zu retten, aber das tat ihrer beeindruckenden Haltung keinen Abbruch. Geschmeidig und mit katzenhaft eleganten Bewegungen kletterte sie die Leiter zur nächsten Ebene hinunter, hinein in den Bauch der Erde, hinunter zu den tieferen Lagen des Canyons. Nur einmal sah sie zurück zu Josh und suchte für einen Wimpernschlag seinen Blick. Dann folgte sie dem Studenten ins Dunkle hinein.

“Warte!”, rief er, aber es war zu spät. Sie hörte ihn nicht mehr.

Sie in dem Schlund verschwinden zu sehen, verschlimmerte seine Panik. Er wusste nicht, warum er ihr zugerufen hatte oder was er ihr eigentlich hatte sagen wollen. Nur kam es ihm so vor, als habe er bloß diese eine Gelegenheit dazu, weil er sie danach wieder verlieren würde. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Es tat jetzt nichts mehr zur Sache; er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken.

Er stieg hinter ihr die Leiter hinunter, jedoch bei Weitem nicht so gelassen und trittsicher. Auch wenn er sich in körperlich guter Verfassung befand: Dies war nun einmal kein ebener Rundweg um eine Talsperre. Wo der Boden nicht felsig war, da war er lehmig und glitschig, und manchmal reichten die Schlammpfützen direkt an gefährliche Felskanten heran, auf denen man ausrutschen konnte, wenn man den nächsten Schritt zu hastig setzte.

Was diese halsbrecherische Kletterpartie aber mindestens so frustrierend wie beängstigend machte, war die Tatsache, dass diese zerklüfteten Felsspalten das Ziel einer Pilgerreise darstellten, auf die jeder Fotograf einmal im Leben zu gehen hoffte. Sosehr Josh auch einsah, dass man dringend zu Rollins vorstoßen und seine Hilfe in Anspruch nehmen musste, sosehr er auch gegen seine lähmende Platzangst ankämpfte – am liebsten hätte er doch Halt gemacht und diese Schluchtenlandschaft fotografiert.

Zwar befand man sich noch auf der Erde, aber es kam einem gar nicht mehr so vor, so fremdartig und außerirdisch wirkte die Szenerie. Über Jahrtausende hatten sich die Urströme in diese Schluchten gefressen und Jahr um Jahr den Sandstein zu einem Meer aus warmen orangefarbenen und roten Tönen geformt. Beim Betrachten konnte man sich unschwer ausmalen, wie die rauschenden Wassermassen gegen die Felsen brandeten, an ihnen nagten, Jahr um Jahr, bis das Gestein zuletzt ein anderes Gesicht bekam. Bevor Rollins in den Tiefen der Schlucht auf eine Anzahl von prähistorischen Zeichnungen und Markierungen stieß, hätte kein Mensch vermutet, dass der Canyon überhaupt von einer urgeschichtlichen Kultur besiedelt gewesen war.

Nur das erste Viertel der Sphinx-Klamm war laut Angaben des Studenten der Öffentlichkeit zugänglich, aber nun sei man bereits im Anmarsch zum zweiten Abschnitt. Dort lauerten weit mehr Gefahren als nur die in flachen Pfützen versteckten Schlangen oder die scharfkantigen Felsvorsprünge, an denen man sich gefährlich den Kopf stoßen oder bei einem Sturz die Haut aufschrammen konnte. Bei Regenfällen liefen die Schluchten bekanntermaßen im Nu voll Wasser. So war im Jahre 1997 eine Wandergruppe in der nahe gelegenen Antilopen-Schlucht von den Wassermassen abgeschnitten worden und ertrunken. Drei Jahre darauf waren drei weitere Touristen bei plötzlichen Überflutungen im Sphinx Canyon ums Leben gekommen.

Rollins kam schon seit zwei Jahren hierher, um eine Ansammlung von Höhlen zu erforschen, die zahlreiche Tierdarstellungen aufwiesen, dazu auch eine ganze Reihe Zeichen, die sich als bislang unbekannte prähistorische Schriftsprache entpuppten. Nachdem es ihm schließlich gelungen war, die Markierungen zu entschlüsseln, gingen seine Forschungsarbeiten schneller vonstatten.

Jetzt allerdings brachten ihm Gabriella und Josh ein neues Rätsel, und für dessen Lösung hatte er nicht wie bisher achtzehn Monate zur Verfügung.

Nicht einmal achtzehn Tage.

Stetig stapfte Gabriella voran, zu beiden Seiten eingerahmt von hoch aufragenden Felsen. Bernsteinfarbenes Licht fiel auf sie herab und tauchte sie in erdige, unterirdische Farben. Dies war der innere Weltraum, so fremd und fantastisch, als wäre man mit einem Raumschiff auf einem anderen Planeten gelandet.

Hingerissen von dieser geografischen Wunderwelt, griff Josh automatisch nach seiner Kamera. Doch blieb ihm keine Zeit, um die Szenerie auf Film zu bannen. Weiter ging der Marsch.

Würde Rollins wohl in der Lage sein, die Zeichen auf Gabriellas Fotografien zu entziffern? Nach Meinung von Alice ganz bestimmt; nach ihrer Ansicht war er die einzige Chance. Deswegen waren sie ja von New York nach Denver geflogen und anschließend weiter nach Utah, wo sie einen Mietwagen genommen hatten, um die gut zweihundertfünfzig Kilometer bis hierher zu fahren. Nunmehr, einen Tag später, schlugen sie sich durch dieses zerklüftete Labyrinth zu ihm durch.

An der nächsten Abbruchkante ging es erneut abwärts, noch tiefer hinunter in den Bauch der Erde, wo es so finster wurde, dass nur die Grubenlampen an ihren Helmen für etwas Helligkeit sorgten. Obwohl inzwischen gut eine Stunde unterwegs, hielt Gabriella ein beständiges Marschtempo aufrecht, dem Josh nur mit Mühe zu folgen vermochte.

Knapp zwei Stunden nach ihrem Einstieg in das Schluchtenlabyrinth lieferte der Führer die beiden ihm Anvertrauten bei seinem Professor ab. Dieser kauerte gerade auf Knien in einer vier mal vier Meter großen Grotte und begutachtete mit einem Vergrößerungsglas eine kleine Wandzeichnung, eine aus einer Serie von über einhundert.

Nachdem Gabriella ihn begrüßt und ihm Josh vorgestellt hatte, nahm sie sich trotz all ihrer Sorgen die Zeit, sich nach Rollins’ Funden zu erkundigen. Während er die Zeichnungen erklärte, folgte sie seinen Ausführungen äußerlich aufmerksam und ohne nervöses Gezappel, obwohl Josh wusste, wie aufgewühlt sie innerlich war. Sie lauschte, hörte aber nicht zu und zählte vermutlich die Sekunden, bis Rollins endlich fertig war mit der Erläuterung seiner augenblicklichen Arbeit und sie ihn um die Hilfe bitten konnte, deretwegen sie eine solch weite Reise auf sich genommen hatte.

Schließlich ließ der Professor sich die Fotos zeigen. Gabriella öffnete ihren Rucksack, holte die Aufnahmen heraus und reichte sie Rollins. Er hielt die Bilder in den Strahl seiner Taschenlampe und musterte sie eingehend. Quälend langsam kroch die Zeit dahin, während er geschlagene fünf Minuten die Hochglanzfotos inspizierte. Josh hatte inzwischen längst seine Kamera gezückt, um die Umgebung zu fotografieren. Sich um die eigene Achse drehend, blickte er durch den Sucher und nahm so viel wie möglich von dem Ausgrabungsgebiet auf. Gerade schwenkte er noch ein Stück nach rechts zu den Wandmalereien, da geriet Gabriella in seinen Fokus.

Seit damals in Rom, als er im Auto neben ihr saß, hatte er sie nicht mehr im Rahmen seiner Kamera betrachtet. Es war kein bewusster Verzicht gewesen, so nahm er zumindest an, sondern eher aus dem Wunsch geboren, nicht noch einmal daran erinnert zu werden, dass von ihr keine Aura ausging. Jetzt aber hatte er sie genau im Sucher.

Er blickte angestrengt hin. Doch was er zu sehen hoffte, war wieder nicht da.

Josh lehnte sich rücklings gegen die Wand des Canyons. Wieso gab er es nicht endlich auf, dieses heimliche Sehnen, Gabriella könne womöglich jene Frau aus der Vergangenheit sein? Warum suchte er immer noch nach einem Anzeichen dafür, dass sie es vielleicht doch war? Er mochte noch so angestrengt hinspähen – um ihren Kopf oder ihre Schultern war nicht der Hauch von Glanz zu sehen. Das, was so viele der von Malachai und Beryl untersuchten Kinder umgab, was vor einigen Wochen von Rachel ausgegangen war und vor zwanzig Jahren auch wie ein Heiligenschein von seinem sterbenden Vater, es war nicht da.

Im Falle seines Vaters, so Beryls Vermutung, war das Licht ein Abglanz seiner noch gegenwärtigen Seele, die jedoch schon im Begriff war, ihre Wanderung anzutreten. Bei den Kindern wiederum handele es sich nach ihrer Vermutung um den Widerschein eines fremden Geistes, den Rest eines früheren Lebens, der sich durch die Barrikaden des Vergessens kämpfte, um sich in der Hülle eines neuen menschlichen Wesens Gehör oder Platz zu verschaffen. So sollte vergangenes Unrecht dieses Mal wiedergutgemacht werden, auf dass die Seele im nächsten Leben Frieden fände.

Er nahm Gabriellas Gesicht schärfer ins Visier. Nein, keine Spur von jener Schimäre, die er in den vergangenen zwölf Monaten zum Beweis einer Wiedergeburt mit seiner Kamera zu reproduzieren versucht hatte.

In der Bibliothek der Stiftung war er auf Literatur über unterschiedliche Versuche gestoßen, den Schein einer Aura fotografisch festzuhalten – Bemühungen, die sich bis 1898 zurückverfolgen ließen, als die Elektrofotografie erfunden wurde. Insbesondere interessierten ihn erste Beispiele von Pionieren wie dem russischen Ingenieur Jakow Markewitsch Todkow und anderen. Bei etlichen ihrer Bilder handelte es sich offensichtlich um fingierte Ergebnisse von Dunkelkammer-Experimenten. 1937 entdeckte der ukrainische Erfinder Semjon Davidowitsch Kirlian durch Zufall die sogenannte Kirlianfotografie, bei der das abzubildende Objekt unter Erzeugung eines elektrischen Wechselfeldes mit hoher Frequenz, hoher Spannung und niedrigem Widerstand auf eine Fotoplatte gebannt wurde. Dabei entstanden diffus strahlende Leuchterscheinungen aus vielfarbigen Strahlenkränzen. Josh lag indes nichts daran, rein biologische Energien auf Zelluloid zu bannen. Er glaubte vielmehr, dass er Beweise für die Existenz menschlicher Seelen sah, Seelen von Frauen oder Kindern, die eines tragischen oder gewaltsamen Todes gestorben waren und ihren Lebensweg daher nicht hatten vollenden können. Genau das wollte er unbedingt auf Film festhalten.

“Da habt ihr mir ja ein schönes Rätsel mitgebracht”, bemerkte Rollins. Gabriella drehte sich zu ihm um, woraufhin Josh die Kamera sinken ließ. “Aber ich glaube, ich habe da einen Ansatz gefunden”, fuhr der Archäologe fort. “Diese Markierungen hier stehen für Zahlen aus der Harappa-Sprache. Und das hier sind Indus-Schriftzeichen. Alice hatte recht.”

Gabriellas Gesichtsmuskeln spannten sich an.

“Was ist mit den Indus-Schriftzeichen?”, wollte Josh wissen.

Wenngleich den Tränen nahe, hob sie zu einer Erklärung an, als stehe sie am Hörsaalpult und halte eine Vorlesung. “Die Indus-Kultur war eine der frühesten städtischen Zivilisationen Südostasiens. Sie erstreckte sich über Teile des heutigen Afghanistans sowie weite Gebiete des heutigen Indiens und ganz Pakistans. Es gibt einen reichen Schatz an Schriftbeispielen aus der Blütezeit der Indus-Kultur, die wir auf eine Zeit von etwa 2600 bis 1900 vor Christus datieren. In den letzten siebzig Jahren hat es allerdings keine bedeutenden Entwicklungen mehr bei der Entschlüsselung der Sprache gegeben.”

“Stimmt – bis voriges Jahr”, fügte Rollins hinzu und beugte sich abermals über die Fotos. “Aber ich habe daran gearbeitet und gemeinsam mit dem Kollegen Parva in Indien doch einen Durchbruch in verschiedener Richtung erzielt.”

Josh kam es mit einem Male in Rollins’ Höhle so totenstill vor wie in Sabinas Grab. Der Gedanke ließ ihn erschauern, als hätte ihn ein kalter Hauch gestreift.

Rollins hob den Blick. “Ich bin sicher, dass eines der Symbole auf jedem dieser Edelsteine eine Zahl darstellt. In Harappa wurden Zahlen durch senkrechte Striche angedeutet. Seht – hier … und hier …” Er tippte mit dem Finger auf eines der Bilder, worauf erst Gabriella und dann Josh die Stellen genauer in Augenschein nahmen.

“Kannst du schon sagen, welche Ziffern das sind?”, fragte Gabriella.

“Parva und ich, wir haben bisher noch keine durch senkrechte Striche dargestellte Acht gefunden. Wir glauben aber, die Zahlenfolge basiert auf einem Achter-System, und die Symbole für die Ziffern eins bis sieben sind uns bekannt. Für höhere gibt es Zusatzzeichen. Die sehen allerdings ganz anders aus als die Markierungen hier auf den Bildern. Auf den ersten Blick würde ich Folgendes vermuten: Die Steine tragen die Nummern 4, 1, 5, 7 und 3. Die letzte da kann ich nicht entziffern; die ist zu schwach.”

“Hätte ich doch bloß größere Nahaufnahmen mitgebracht!”

“Das hätte auch nichts gebracht. Ich kann das hier nicht übersetzen. Parva und ich haben entdeckt, dass Indus logophonetisch ist.” Er wandte sich an Josh, um ihm die Fachsprache zu erklären. “Das heißt, dass diese Schrift unterschiedliche Zeichen benutzt – solche mit der Bedeutung von Worten und außerdem phonetische Zeichen für bestimmte Laute. Bis jetzt haben wir über vierhundert Symbole identifiziert. Die habe ich nicht alle im Kopf. Ich brauche dafür meinen Computer.”

“Aber du glaubst, du findest heraus, was sie bedeuten?”, fragte Gabriella mit banger Stimme.

Rollins schraubte seine Feldflasche auf und nahm einen Schluck. “Ja. In ein, zwei Wochen bin ich wieder zu Hause, da kann ich …”

“Ich habe nur bis Freitag Zeit.”

“Gabriella, was hat das zu bedeuten?”, fragte der Professor irritiert. “Hat es mit dem Mord an Rudolfo zu tun? Mit eurem Fund in Rom? Stammen diese Steine etwa aus dem Vestalinnengrab?”

Hilfe suchend blickte sie zu Josh, als könnte er ihr die Entscheidung abnehmen, was sie ihrem Kollegen verraten sollte und was nicht. Die Qual in ihren Augen empfand er als unerträglich.

“Larry”, begann er, “wenn wir Ihnen das erklären, bringen wir Sie nur unnötig in Gefahr.” Noch nie war es ihm so schwergefallen, jemanden von etwas zu überzeugen.

“Dann brechen wir sofort auf. Und sobald ich zu Hause bin, mache ich mich an die Arbeit.”

“Wir könnten dich nach San José begleiten und in einem Hotel übernachten”, schlug Gabriella vor.

“Ihr könnt mir sowieso nicht helfen. Ich muss ungefähr zwei Monate vor dem Rechner sitzen. Ich weiß, ich weiß, so viel Zeit hast du nicht. Keine Bange. Fahr nach Hause, Gabby. Dann bist du zumindest bei deinem Vater und bei Quinn. Sobald ich mehr weiß, rufe ich dich an.”

Beim Namen ihrer Tochter fing Gabriella an zu zittern. Eine Windböe wirbelte eine Staubwolke auf – bernsteinfarbenen Staub, der Josh an Rom erinnerte. Schon spürte er erste Regungen einer Episode, hörte das Weinen einer Frau und roch den schwachen Duft von Jasmin.

Schwerfällig wirkend durch das Gewicht des Kindes, saß Sabina auf dem Tempelboden. Zu hören war allein das Zirpen der Zikaden. Es war Mitternacht, und alles schlief. Sie hatten das heilige Feuer gelöscht, an sich eine sträfliche Gotteslästerung sondergleichen, doch das schreckte sie nicht. Es stand ihnen ja eine weit schlimmere Strafe bevor.

Nachdem es kühler geworden war, hatten sie angefangen, den heiligen Herd auszugraben und den Schatz zu bergen, der angeblich jahrhundertelang darunter verborgen lag. Während sie schürften, teilte Sabina Julius mit, wie die Juwelen von Vestalin zu Vestalin weitergereicht worden waren – Geschichten, die selbst er als Angehöriger einer der höchsten Priesterkasten zum ersten Mal vernahm.

“Vielleicht sollten wir die Steine ausprobieren, bevor wir sie verstecken. Vielleicht waren wir früher schon einmal ein Paar.”

“Weißt du das etwa noch nicht?”

Mitten in ihrer Todesangst lächelte sie ihm zu, sodass er sich vorbeugte und seine Lippen auf die ihren drückte.

“Weißt du denn, wie man sie benutzt?”, fragte er.

“Es gibt eine Formel, ein Mantra.”

“Ein Mantra?”

“Ja, magische Laute oder Worte, die man in einer bestimmten Reihenfolge wiederholen muss. Sie versetzen einen in einen Zustand der Entrückung, und der wiederum löst Erinnerungen aus an ein vorheriges Leben.”

“Was sagst du da? Mantra?” Es war Gabriellas Stimme, Sabinas Gesicht. Vergangenheit und Gegenwart überblendeten sich, und er war zwischen beiden gefangen, wohl wissend, dass er nicht in beiden verharren konnte. Sich von Sabina abwendend, richtete er seine Sinne auf Gabriellas Stimme, riss sich los von der Episode und fand sich im Canyon wieder, nirgendwo sonst.

“Josh?” Gabriella wartete auf seine Erklärung. “Du sagtest da eben etwas von einem Mantra!”

“Die Zeichen …”, murmelte Josh, “… die könnten ein Mantra darstellen … eine Lautkette … oder eine Wortreihe …”

Sie wandte sich an ihren Kollegen. “Kannst du so ein Symbol mal aussprechen?”

Rollins versuchte es, scheiterte aber, und auch der zweite Versuch misslang. “Nein, stimmt nicht.” Er setzte nochmals an. Wie ein Wort klang es nicht, eher wie die dissonante Note einer uralten Weise, gesungen möglicherweise frühmorgens, um die Gläubigen zum Gebet zu rufen. Eine Silbe, weich und rund und schwingend, welche im topasfarbenen Licht von den Sandsteinfelsen widerhallte.

Durchaus möglich, dass dieser Laut über 3000 Jahre lang nicht ausgesprochen worden war, doch hatte keiner aus dem Grüppchen Zeit oder Lust, sich jetzt Gedanken über die historische spirituelle Bedeutung dieses Vorgangs zu machen.

Ein kleines Mädchen wartete darauf, von seiner Mutter gerettet zu werden.

“Es wird ein hartes Stück Arbeit, das alles bis Freitag zu übersetzen”, betonte Rollins.

“Du versuchst es aber, oder?”, bat Gabriella flehentlich.

“Aber natürlich.”

“Wenn Sie es herausgefunden haben und uns anrufen – sprechen Sie die Laute bitte nicht in der richtigen Reihenfolge”, fügte Josh mahnend an.

“Wieso denn nicht?”, wollte Gabriella wissen.

“Falls …” Er hielt ihrem Blick stand. “Falls der Zauber wirklich funktioniert, Gabriella, falls es klappt und einer von uns die Töne in der richtigen Reihenfolge rezitiert, könnte das Folgen haben. Ist zwar nur so eine Vermutung. Aber die Laute enthalten womöglich etwas, von dem sich keiner von uns einen Begriff macht. Wir dürfen kein Risiko eingehen.”




58. KAPITEL

S chon die erste Etappe ihrer langen, beschwerlichen Heimreise nach New York hatte es mächtig in sich: anstrengender Rückmarsch aus dem Schluchtenlabyrinth, die Autofahrt und danach der Flug mit der Zubringermaschine zum Denver International Airport. Josh und Gabriella begaben sich gerade zum Flugsteig, um den letzten Teil der Tour anzutreten, als ihr Handy klingelte. Sie klappte es auf, meldete sich und wartete. Josh konnte zwar hören, dass am anderen Ende ein Mann sprach, doch er konnte nicht verstehen, worum es ging.

“Ja, ja … Aber sagen Sie mir erst, wie es meiner Tochter geht … Ist mit Quinn alles in Ordnung?” Für einen Moment schloss Gabriella die Augen, schlug sie dann erleichtert wieder auf, schaute Josh an und nickte. Er fasste sie beim Ellbogen und führte sie aus dem Gewühl fort zum Fenster, wo es ruhiger war.

Josh beobachtete, wie sie an der Unterlippe nagte. Falls dieser Anruf so verlief wie der vorherige, lauschte sie vermutlich jetzt einer Tonbandaufnahme – ein paar Worte von Bettina, ein, zwei schnelle Sätze von ihrem Töchterchen – und erhielt gleich Instruktionen von dem namenlosen Kidnapper.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Nur noch zehn Minuten, um zum Flugsteig und weiter an Bord der Maschine zu gehen. Es war die letzten an diesem Abend. Aber noch telefonierte Gabriella, und plötzlich lachte sie. Es war ein solch freudiger Laut, dass es fast schon obszön klang, und die Tränen folgten auch auf dem Fuße. Sie hatte Mühe, Fassung zu bewahren.

“Nein, weiß ich noch nicht.” Pause. “Ja, bis Freitag. Wohin soll ich kommen?” Sie lauschte und nickte. “Nein, natürlich bringe ich keine Polizei mit!” Pause. “Aber dürfte mich vielleicht jemand hinfahren?” Pause. “Woran man erkennt, dass der Fahrer kein Polizist ist? Das weiß ich doch nicht! Wer sagt mir denn, dass meine Tochter noch lebt?” Pause. “Ja, das Telefon habe ich dabei. Auf Schritt und Tritt. Aber bitte, nicht …” Die Augen wieder geschlossen, lehnte sie sich kraftlos gegen die Wand und ließ resigniert die Hand mit dem Handy sinken. “Einfach aufgelegt”, murmelte sie tonlos.

“Was hat er gesagt?”

“Er … er ruft Freitag im Laufe des Tages an und nennt einen Treffpunkt.” Sie biss sich auf die Lippe, sichtlich mit den Tränen kämpfend. “Dann erfahre ich, wohin ich kommen soll. Aber, Josh, er …” Sie holte tief Luft, als könne sie dadurch ihrer Panik Herr werden. “Er wusste, wo wir waren. Dass ich … dass ich bei Rollins war. Dabei habe ich das niemandem gesagt, auch ihm nicht! Den Namen erst recht nicht. Ich habe weder erzählt, wohin wir fahren, noch, mit wem wir uns treffen.”

“Hundertprozentig nicht?”

“Ja, absolut. Kurz bevor er auflegte, sagte er noch, er hoffe, dass Professor Rollins so gut sei wie sein Ruf. Wir müssen Larry sofort anrufen und ihn warnen!” Sie tippte eine Nummer in ihr Mobiltelefon und wartete. “Da geht keiner ran. Das muss nicht automatisch etwas Schlimmes bedeuten. Vielleicht hört er es nur gerade nicht.”

“Bestimmt.”

Doch offenbar ließ die Sache sie nicht los. “Wenn ihm aber doch etwas zugestoßen ist …”

“Ist es schon nicht, Gabriella. Jetzt hör mal zu. Wenn dieser Irre immer noch darauf wartet, dass du ihm die Antworten lieferst, bedeutet das zwangsläufig, dass er nicht von allein draufkommt.”

Dieser Logik konnte sie sich nicht verschließen.

Abermals sah Josh zur Uhr. “Jetzt wird’s aber Zeit. Wir müssen zum Flugsteig!”

Dort angekommen, stellten sie fest, dass die Maschine vierzig Minuten Verspätung hatte.

“Komm, lass uns einen Kaffee trinken gehen”, schlug er vor, um zu verhindern, dass sie knapp eine Dreiviertelstunde dasaß und ständig auf die Uhr guckte. Bei einer Tasse Kaffee hatte man wenigstens etwas zu tun, auch wenn man mit lauwarmer, dünner Plörre vorliebnehmen musste.

“Ob er wohl meine Telefonate abhört?”, fragte sie.

“Viel zu viel Aufwand.”

“Meinst du, er lässt uns beschatten? Damit er überprüfen kann, ob wir eventuell zur Polizei laufen?”

Unwillkürlich ließ Josh den Blick in die Runde schweifen. Nach Rom – wo ihnen nicht nur die Polizei, sondern auch der später selbst ums Leben gekommene Attentäter und Grabräuber gefolgt war – lag auf der Hand, dass es gegen solche Nachstellungen keinen absoluten Schutz gab. Es war also nicht ausgeschlossen, dass Quinns Entführer jemanden auf sie angesetzt hatte.

Er begleitete Gabriella zu einem Tisch, reihte sich dann in die Schlange ein, kaufte zwei Tassen Kaffee, zwei Muffins sowie zwei Äpfel und packte alles auf ein beschichtetes Tablett. “Du musst was essen”, mahnte er dabei.

Gabriella verschmähte den Imbiss, nahm nur den Kaffee und nippte. “Hast du denn jemandem gesagt, wohin wir fahren?”, fragte sie.

“Niemandem außer Malachai. Der hat es möglicherweise an Beryl weitergegeben. Aber der Entführer braucht doch bloß nach Archäologen zu googeln, die auf alte Sprachen spezialisiert sind. So viele gibt es ja nicht, nicht wahr? Du, Rollins, Geller – ihr würdet euch doch gleich unter den ersten zehn Einträgen wiederfinden.”

Gabriella griff nach seiner Erklärung, klammerte sich daran fest und wirkte vorübergehend beinahe erleichtert. Dann aber verflüchtigte sich der kurzzeitige Trost. “Es war bloß eine Ausgrabung, eine wie viele andere … und nun? Wie viele Menschen schweben meinetwegen in Gefahr? Wegen der Steine? Rudolfo ist tot. Der Wachmann tot. Meine Tochter und Bettina wurden entführt. Alice wird möglicherweise bedroht. Und jetzt auch noch Rollins! Er hat eine Frau und drei Kinder. Du solltest Malachai und seine Tante warnen! Eventuell sind auch sie ihres Lebens nicht sicher. Und du – für dich gilt das ganz besonders, Josh!”

“Schluss jetzt!” Er wischte ihre Tränen fort und strich ihr eine Locke aus der Stirn. “Das wird schon! Das stehen wir jetzt durch. Wir alle gemeinsam. Du und ich und ganz besonders Quinn. Wer immer auch im Besitz der Juwelen sein mag – er benutzt deine Tochter zwar als Druckmittel, um die benötigten Informationen aus dir herauszupressen, aber er hat nicht vor, ihr etwas anzutun. Oder Bettina. Oder Rollins. Ganz bestimmt wollte er auch nicht Rudolfos Tod. Der Räuber war doch schon auf dem Rückzug, auf der Flucht sogar! Der hätte nie auf den Professor geschossen, wenn der ihn nicht festgehalten hätte.”

Der Ausdruck in ihren Augen jedoch verriet ihm, dass sie ihm nicht glauben konnte. Man mochte es ihr auch wahrlich nicht verdenken.

Die nächste halbe Stunde blieb nichts weiter zu tun, als sich zu fügen und zu warten. Gabriella seufzte mehrmals ungeduldig, und genauso oft schaute sie auf ihre Armbanduhr. Josh zückte derweil sein Mobiltelefon und stellte fest, dass er drei Nachrichten erhalten hatte.

Zwei stammten von Malachai, der sich erkundigte, was denn nun mit Rollins sei, was sie herausgefunden hätten und wann sie nach Hause kämen. Die dritte Nachricht war von Rachel. Doch gerade als er sie abhörte, wurde ihr Flug über den Lautsprecher aufgerufen. Die Maschine stand nun bereit. Deshalb bekam er nur Bruchstücke von dem mit, was Rachel ihm auf die Mailbox gesprochen hatte.

“Wieder ein Flashback … Blackie und ein anderer Mann … in Rom ums Leben gekommen. Ich bitte Sie, Josh, lassen Sie sich meine Bitte noch einmal durch den Kopf gehen. Ja?” Ihre Beklommenheit kam ihm nur zu bekannt vor, auch dass sie so tat, als sei er für sie verantwortlich. Nur: Wie war das möglich? Er hatte sie doch erst vor drei Tagen kennengelernt!

Der Rückflug nach New York verlief ohne besondere Vorkommnisse, und Josh war heilfroh, dass Gabriella etwas Erholung im Schlaf fand. Er hatte ihr den ganzen langen Tag in die Augen geschaut und darin zu viel Kummer gesehen.

“Wenn du jemanden fotografierst und ihm dabei in die Augen siehst”, so hatte ihm sein Vater einst geraten, “und wenn du dabei schreckliches Leid entdeckst, dann wende dich nicht ab. Es ist eine Gabe, die Tiefen menschlicher Qual erschauen zu können. Denn erst wenn du erkennst, dass jemand trotz unermesslichen Kummers höflich mit dir spricht, dir die Hand schüttelt und dich freundlich begrüßt, verstehst du, warum man nie nachlassen, nie aufstecken darf. Das ist das Wunder der menschlichen Widerstandkraft, Josh. Nimm den Schmerz an, mein Junge. Zolle ihm den nötigen Tribut. Nur so kannst du ihn überwinden.”

Das Gesicht seines im Sterben liegenden Vaters, es war damals im Schlaf genauso friedlich gewesen wie jetzt das von Gabriella.

Auch Josh versuchte, ein Nickerchen zu machen. Doch er konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, dass er irgendetwas übersah, irgendeinen Schlüssel zu den gesamten Vorgängen. Was war es bloß? Es ließ ihm keine Ruhe.

Er zog Notizblock nebst Stift aus seinem Rucksack und listete die von Rollins übersetzten Ziffern auf: 1, 3, 4, 5, 7 – dazu ein X für die Zahl, die der Professor nicht hatte entziffern können. Selbst wenn die noch fehlende Ziffer eine 2 oder 6 war: Eine logische Sequenz bildete die Zahlenreihe trotzdem nicht.

Wieso sollten sechs Edelsteine ausgerechnet so nummeriert sein? Wieso nicht einfach von 1 bis 6?

Sein Kopf begann zu dröhnen; eine Migräne kündigte sich an. Als er in seiner Hosentasche nach dem Tablettenröhrchen kramte, stieß er auf sein Handy. Er hatte noch keine Zeit gehabt, Rachel anzurufen. So gern er ihr auch dabei geholfen hätte, Harrison mit dem Unbekannten in Rom gleichzusetzen …

Durch das Kabinenfenster starrte er hinaus in den tiefschwarzen Himmel. Schwarz ohne jeden Hauch von Farbe. Schwarz … Black … Wie hieß noch einmal der Mann, den sie erwähnt hatte? Black? Nein – Blackie. Der Name kam ihm bekannt vor, doch warum, das wollte ihm nicht einfallen. Mit geschlossenen Augen stützte er die Stirn gegen die Scheibe und versuchte, alles Denken auszuschalten. Irgendetwas regte sich, aber so vage wie ein flüsternder Hauch, den er nicht zu fassen bekam.

Blackie?

Auf einmal war er davon überzeugt, dass er den Namen schon einmal gehört hatte, ehe Rachel ihn erwähnt hatte. Blackie? Blackie? Blackness? Blackwell? Genau! Das war’s!

Als Josh sagte ihm dieser Namen nichts, dessen war er ganz sicher. Aber als Percy Talmage kannte er ihn. Titus “Blackie” Blackwell war einer der Mitglieder des Phoenix Klubs gewesen, der Mann, der nach Rom gereist war, um den Archäologen zu beaufsichtigen, diesen … Und jetzt, schlagartig, als schösse eine Stichflamme hoch, fiel ihm auch der Rest ein!

Percys Schwester Esme war nach Rom gefahren. Sie war Blackies Geliebte. Konnte es vielleicht sein, dass Rachel sich an Esmes Leben erinnerte? Dass sie Percys Schwester war? Mit einem Male fügte sich alles zusammen – ein Wirbel aus Farben und Gestalten, aus denen sich am Ende eine erkennbare Form bildete.

“Was ist?”, fragte Gabriella.

“Ich dachte, du schläfst.”

“Ich bin eben aufgewacht. Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.”

“Sag mal, hältst du es für möglich, dass das Grab schon einmal geöffnet wurde? Vor etwa hundert Jahren?”

“Ausgeschlossen.”

“Und wenn man den Stollen benutzt hätte, auf den ich gestoßen bin?”

“Nein, der war ebenfalls unberührt. Sonst hätten wir doch was gefunden. Warum fragst du?”

“Was ist mit der Schatulle, in der die Steine waren? Könnte die denn vorher schon mal geöffnet worden sein?”

“Wie denn, wenn das Grab zu war? Nein, das Kästchen war verschlossen. Das hat über tausend Jahre lang keiner geöffnet.”

Falls dem so war, waren alle Möglichkeiten erschöpft. Besonders dann, wenn Rollins recht behielt mit der Nummerierung.

“Es sind nicht nur sechs Steine.”

“Wie bitte? Ich versteh ni…”

Er ließ sie nicht ausreden. “Hör zu. Du und Rudolfo, ihr habt gar nicht alle Juwelen gefunden. Ich fasse es nicht, dass uns das nicht schon eher eingefallen ist! Es gibt einen zweiten Satz Juwelen … weitere sechs, die in einem anderen Grab gelegen haben müssen. In einem, das Neely gefunden hat. Insgesamt handelt es sich um zwölf Edelsteine, Gabriella! Deshalb sind die Ziffern so beliebig!”

In ihren Augen erschien ein Leuchten, das aber schnell erlosch. “Nein, das kann nicht stimmen. Ist dir klar, was das bedeutet, wenn du recht hast? Wenn wir diesem Verrückten Larrys Übersetzung geben, dann merkt er doch, dass es zwölf Steine gibt! Dann denkt er, Rudolfo und ich hätten sie gefunden und versteckt! Und dann nimmt dieser Albtraum nie ein Ende! Wenn wir ihm aber eine gefälschte Übersetzung zuspielen und sie nicht funktioniert …”

“Gabriella! Der Kerl muss doch wissen, dass er es mit einer Legende zu tun hat …”

“Vielleicht irrst du dich ja, und die Zahlen haben eine ganz andere Bedeutung. Und wieso sollten die Juwelen denn nicht alle an einem Ort sein?”

Den Arm um ihre Schulter gelegt, umfasste er ihren Kummer und ihre Verzweiflung und wünschte, er könnte gleichzeitig den Schmerz von ihr nehmen, ihn mit dem eigenen Körper, mit der eigenen Haut aufsaugen.

Der Augenblick erschien ihm nicht vertraut, ebenso wenig wie Gabriellas frischer, grasiger Duft mit dem Hauch von Honig. Sein Empfinden aber, das war etwas anderes. Die emotionale Wucht seiner Erinnerungen traf ihn so unerwartet, dass er die Augen schloss. Einst hatte er einen Schmerz wie diesen mit jemandem geteilt. Mit der Frau, die er verloren hatte. Der Schmerz war einer der Fäden, mit denen sie in der Vergangenheit und durch die Zeiten hindurch verwoben waren. Konfrontiert mit dem ungewissen Schicksal ihres ungeborenen Kindes, hatten Julius und Sabina sich in ihren Umarmungen vor Kummer verzehrt.

“Was mache ich bloß?”, fragte Gabriella.

“Du gibst diesem Irren alle zwölf Steine. Und die komplette Übersetzung obendrein.”

“Aber wie?”

“Ich werde sie für dich finden.”
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N ew York City – Mittwoch, 02:00 Uhr

“Ich komme mir so hilflos vor”, klagte Gabriella, als sie zusammen das Terminal verließen. “Irgendwie entgleitet mir alles. Ich kann dir nicht einmal bei der nächsten Etappe helfen.”

Der Abholservice, den sie von New Haven aus telefonisch angefordert hatten, stand schon an der Bordsteinkante bereit. Der Fahrer nahm ihr die Reisetasche ab, verstaute sie im Kofferraum und hielt Gabriella die Tür auf. Sie musste sich am Türrahmen festhalten, so erschöpft war sie. Das Einzige, was sie aufrecht hielt, war die Wagentür.

“Rufst du mich morgen an?”, fragte sie Josh mit einem Anflug von Zittern in der Stimme. “Sobald du etwas weißt?”

“Passt mir gar nicht, dass du jetzt in ein leeres Haus kommst. Hättest du nur deinen Vater benachrichtigt und ihn gebeten, seine Tagung Tagung sein zu lassen und nach Hause zu fliegen!”

“Wozu? Damit er bei mir herumsitzt und sich mit mir zusammen Sorgen macht?” Sie zögerte noch mit dem Einsteigen, als warte sie auf irgendetwas.

Josh nahm ihre Hand. Die selbstbewusste Haltung, der kühne Glanz in ihren Augen, den er noch damals in Rom bei der ersten Begegnung an der Grabungsstätte wahrgenommen hatte – alles verflogen.

Wie konnte es sein, dass ihm ein Trugbild, das bloße Fragment einer Unbekannten, ebenso viel bedeutete wie diese Frau? Nicht nur möglichenfalls, sondern tatsächlich? Hier eine Person aus Fleisch und Blut, dort eine diffuse Vorstellung, eine schicksalhafte Fantasiegestalt? Er schalt sich einen Narren.

“Ich besuche dich, sobald ich kann.”

“Ach, ich komme schon zurecht. Du musste nicht extra …”

“Ich weiß, ich muss nicht. Aber solche Phrasen können wir uns sparen, Gabriella.”

Mit den Tränen kämpfend, nahm sie ihren letzten verborgenen Rest Kraft zusammen und straffte sich.

Josh war erleichtert. Es lag ihm viel daran, dass sie sich einigermaßen hielt, dass sie bis zum Wiedersehen für sich selber sorgen konnte. Denn als Nächstes musste er unbedingt Rachel aufsuchen und sich mit ihr auf eine Reise begeben – ohne Autos oder Flugzeuge zwar, aber dafür auf eine Fahrt, die möglicherweise in viel weitere Fernen führte.

* * *

Donnerstag, 10:05 Uhr

Josh stieg die Stufen der breiten Freitreppe zum Haupteingang des Metropolitan Museums hinauf. Rachel wartete dort bereits im Büro ihres Onkels auf ihn. Eine Zigarette zwischen den Fingern und tiefe Ringe unter den Augen, machte sie, als sie Josh ungeduldig begrüßte, einen angespannten Eindruck.

“Was ist los?”, fragte er, als er sie sah.

“Das wollte ich Ihnen am Telefon lieber nicht sagen”, antwortete sie und nippte an einer dampfenden Kaffeetasse. “Ich werde mit Sicherheit beschattet und …”

Er hörte gar nicht mehr hin, sondern fragte sich unwillkürlich, ob Rachels Schatten wohl auch ihn und Gabriella verfolgte hatte. Gab es etwa einen weiteren Zusammenhang zu den ganzen Vorgängen? Hatte er noch etwas übersehen?

“Nein”, beteuerte sie, als könne sie seine Gedanken lesen. “Ihnen kann eigentlich niemand gefolgt sein. Wie sollte man Sie auch von den Tausenden von Besuchern unterscheiden, die Tag für Tag ins Museum kommen?”

Woher wusste sie bloß, was in ihm vorging?

Das wusste sie doch schon immer! So wart ihr eben, ihr zwei!

Die Antwort kam von Percy, weit über die Jahre hinweg. Josh schüttelte den Kopf, als wolle er die Stimme loswerden.

“Was ist los?”, fragte Rachel.

“Ach, nichts.”

“Ich bin überzeugt, dass mein Onkel dahintersteckt, aber warum, das weiß ich nicht. In letzter Zeit ist er nahezu besessen von meinen Flashbacks. Statt sich Sorgen um mich zu machen, liegt er mir dauernd damit in den Ohren, dass ich mich hypnotisieren lassen soll. Er hat sogar jemanden aufgestöbert, an den ich mich unbedingt wenden soll … und das tue ich auch, falls Sie mir nicht helfen. Mir wäre es allerdings lieber, wenn Sie es tun würden. Ihnen vertraue ich. Das ist auch so eine verrückte Geschichte … dass ich Ihnen vertraue. Dabei kenne ich Sie doch kaum! Aber wenn Sie mir nicht helfen … Irgendwas muss ich doch unternehmen! Besonders jetzt!”

“Besonders jetzt? Ist denn noch etwas vorgefallen inzwischen?”

“Ja, aber etwas sehr Verwirrendes. Ich kann mir zwar keinen Reim darauf machen, doch es ist wichtig. Es ist jemand gestorben, Josh.”

“Wer?”

Sie hielt inne. Er wartete. Sie musterte ihn, den Blick ihrer dunkelblauen, feuchten Augen fest auf ihn geheftet.

“Ich selber, glaube ich. Ich bin gestorben.”
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R om, Italien – 1884

Nach dem Mord an Wallace Neely wurde für Esme alles anders.

Der unbeschwerte Liebhaber, der nachts mit ihr im Pool der Villa schwimmen gegangen war, ihr Bett mit Rosenblättern bestreut und ihr von einem Tenor der Mailänder Scala ein Ständchen hatte bringen lassen, war fort, ersetzt durch ein Nervenbündel, das wie besessen Kunstwerke kaufte. Während der letzten gemeinsamen Woche in Rom trafen sie sich mit einem halben Dutzend der renommiertesten italienischen Kunsthändler. Blackie kaufte einen Botticelli, einen Rembrandt, einen Tintoretto sowie einen Velázquez.

Esme schien es so, als sammle er die Schätze zum Ersatz für jenen, den er verloren hatte, doch beim Abendessen lehnte er jedes Gespräch über die Gemälde ab. Er wirkte nicht einmal sonderlich interessiert an der Geschichte jener Meisterwerke, die er nun sein Eigen nannte. Als sie ihn fragte, wieso er ein Vermögen ausgebe für Kunstwerke, die ihm im Grunde gar nichts bedeuteten, verwies er sie darauf, dass sie eine gute Investition darstellten. Sie wusste, dass der Raubmord an Neely ihn bedrückte und dass er sich Sorgen darüber machte, wie der Phoenix Klub wohl reagieren würde, wenn er die anderen Mitglieder informierte. Letzten Endes war er ja nach Rom gekommen, um die vom Klub finanzierte Ausgrabung zu beaufsichtigen. Dabei hatte er auf ganzer Linie versagt.

Als er ihr schließlich mitteilte, er werde die Heimreise buchen, und sie fragte, ob sie mit ihm nach Hause fahren wolle, war Esme erleichtert, ja sogar heilfroh, Rom früher als geplant den Rücken kehren zu können. Ihre große Europareise war schon lange kein Abenteuer mehr. Sie sorgte sich um ihren Bruder und vermisste ihre Mutter. Sie wurde geplagt von Albträumen, in denen sie den Mord an dem Archäologen erlebte. Ihr Malereikurs verlief eher schlecht als recht; der Lehrer erwies sich als nicht so qualifiziert, wie er hätte sein sollen. Da ging sie doch lieber zur Kunstakademie in New York. Das Schlimmste aber war: Sobald Blackie sie jetzt berührte, überlief es sie kalt, und sie hatte sogar etwas Angst vor ihm.

In der nachfolgenden Woche brachen sie dann zu ihrer Atlantikreise auf, und als sie in See gestochen waren, hob sich Esmes Stimmung ein wenig. Es ging nach Hause.

Am zweiten Abend der Reise, gleich nach dem Dinner, bereitete Blackie ihr eine Überraschung. “Ich habe dir vor der Abreise noch ein Geschenk in Rom gekauft. Möchtest du es sehen?”

“Aber natürlich!” Trotz der bösen Ahnungen der letzten Tage war sie doch neugierig.

In ihrer Kabine angelangt, benutzte Blackie einen kleinen goldenen Schlüssel, um einen seiner drei Kabinenschränke zu öffnen. Er durchwühlte die aufgehängten Kleider, stieß dann auf das Gesuchte und zog es heraus: ein sorgfältig eingeschlagenes, rechteckiges Paket, gut zweieinhalb Fuß breit und knapp vier Fuß hoch.

Mit einem Perlmutttaschenmesser zerschnitt er die Verschnürung und schlitzte die Umhüllung auf. Zum Vorschein kam wieder ein Paket, diesmal aber noch feiner eingewickelt. Das gab er Esme, damit sie es auspacken konnte.

Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte sie sich mit Hingabe der Kunst gewidmet. Sie wusste daher, dass es Hunderttausende von Gemälden auf der Welt gab. Ihr Lehrer hatte ihr einmal gesagt, von dieser Vielzahl an Werken seien aber nur Zehntausende atemberaubend, und von denen wiederum bloß ein paar Tausend echte Meisterwerke. Davon wiederum zeigten lediglich einoder zweihundert das wirkliche Talent eines Malers: nämlich die Fähigkeit, mit einem simplen Pinselstrich und ein paar Farbpigmenten eine lebensechte Wirklichkeit widerzuspiegeln – einen Augenblick menschlichen Leids etwa oder Wahnsinn oder Ekstase. Um dem Betrachter vor Augen zu führen, wie grausam der Mensch sein könne, wie erhaben, wie leidenschaftlich oder wie vollkommen. Lediglich ein paar Dutzend Maler konnten einen für einen Augenblick vergessen machen, dass das, was man da betrachtete, nicht aus Fleisch und Blut war – dass die kohlschwarzen Augen nicht zwinkerten, die rosaroten Lippen sich nicht gleich öffneten. Caravaggio gehörte zu diesen wenigen Künstlern. Daher vermutete Esme auch: das Bild, das sie da anschaute, war ein Caravaggio.

Es zeigte den jugendlichen, sinnenfrohen Gott Bacchus, den sie schon von anderen Gemälden des Künstlers kannte. Bacchus symbolisierte das Chaos, erweckte Assoziationen von Wollust und Wonne, List und Verlockung. Die ihm über die Schulter herabhängenden Trauben wirkten dermaßen real, dass Esme fast war, als könne sie eine pflücken und naschen. Das Lächeln des Gottes schien so lasziv, als werde er ihr jeden Moment anzüglich zuzwinkern.

Jegliche Farbe in der Kabine wurde förmlich aufgesogen von der Aura der Energie, welche das Bildnis ausstrahlte. Noch nie hatte Esme etwas derart Großartiges in Händen gehalten. Als ihr ein andächtiger Laut entfuhr, bedachte Blackie sie zum ersten Mal seit Neelys Tod mit einem Lächeln.

“Welch ein Schatz!”, flüsterte sie.

“Das, meine Liebe, ist erst der Anfang.” Ein Glühen erschien in seinen Augen, ein verschlagener Ausdruck, der ihr bekannt vorkam – Vorbote einer Überraschung ganz anderer Art: Liebeswonnen nämlich. Schon ergriff er ihre Hand, nicht etwa sanft, nicht im Sinne einer Entschuldigung. Sondern wie zu einer Einladung zu einer Nacht voller verruchter Freuden, an denen der junge Gott auf dem Gemälde seine helle Freude gehabt hätte.

Esme war hin-und hergerissen. Sie erinnerte sich an jenen Abend in Rom, als sie ein Stückchen seines wahren Wesens erblickt hatte. Aber sah es nicht so aus, als habe er sich jetzt, auf der Heimreise, doch erheblich gebessert?

Caravaggios Bacchus schaute ihnen vom Gemälde aus zu, als Blackie sie an sich zog und ihr ins Ohr raunte, er wolle sie nackt, wolle sehen, wie sich ihre Haut in der Kühle mit einer Gänsehaut überzog, damit er sie dann zum Brennen bringen könne.

Seine erblühte Männlichkeit presste sich prall gegen ihre Hüfte, sodass sie schon annahm, er werde gleich auf der Stelle über sie herfallen. Sobald sie sich aber ihrer Hüllen entledigt hatte, musste sie sich auf sein Geheiß in einer bestimmten Pose auf eine Chaiselongue legen, seitlich abgestützt, die Schenkel leicht gespreizt und das Gesicht ihrem Liebhaber zugewandt. Unverständlicherweise aber widmete sich dieser nun dem Gemälde und machte sich daran zu schaffen.

Er löste die Leinwand von dem prunkvollen Rahmen und legte sie beiseite, fast so, als sei ihm das Bild einerlei. Ein Caravaggio, wohlgemerkt! Dann nahm er wieder sein Taschenmesser zur Hand, rammte die Klinge in die Nahtstelle an der Gehrung zwischen den Rahmenholmen und lockerte die Verbindung. Genauso ging er mit den anderen vor.

“Was machst du denn da?”

“Hab Geduld! Sieh einfach zu.”

Nachdem der Goldrahmen zerlegt war, untersuchte Blackie jedes Rahmenteil von oben nach unten, bohrte, drückte und forschte so lange, bis er gefunden hatte, wonach er suchte: eine kleine Auskerbung. Darin verborgen war ein spiralenförmig gewundener Holzstift, den er mit der Messerklinge herausschraubte.

Eine Feder quietschte. Zum Vorschein kam ein Geheimfach.

Mit zwei spitzen Fingern griff Blackie hinein, zog ein in weißes Papier gehülltes Etwas heraus, entfaltete es und hielt es hoch.

Ein Smaragd! Schillernd und strahlend, heller als der üppige Goldrahmen oder das farbenfrohe Ölgemälde! Ein zweites Päckchen wurde herausgeholt, ein Saphir ausgepackt, dem gleich noch einer folgte, danach zwei zusätzliche Smaragde sowie zum guten Schluss ein einzelner Rubin.

Die Steine aus dem Grab! Die Juwelen, die sie an jenem Abend, als man Neely beraubt und umgebracht hatte, durchs Fenster der Bibliothek gesehen hatte!

Esme stockte der Atem.

Ohne den Rahmen wieder zusammenzusetzen, schaute Blackie auf Esme hinunter. Er hielt die Edelsteine, als wären sie eine Handvoll Murmeln. Der einzige Laut war das Klicken der Juwelen, die beim Schütteln gegeneinanderstießen. “Und jetzt still liegen bleiben!”, befahl er.

Summend streckte er den Arm aus und zeichnete mit einem Finger unsichtbare Kreuzchen auf Esmes Leib, sechs an der Zahl. Dann nahm er die Juwelen und legte sie eines nach dem anderen hintereinander auf die bezeichneten Stellen, angefangen mit der Mulde zwischen den Schlüsselbeinen, dann weiter zu der Kluft zwischen ihren Brüsten und einen auf ihren Nabel. Die letzten drei bildeten eine Kette quer über die Taille.

“Nicht bewegen!”, mahnte er flüsternd, nahm vom Schminktisch einen silbergefassten ovalen Spiegel und hielt ihn so, dass Esme ihren eigenen, juwelengeschmückten Körper sehen konnte.

Nichts ergab mehr Sinn. Wie war Blackie an die Steine gelangt? Wieso waren sie in dem Bilderrahmen versteckt gewesen?

“Sieh her!”, befahl er.

Im Spiegel erblickte sie die auf ihrer Haut funkelnden Edelsteine. Blackie nahm den Rubin und hielt ihn ans Licht. “Den lege ich dir jetzt auf deine Lippen. Danach werden wir miteinander schlafen. Wenn du es schaffst, den Mund geschlossen zu halten, sodass der Rubin nicht herunterfällt, ganz gleich, was ich mache, dann schenke ich ihn dir. Diesmal halte ich jede Wette auf mich. Egal, wie schön es für dich sein mag, Esme – du darfst keinen Ton von dir geben und den Mund nicht öffnen.” Mit diesen Worten setzte er ihr den Rubin auf die Lippen.

Der Edelstein war kalt und in Anbetracht seiner Größe erstaunlich leicht. Esme hielt den Kopf still. Sagen durfte sie zwar nichts, aber zumindest versuchen, zu begreifen, was geschehen war und wie ihr Liebhaber sich diese Steine beschafft hatte.

Hatte er den Räuber etwa ausfindig gemacht und ausbezahlt? Wieso hatte er ihr das verschwiegen? Hatte er die Mitglieder des Phoenix Klub informiert? Wusste ihr Bruder wohl schon Bescheid?

Sie spürte Blackies Atem zwischen den Schenkeln, den Druck seiner Finger, als er ihre Beine noch weiter öffnete. Natürlich kann ich den Mund halten!, versicherte sie sich stumm, während sein seidiges Haar ihre Haut streifte. Sie empfand ja schon längst nichts mehr für ihn. Vermutlich war er ein Verbrecher. Da durfte sie gar nicht auf ihn reagieren.

Zwischen ihren Schenkeln liegend, hauchte er sacht gegen ihre Scham.

Warme Luft, heißer Atem.

Nichts. Sie bildete sich ein, sie spüre nichts.

Er pustete noch einmal.

Esme dachte an alles Mögliche, nur nicht daran, was sie empfand.

Wieder und wieder blies er ihr seinen Atem zu.

Esme wölbte den Rücken.

“Nicht bewegen!”, flüsterte er.

Den Hauch seiner Worte zu spüren, war ein Gefühl, das sie noch stärker erregte, als spräche er die Laute geradezu in sie hinein, als glitten sie in ihre Tiefe, verschwänden dort in ihrer Dunkelheit.

“Wenn der Rubin herunterfällt, hast du verloren”, scherzte er und begann von Neuem, verlockend und erregend und mit solcher Hingabe, dass Esme sich fragte, was ihn wohl dazu trieb. Wollte er ergründen, ob der Rubin in seinem Besitz blieb?

Oder will er wissen, dass du ihm weiterhin gehörst?
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E inige Zeit danach wachte Esme in Blackies Bett auf, zugedeckt mit einem Laken. Blackie war nirgends zu sehen. Sie fand ihn im Salon ihrer Kajütensuite, wo er gerade dabei war, den Bilderrahmen samt der Leinwand wieder zusammenzufügen. Mit dem Einsetzen des letzten Rahmenschenkels waren sämtliche Edelsteine wieder versteckt.

“Woher hast du sie, Blackie?”

Erschrocken fuhr er hoch, und in dieser einen Schrecksekunde, in der sie ihn überraschte und er gerade einmal nicht ihretwegen seine übliche sanftmütige Miene aufgesetzt hatte, da sah sie dasselbe wie damals an jenem Abend in der Villa, als er Neely betrunken gemacht und sie ihn deswegen zur Rede gestellt hatte: Sein Gesicht drückte Kälte, Zorn und Abneigung aus – keine Spur der Leidenschaft von vorhin. Wie konnte jemand derartig leere Augen haben? Einen so abweisenden Blick?

“Was bitte? Wo ich das Bild herhabe? In Rom erstanden. An einem der Tage, als du Maß für ein Kleid nehmen ließest.”

“Nein, ich meine die Edelsteine.”

“Von einem Händler!”

In jener Nacht herrschte ruhige See, und das Plätschern der Wellen gegen den Rumpf des Schiffes konnte den indignierten Tonfall nicht übertönen.

Immer deutlicher wurde Esme das bewusst, was sie schon ahnte, seit sie die Edelsteine seinerzeit zum ersten Mal sah. “Das war alles ein abgekartetes Spiel von dir … Du hast den Archäologen ganz bewusst alkoholisiert! Du steckst hinter dem Mord an ihm! Nicht wahr? Um an die Steine zu gelangen! Der Klub sollte sie gar nicht bekommen! Du willst sie für dich!”

“Anscheinend habe ich dich unterschätzt. Dass du ein kluges Köpfchen bist, das wusste ich ja. Aber dass du dahinterkommst, hätte ich dir nicht zugetraut. Trotzdem bist du nicht klug genug – ich habe dich also auch überschätzt. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass du so dumm bist, dich in etwas einzumischen, das dich nicht das Geringste angeht.”

“Du hast einen Menschen umbringen lassen!”

“Nein. Das war ein Unfall. Ich hatte lediglich den Auftrag erteilt, ihn zu berauben.”

“Tot ist er trotzdem!”

“Spiel bloß nicht den Moralapostel! Was hätte ich denn deiner Ansicht nach machen sollen? Ich musste ein Werk vollbringen. Hätte ich zur Vorsehung beten sollen? Um Erleuchtung?” Blackie begann, das Bild wieder einzupacken. “Zieh dir doch bitte etwas an, Liebste. Das blaue Kleid, dazu das Saphircollier, das ich dir gekauft habe. Auf dem Oberdeck wird ein Mitternachtsimbiss serviert. Hast du keinen Hunger? Nimm das Ganze doch nicht so schwer. Ich habe niemanden umbringen lassen. Neelys Tod war ein unglückseliger Zufall.” Seine Aufforderung war nicht etwa eine Einladung, sondern ein Befehl. Sie wagte nicht, sich einfach darüber hinwegzusetzen.

Sie gingen zur Bar, wo Blackie Champagner und Kaviar orderte. Gereicht wurde beides mit Blinys, fein gehackten Zwiebeln und dickem Sauerrahm. Während Blackie mit Behagen zulangte, bekam Esme keinen Bissen herunter. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich zu betrinken. Bloß nicht dauernd an diesen Mann denken! Oder an ihren Onkel! Und Schluss mit den ewigen Sorgen um ihren Bruder!

Blackie schenkte ihr fleißig nach, und sie leerte ein Glas nach dem anderen. Als sie dann schließlich merkte, dass er es mit ihr ebenso trieb wie damals mit dem Professor, da war es zu spät. Da spürte sie schon die Wirkung des Champagners.

Nachdem die Flasche ausgetrunken war und alle Blinys verzehrt waren, hakte Blackie Esme unter und führt sie hinauf an Deck. Es war bereits sehr spät und keine Menschenseele mehr zu sehen. Der Himmel war übersät von funkelnden, wirbelnden Sternen, die sich nach Esmes Eindruck tiefer und tiefer ins Dunkle schraubten, bis ihr fast war, als könne sie über sich in die unendlichen Weiten des Weltraums blicken.

Die See war inzwischen rauer geworden; eine Welle rollte spürbar gegen die Bordwand. Der Wind frischte auf und pfiff ihnen heulend um die Ohren.

“Ich wünschte, du hättest es nicht herausgefunden.” Er legte ihr den Arm um die Taille.

Im Mondschein sah Esme die mächtigen Brecher heranrollen. Die Wasserberge nahmen ihr zum Teil die Sicht auf die Sterne, was sie traurig stimmte. Eine gewaltige Welle klatschte gegen die Schiffswand. Der Dampfer war zwar groß, aber wie riesig waren diese Wogen?

In einer überraschenden Anwallung von Leidenschaft griff Blackie mit beiden Armen nach Esme und zog sie an sich. Sie spürte seine Härte an ihrem Schenkel – und dann noch etwas Hartes, das sich gegen ihre Rippen bohrte.

Es war aus Metall, dieses starre Etwas, nicht etwa aus Fleisch.

Trotz ihres Schwipses und ohne hinzusehen wusste sie, was es war. Sie hatte es zuvor in Blackies Besitz gesehen. Seine Form, sein Bild, sie hatten sich unauslöschlich in ihr Bewusstsein eingebrannt.

Der sie da in den Armen hielt, das war nicht Blackie, der Liebhaber. Es war Blackie, der Dieb … der Dieb, der er immer gewesen war.

Eng an ihn geschmiegt, schlang Esme ihre Arme um seinen Hals, als erwidere sie seine Umarmung, als habe sie noch gar nicht bemerkt, was überhaupt vorging. Und dann, als sie fühlte, wie sich sein Finger um den Abzug krümmte, da löste sie die Rechte von seinem Nacken und fasste blitzschnell zu, bemüht, ihm die Hand so zu verdrehen, dass der Schuss nicht in ihren Brustkorb drang, sondern in seinen eigenen.

Wegen des Tosens und Heulens der Elemente hörte sie zwar den Knall nicht, spürte aber das Brennen und klammerte sich instinktiv an Blackie fest. Und als sie ihm in die Augen blickte, da konnte sie sehen, dass es ihm wahrlich nicht leichtgefallen war.

Immerhin etwas.

Unaufhörlich, so schien es, schlugen die Wellenberge gegen das Schiff, sodass Schaum und Gischt nur so spritzten. Am Himmel erblickte Esme die Augen des Bacchus aus dem Gemälde von Caravaggio, und tatsächlich, er lächelte breit und zwinkerte ihr zu! Oder war es bloß ein Stern, der durch die Gewitterwolken blitzte? So sehr schmerzte ihr die Seite, dass es ihre sämtlichen Sinne betäubte.

Es tue ihm furchtbar leid, raunte Blackie. Es sei alles ein Versehen. Er werde sie zurück zur Kabine bringen, den Schiffsarzt rufen lassen und sie doch noch retten. Seine Stimme klang so, als komme sie aus weiter Ferne.

Genau in diesem Moment krängte der Dampfer hart nach Backbord. Blackie geriet ins Schlingern und rutschte gegen die Reling. Das Deck wurde immer schlüpfriger. Von meinem Blut?, durchfuhr es Esme. Oder vom Seewasser? Blackie hatte seine liebe Mühe, Esme festzuhalten und selber aufrecht stehen zu bleiben. Wieder rollte ein Brecher gegen den Rumpf. Blackie prallte zurück, rappelte sich aber auf, Esme in den Armen, schwer wie Blei, wie Ballast, der ihn herunterzog. Gut, dachte sie, umso besser. Auf keinen Fall wollte sie es ihm leicht machen. Es sollte so schwer wie möglich für ihn werden.

Ein Blitz zuckte über den Himmel – grelles, weißes Licht, ein Widerleuchten in Blackies Augen.

Niederträchtige Augen, nicht das Augenpaar ihres Liebhabers. Sie konnte darin lesen. Es gab kein Zurück zu ihrer Kabine. Nein, er hatte nicht die Absicht, ihr das Leben zu retten. Auch das eine Lüge. Seine letzte.

Er stemmte sich an der Reling hoch, verzweifelt bemüht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Das Schiff wälzte sich nach Steuerbord, dann gleich wieder in Gegenrichtung.

Blackie gelang es, einigermaßen sicheren Stand zu finden und Esme hochzuheben. Da ging ihr auf, was er im Schilde führte. Das Wasser war sicher kalt, aber dafür würde alles schnell vorüber sein. Immer noch klammerte sie sich mit einem Arm an seinem Nacken fest, und jetzt fasste sie auch mit dem anderen zu und zog Blackies Kopf herunter zu ihrem Gesicht, und zwar mit einer Kraft, die sie kurz zuvor noch gar nicht gehabt hatte.

“Einen letzten Kuss noch”, wisperte sie.

Er küsste sie, ob aus Mitleid oder echter Zuneigung oder schlechtem Gewissen, das spielte keine Rolle mehr. Esme brauchte diese letzten Sekunden, um sich noch heftiger an ihm festzuklammern. Dabei entging ihr, dass er diese letzten Momente benötigte, um Esme besser zu packen.

Unter Aufbietung aller Kräfte, gegen das schwankende Deck ankämpfend und um sicheren Stand bemüht, hievte er Esme hoch über die Reling, beugte sich über die Eisenbrüstung und ließ seine Last los.

Ein mächtiger Brecher donnerte gegen den Dampfer. Ein heulender Windstoß überschüttete beide mit einem kalten Schauer aus salzigem Nass. Blackie verlor den Halt, Esme noch immer verzweifelt an seinen Nacken geklammert.

Beide segelten durch die Luft, eng umschlungen und ohne einander loszulassen. Im Tode vereint. So gingen sie über Bord, verschwanden vom Bug des Schiffes in einer Nacht, an deren Anfang die See noch spiegelglatt gewesen war.




62. KAPITEL

N ew York City – Donnerstag, 10:50 Uhr

“Sie werden jetzt schlafen, Esme. Wenn Sie aufwachen, werden Sie Rachel sein und sich an das erinnern, was geschehen ist, doch Angst werden Sie keine haben. Ein Teil Ihres Denkens hat diese Geschichte schon immer gekannt. Sie hatten nur keinen bewussten Zugang zu ihr. Nach dem Aufwachen werden Sie einsehen, dass es einiges zu hinterfragen gibt, aber mit Zuversicht werden Sie das Erforderliche anpacken und die Erinnerungen richtig einordnen. Also, Sie werden sich zwar nach dem Schlaf an das entsinnen, was Sie gesehen haben, aber Sie werden sich nicht fürchten. Sie sind nicht Esme. Harrison Shoals ist nicht Blackie.”

Während sie schlief, betrachtete Josh ihr Gesicht, die dunklen, auf den Wangen ruhenden Wimpern, den lippenstiftroten Mund, den sie seit ihrem letzten Wort dicht geschlossen hielt. Die Augen regten sich nicht; zu erkennen war lediglich, wie sich ihre Brust mit jedem Atemzug hob und senkte.

“Rachel …”

Keine Bewegung.

“Rachel … Ich zähle jetzt bis drei. Dann werden Sie aufwachen und sich erfrischt und völlig klar im Kopf fühlen.”

Nervös wartete er ab. Genau davor hatte Beryl Talmage ihn gewarnt: Er hatte Rachel einem neuen Bild ihrer Seele ausgesetzt, und zwar in einem anderen Körper zu einer anderen Zeit. Es lief auf ein hartes Stück Arbeit hinaus, diese beiden unterschiedlichen Charaktere in Einklang zu bringen.

“Eins. Zwei. Drei.”

Rachel schlug die Augen auf und schaute Josh geradewegs an. Ihr hübsches Gesicht wirkte entspannt, umschmeichelt von haselnussbraunen Locken. Nichts hätte vermuten lassen, dass sie in irgendeiner Weise einer seelischen Belastung ausgesetzt war.

“Lassen Sie sich Zeit. Sie haben sich an sehr vieles erinnert.”

Ein Schatten senkte sich über ihre Züge, als habe man plötzlich die Sonne vom Himmel geholt. Ihre Augen bewölkten sich; sie schürzte den Mund, nagte an der Lippenstiftschicht und nestelte an den im Schoß ruhenden Fingern. Sie benötigte höchstens eine halbe Minute, um sich das meiste ins Gedächtnis zu rufen.

“Er hat mich umgebracht, nicht wahr?”, fragte sie.

“Nicht Sie, Rachel. Eine Frau namens Esme.”

“Er hat auf mich geschossen, und ich bin gestorben?”

“Er hat Esme erschossen. Es geschah vor langer Zeit.”

“Und er selber ist dabei ebenfalls zu Tode gekommen, stimmt’s? Ich klammerte mich an ihm fest, und er wälzte mich über die Reling, aber da kriegte das Schiff plötzlich schwere Schlagseite, und weil ich die Arme um Blackies Nacken geschlungen hatte, riss ich ihn mit über Bord.”

“Nicht Sie! Esme!”

“War das der Mann, der jetzt Harrison Shoals ist?”

“Eher nicht. Ebenso wenig, wie Sie Esme sind. Passen Sie auf, ich zeige Ihnen das mal.” Josh nahm einen Kaffeebecher vom Schreibtisch und füllte ihn mit Wasser aus einer Flasche, die er aus seinem Rucksack zog. Indem er aufstand, streckte er einen Arm aus, öffnete die Hand und ließ den Becher fallen. Er zerschellte auf dem Marmorfußboden in Dutzende Scherben und hinterließ eine Wasserlache.

Rachel starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. “Was sollte das denn?”

“Wir – Sie und ich, jeder – und unsere Körper, wir sind der Becher und unsere Seelen das Wasser. Zerbricht man den Behälter, schwappt das Wasser heraus. Es verändert zwar seine äußere Form, aber die Eigenschaften bleiben bestehen. Was zuerst in der Flasche und dann in dem Becher war und nun auf dem Fußboden liegt, ist immer noch dasselbe Wasser. Man kann es nach wie vor sehen, es auch mit einem Tuch aufwischen, und selbst dann ist es noch dasselbe Wasser, das anfangs in der Flasche und dann im Becher und dann auf dem Fußboden war, jeweils in einer anderen äußeren Form. So ungefähr funktioniert auch Reinkarnation. Unsere Seelen suchen sich neue Körper, und ähnlich wie wir uns verändern, nimmt das Wasser Staub und Schmutzpartikel auf und passt sich an die Form des Gefäßes an, in dem es letztendlich landet.”

“Aber was soll ich nun unternehmen? Da ich doch weiß, dass Titus Blackwell Esme umgebracht hat?”

“Nutzen Sie dieses Wissen dazu, Ihre Beklemmungen bezüglich Harrison abzubauen. Gehen Sie Ihrem Unbehagen ihm gegenüber auf den Grund, indem Sie die beiden vergleichen: Wer ist Harrison heute, und wer war Blackwell damals? Versuchen Sie zu ergründen, ob Ihre Empfindungen in der Vergangenheit wurzeln oder im Jetzt.”

“Und was soll dabei herauskommen?”

“Dass Sie es diesmal richtig machen. In diesem Leben. Dass Sie den Kreis vollenden. Die Vergangenheit nicht wiederholen.”

“Wiederholen? Etwa buchstäblich?” Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. “Falls ich dahinterkommen sollte, dass er in dunkle Machenschaften verwickelt ist – meinen Sie, er könnte mir nach dem Leben trachten, um mich zum Schweigen zu bringen?”

“Ich bin weder Zauberer noch Wahrsager. Für Stoff wie diesen gibt es kein Lehrbuch. Wir lernen ständig dazu. Ich könnte stundenlange Reden schwingen über die philosophischen und theoretischen Grundlagen der Reinkarnation, glaube aber, dass das momentan wenig bringen würde.”

Sie massierte sich nachdenklich die Schläfen. “Mir ist klar, Josh, dass Sie das nicht genau sagen können, aber trotzdem: Verglichen mit dem, was Sie andere haben durchmachen sehen – für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass sich die Geschichte in diesem Fall doch wiederholt?”

“Die Vorstellung, dass einer, der Sie in der Vergangenheit umgebracht hat, Sie noch ein zweites Mal tötet, wäre zu oberflächlich. Die Sache hier ist diffiziler. Es geht um die Empfindungen, die die Handlungen auslösen. Wenn Blackie aus Habgier gemordet hat und weil er sein Geheimnis wahren wollte, dann wäre es durchaus möglich, dass auch Harrison gegenwärtig aus Habgier handelt. Dann könnte es sein, dass sich das irgendwann auf Ihr Verhältnis mit ihm auswirkt.”

“Ich kriege hier drinnen keine Luft!”, stieß sie hervor, fuhr schlagartig aus ihrem Sessel hoch und verließ mit raschen Schritten das Zimmer.

Josh folgte ihr über den Gang zum Lift. Hektisch drückte sie auf den Aufzugknopf, einmal, zweimal, dann noch einmal, um sich dann fluchtartig zur Treppe zu wenden. Er rannte ihr nach, vier Treppenfluchten hinunter, danach durch eine Halle mit riesigen Skulpturen, die drohend aufragten und sich gefährlich zu neigen schienen, als die beiden an ihnen vorbei ins Hauptfoyer hasteten.

Er durfte sie nicht allein weggehen lassen, jedenfalls nicht so unmittelbar nach dem Aufwachen aus der Trance. Die Leute ringsum starrten ihnen hinterher, offenbar fälschlicherweise davon überzeugt, dass er ihr nachstellte. Er konnte nur hoffen, dass niemand auf den Gedanken kam, ihn aufzuhalten, ehe er sie eingeholt hatte.

“Rachel!”

Sie drehte sich nicht um, sondern marschierte weiter durchs Hauptportal und die Granitstufen hinunter zum Bürgersteig, wo sie nach rechts abbog, fast um das halbe Karree rannte und schließlich noch einmal nach rechts, direkt hinein in den Central Park.

Endlich, mitten auf dem Spielplatz am Eingang 80. Straße, holte Josh sie ein. Vornübergebeugt und nach Atem ringend, stand sie neben den drei Bronzebären, und als er sie diesmal rief, da hob sie den Kopf, und er sah ihr tränenüberströmtes Gesicht. Hinter ihr turnte ein halbes Dutzend Knirpse auf einem Klettergerüst herum. Kreischend und lachend spornten sie sich gegenseitig an, noch höher zu klettern.

“Entschuldigen Sie!”, schluchzte sie, als er herangekommen war. “Ich habe Angst bekommen.”

“Schon gut.”

“Sollen wir einen Spaziergang machen?” Ihre Stimme klang jung und verletzlich.

Auf sein zustimmendes Nicken hin folgten sie dem Pfad, der am Spielplatz vorbei zu einer weitläufigen Rasenfläche führte, auf der Hundebesitzer ihren Vierbeinern beim gemeinsamen Herumtollen zuschauten. An der Wegegabelung zögerte Rachel nicht lange, sondern wandte sich nach links zu einer Brückenunterführung, wo sie ein paar Sekunden lang im Dunkeln gingen. An der anderen Seite angekommen, musste sie sich erst kurz orientieren und wollte schon nach rechts abbiegen. Dann überlegte sie es sich aber anders und wandte sich wieder nach links.

Die von ihr eingeschlagene Route war auch Josh bestens vertraut.

“Es gibt so viel, was ich nicht verstehe. Wieso kommen diese Erinnerungen ausgerechnet jetzt? Warum nicht voriges Jahr? Oder vor zwei Jahren?”

“Ich nehme an, Sie haben auf etwas reagiert, das wir als Auslöser bezeichnen – ein Ereignis, das ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hat.”

“Was denn für ein Ereignis?”

“Sie haben mir doch erzählt, bei Ihrer ersten Rückblende hätten Sie gerade einen Artikel gelesen … Wissen Sie noch, wovon der handelte?”

“Von der Ausgrabung eines Vestalinnengrabs in Rom. Ein Zeitungsbericht.” Sie unterbrach sich und sah ihn bestürzt an. “Das war der Auslöser! Der Artikel über das Grab! Und beim zweiten Mal war ich im Museum und hörte zufällig mit, wie sich zwei Museumsdirektoren über den Raub und den Mord an Professor Rudolfo unterhielten. Beides hatte ja genau in der besagten Grabung stattgefunden! Josh! Ist das etwa die von Neely entdeckte Grabkammer?”

“Das weiß ich nicht hundertprozentig, aber ich glaube nicht.”

“Was wurde darin denn gefunden?”

“Der Schatz der verlorenen Erinnerung.”

“Dieselben Edelsteine, an die ich mich entsinne?”

“Kann ich nicht genau sagen.”

Während sie im Schatten der üppig belaubten Eichen und Linden schlenderten, erzählte Josh ihr die ganze Geschichte noch einmal, allerdings detaillierter, als es in der Presse gestanden hatte.

“Ist das der Grund dafür, dass Sie sich damals am ersten Tag doch haben breitschlagen lassen, sich meine Story anzuhören?”, fragte sie, als er geendet hatte. “Weil Sie durch mich dieser Archäologin helfen wollten … Wie heißt sie gleich noch?”

“Professor Chase. Nein, damit hatte das nichts zu tun. Wie auch? Von den Steinen haben Sie mir ja erst heute berichtet.”

“Aber sie ist der Grund dafür, dass Sie bereit waren, sich heute mit mir zu treffen und mich zu hypnotisieren.”

“Hören Sie, Rachel, hier geht es um Leben und Tod! Ich muss unbedingt die Edelsteine auftreiben, die Blackie damals an sich gebracht hat.”

“Ich habe keine Ahnung, wo sie sind.”

“Als Sie in Trance waren, da erwähnten sie etwas von einem Gemälde, das Blackie für Esme gekauft hatte. Erinnern Sie sich?”

Sie überlegte. “Sicher, klar, das Bild …” Sie sah es förmlich vor dem geistigen Auge. “Der Bacchus …” Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht zu einer Maske des Entsetzens. Irgendetwas war ihr nicht geheuer. Etwas ganz Schreckliches. Etwas, das sie nicht zu verarbeiten wusste.

“Was ist?” Er hoffte, mit seiner Vermutung richtig zu liegen.

“Das ist das Gemälde, das Harrison vermittelt! Das Bild, das er bei Christie’s ersteigert hat! Dasselbe, das Esme von Blackie geschenkt bekam! Das, worauf mein Onkel so scharf ist. Er war stinksauer, dass ich es bei der Versteigerung nicht gekriegt habe!”

Inzwischen waren sie am Ramble angekommen, einem verwilderten Parkabschnitt, wo man glatt vergessen konnte, dass man sich im Manhattan des 21. Jahrhunderts befand. Statt Wolkenkratzern baumhohe Felsbrocken, statt Verkehrslärm Vogelgezwitscher und das Rauschen von Wasser.

“Helfen Sie mir, Josh! Ich komme da nicht mehr mit. Das geht mir alles viel zu schnell …”

“Ich helfe Ihnen. Aber viel Zeit bleibt uns nicht.”

“Halten Sie es für möglich, dass die Steine noch immer in dem Bilderrahmen stecken?”

“Sofern außer Blackie und Esme niemand davon wusste und beide auf See umgekommen sind – dann durchaus”, nickte Josh.

“Meinen Sie, Harrison weiß davon?”

“Vermutlich nicht.”

“Und mein Onkel? Er hat etliche Bilder aus Blackwells Nachlass erstanden. Genau genommen jedes Einzelne, das auf dem Markt angeboten wurde. Josh …” Offenbar überwältigt von diesem Ansturm an Informationen, blickte sie ihn aufgewühlt an. “Was, wenn ich Ihnen helfe und die beiden dahinterkommen? Mein Onkel? Oder Harrison? Das könnte das Fass zum Überlaufen bringen … Wenn ich davon ausgehe, dass wir so lange wiederkehren, bis wir endlich alles Böse wiedergutgemacht haben – was, wenn er dazu nicht bereit ist? Müsste ich ihn da nicht jetzt verlassen? Ihn nie mehr wiedersehen? Mich selber schützen?”

“Sollten Sie vielleicht wirklich.”

“Ja, aber kann ich das auch? Ihm einfach Knall auf Fall den Laufpass geben? Auf Nimmerwiedersehen? Wohin mag das alles führen? Kann ich den möglichen Folgen überhaupt ausweichen? Was wird aus mir, falls ich mit Harrison Schluss mache? Meinem Onkel den Rücken kehre? Oder Ihnen?”

“Ich bin kein Hellseher. Ich suche nach Antworten, genauso wie Sie. Ich kann Ihnen nur die Theorie bieten.”

“Besser als gar nichts. Legen Sie los.”

“An Reinkarnation zu glauben bedeutet, das Schicksal anzunehmen. Versuchen Sie also, davor davonzulaufen wie Ödipus das getan hat, entkommen Sie möglicherweise einer vermeintlichen Notlage, nur um dann am Ende der Reise der wirklichen Gefahr ins Auge blicken zu müssen.”

Sie senkte den Blick, als sie über einen umgestürzten, bemoosten Baumstamm stieg. “Nein, bedaure. Das kann ich nicht. Mich geradewegs in ein potenzielles Minenfeld zu begeben, so dumm bin ich nicht.”

“Nehme ich Ihnen nicht übel. Die Lösung meiner Probleme ist nicht Ihre Sache.”

Schweigend schlenderten sie noch ein paar Hundert Meter weiter, inzwischen in westliche Richtung, auf einen Parkausgang zu. Hier machte der Pfad eine Biegung, um sich dann einen Abhang hinunterzusenken. Unten an der Sohle angekommen, ging Josh auf, dass er die Stelle kannte: Sie befanden sich genau unter dem Reitpfad. Er ließ sich ein paar Schritte zurückfallen, denn er wollte nicht derjenige sein, der die Richtung vorgab, jedenfalls jetzt nicht. Rachel hatte die Route ausgesucht. Er hatte vermutet, der von ihr eingeschlagene Weg werde irgendwie beliebig sein, da sie nach seinem Eindruck viel zu aufgewühlt war, um ganz bewusst eine Strecke vorzugeben. Zu einem bestimmten Zeitpunkt aber musste sie wohl geahnt haben, wohin es ging, denn Zufälle gab es ja nicht, und sie waren mittlerweile an der Bogenbrücke Riftstone Arch angekommen.

“Glauben Sie an Schicksal?”, wollte sie wissen.

Er stand im Schatten der Brücke und betrachtete den Bogen. “Ich weiß nicht, was ich glaube.”

Rachel folgte seinem Blick und musterte ebenfalls die rustikale Steinbrücke. Fast wie in Trance ging sie darauf zu und berührte die Steine mit den Fingerspitzen. “Josh”, fragte sie plötzlich, indem sie sich wieder zu ihm umdrehte. “Haben Sie etwa auch Erinnerungssprünge?”

“Seit anderthalb Jahren.”

“Was war bei Ihnen der Auslöser?”

“Ein Anschlag, in den ich verwickelt wurde.”

“Ist Ihnen etwas passiert?”

“Ja. Ich wäre um ein Haar draufgegangen.”

“Und wohin führen ihre Rückblenden Sie?”

“Ins alte Rom.”

Sie guckte ihn zweifelnd an. “Aber nicht nur dorthin, oder?”

“Nein, nicht nur dorthin.”

Nach wie vor fixierte sie ihn, als versuche sie, durch ihn hindurchzublicken. “Das Summen …”, murmelte sie, um dann verwirrt die Augen zu schließen und sofort wieder zu öffnen. “Esme hatte einen Bruder. Hatte ich Ihnen das schon erzählt?” Taumelnd, als wäre ihr schwindlig, musste sie sich gegen die tragenden Felsen der Brücke stützen. “Ich glaube, er hat hier gespielt. Sie hat sich Sorgen um ihn gemacht, als sie in Rom war. Sie meinte, er könnte erkrankt sein, weil er ihr nicht mehr schrieb … Habe ich Ihnen das unter Hypnose gesagt? Das mit meinem Bruder?”

“Nein. Wissen Sie, wie er hieß?” Er wartete. Dass er vor Spannung den Atem anhielt, war ihm gar nicht bewusst.

“Percy.”

Ihre Stimme klang extrem laut; fast schien es, als werde das “Percy” wie ein hallendes Echo von den Brückensteinen zurückgeworfen. Der Duft von Jasmin und Sandelholz überkam ihn. Es war eigentlich nicht der geeignete Augenblick dafür, doch da er den Flashback bereits erahnte, sehnte er ihn förmlich herbei wie ein Süchtiger seine Droge. Die Luft ringsum geriet ins Schwingen. Ein gespanntes Frösteln überlief seine Arme und Beine, bis schließlich sein ganzer Körper erschauerte. Obwohl er sich nicht bewegte, hatte er wieder dieses Gefühl, als werde er in einen Strudel hineingesogen, in dem die Atmosphäre dichter und schwerer war. Er wandte sich um, und da stand seine Schwester Esme, hoch auf dem höchsten Felsen, lachend und ihm zurufend, er solle doch mal kommen, sie habe etwas gefunden. “Eine goldene Herrentaschenuhr! Hat bestimmt jemand verloren. Guck mal, wie die glänzt!”

Nein! Er war nicht Percy. Er war Josh.

“Erinnern Sie sich an diese Stelle?”, fragte Josh, ohne zu merken, dass er die Frage laut aussprach.

“Haben wir hier nicht die goldene Uhr gefunden?”

“Richtig!”

Vor lauter Staunen machte sie große Augen. “Glauben Sie, Sie waren mein Bruder?”

“Ich denke schon.”

“Das wäre aber eine schöne Vorstellung, nicht wahr? Dass ich Sie als Bruder wiedergefunden habe.”

Er nickte.

“Was ist aus ihm geworden? Aus Percy? Wissen Sie das?”

“Er wurde von seinem Onkel vergiftet.”

“Onkel …” Sie zögerte, als müsse sie nachdenken, als fiele es ihr gleich ein. “Onkel Davenport!”, rief sie dann, zwar immer noch leicht verwundert darüber, dass ihr der Name gegenwärtig war, aber schon ruhiger. Josh sah es ihr am Gesicht an, spürte es auch.

“Josh, ich möchte nicht Kopf und Kragen riskieren für irgendein Ammenmärchen, das nichts mit mir zu tun hat und ebenso gut wahr wie unwahr sein könnte. Nur habe ich dieses verrückte Gefühl, dass ich unbedingt etwas tun muss. Klingt alles verworren, hm? Was wäre denn, wenn ich verwickelt wäre … Wenn Harrison … Lieber Himmel, wenn dieser Reinkarnationskram stimmt und ich dieses Spektakel schon einmal erlebt habe, dann wäre doch klar, was als Nächstes passiert: Dann müsste er mich umbringen!”

“Oder Sie beide sind deshalb ein Paar, damit er an Ihnen die Verfehlungen der Vergangenheit wiedergutmachen kann.”

“Ja, was denn nun?”

Ein wenig fühlte er sich für sie verantwortlich. Lag es wohl daran, dass sie beide durch eine Art geschwisterliches Band miteinander verbunden waren? Als jemand namens Percy und jemand namens Esme?

“Sie müssen mir helfen”, rief sie schluchzend. “Ich weiß nicht mehr ein noch aus.”

“Das kann ich nicht.”

“Sie müssen!”

Und wenn sie recht hatte, was dann? Wenn sie es tatsächlich von ihm erfahren musste? Falls es überhaupt Teil der Geschichte war, dass sie beide sich finden sollten? Nicht nur als Julius und Sabina, sondern Percy und Esme ebenso? In der Vergangenheit war es ihm nicht vergönnt gewesen, sie zu beschützen. Jetzt aber, in der Gegenwart, konnte es ihm vielleicht gelingen!

“Sie lieben Harrison, stimmt’s?”

“Tut das etwas zur Sache?”

“Na, und ob! Nichts geschieht von ungefähr. Wenn wir uns an die Theorien halten und Sie ihn lieben, dann müssen Sie ihm die Chance geben, dieses Mal das Rechte zu tun.”

“Um geradewegs vom Regen in die Traufe zu geraten? Wer wird mich dieses Mal retten, wenn wieder alles schiefläuft?”

Es gibt keine Verhaltensregeln, dachte Josh. Keine Liste mit Vorschlägen, wie man mit Vorlebenserfahrungen und Gegenwartssituationen am besten klarkommt. Wer an Reinkarnation glaubt, geht nicht davon aus, dass sich bestimmte Szenarien haargenau wiederholen. Es könnte aber sein. Wir sind Produkte unserer Instinkte. Man kann uns mühsam aus Gefahrenzonen herauszerren, und kaum lässt man uns los, rennen wir schon wieder ins Unheil hinein. Vielleicht musste Rachel dies alles ausleben. Vielleicht war das alles aber auch ausgesprochener Blödsinn. Möglicherweise sollte sie schleunigst allen den Rücken kehren, auch ihm.

“Ich bleibe bei Ihnen. Ich passe auf, dass nichts passiert.”

Ganz plötzlich bedachte sie ihn mit einem vertrauensvollen Lächeln, und tief, ganz tief im Herzen fühlte er, was diese zwei Geschwister namens Esme und Percy vor so langer Zeit füreinander empfunden haben mussten. Sie hatten ihren Vater verloren und mussten mit einem bösartigen Menschen namens Davenport sowie einer Mutter, die nicht die Kraft aufbrachte, sich gegen ihn zu wehren, unter einem Dach zusammenleben.

“Selbst wenn ich Ihnen helfe, die Juwelen zu finden – zaubern kann ich nicht. Und Harrison das Gemälde unter der Nase wegstehlen auch nicht.”

Josh dachte an Malachai. Der wiederum war ein Zauberkünstler und vollführte seine Kunststückchen vor aller Augen. “Nein, selbstverständlich nicht. Das würde ich auch niemals von Ihnen verlangen. Das Gemälde an sich brauche ich nicht. Ich möchte nur fünf Minuten mit dem Bild allein sein. Länger braucht man doch sicher nicht, um den Rahmen zu zerlegen, oder?”
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J osh and Rachel kehrten in einem Café ein, um ihr weiteres Vorgehen zu planen. Es war Donnerstagnachmittag 14:00 Uhr, und in knapp vierundzwanzig Stunden brauchte Gabriella eine ganze Reihe von Antworten für einen Entführer, der ihr Kind gefangen hielt.

Nachdem sie die nächsten Schritte besprochen hatten, brachte Rachel den Stein ins Rollen. Sie rief Harrison auf dem Handy an. Josh trat derweil hinaus auf die Straße, um sich telefonisch mit Gabriella in Verbindung zu setzen.

Sie meldete sich gleich beim ersten Klingelzeichen mit einem gestressten “Hallo?” und wirkte, als sie Joshs Stimme hörte, erleichtert und enttäuscht zugleich. In aller Kürze setzte er sie ins Bild und erklärte ihr, was vorgefallen war und was er vorhatte.

“Das kannst du nicht machen, Josh! Ich halte es nicht aus, jetzt auch noch für dich verantwortlich zu sein!”

So gern er ihr auch geglaubt hätte – er wusste, dass sie das nur zum Teil so meinte. Vermutlich musste sie das so sagen, doch niemand war ihr wichtiger als ihre Tochter. Falls der etwas zustoßen sollte, würde ihr in Zukunft sowieso alles egal sein.

“Sobald ich hier alles erledigt habe, komme ich nach New Haven”, versprach er. “Und, Gabriella …”

“Ja?”

“Verzeih mir, dass ich dich so lange allein lasse.”

“Schon gut. Rollins und ich, wir waren fast den ganzen Tag online und haben an der Übersetzung gearbeitet. Sei vorsichtig, Josh …” Bei seinem Namen brach ihre Stimme.

Schmerzhaft verzog er das Gesicht, und selbst nachdem er sein Telefon zugeklappt hatte, sah er sie weiterhin vor sich: Das Blitzen ihrer hellbraunen, fast goldfarbenen Augen, ihr widerspenstiges, honigblondes Haar, das sie sich immer, wenn sie angestrengt überlegte, grübelnd aus der Stirn strich.

Als er sich wieder zu Rachel setzte, telefonierte sie noch immer, sodass er unwillkürlich ihr verkrampft wirkendes Gespräch mithörte.

“Das verstehe ich nicht. Entweder hat er für das Gemälde ein Angebot vorgelegt oder nicht.” Pause. “Na gut, dann zeigst du es halt meinem Kunden … Schlimmstenfalls hast du dadurch eine zweite Offerte, die du als Druckmittel verwenden könntest.” Pause. “Gut, wir sind in knapp einer Stunde da.” Sie lächelte zwar, doch sie wirkte gequält und desillusioniert.

Der Portier im Gebäude Ecke Park Avenue und 79. Straße bat Josh um Angabe seines Namens, damit er ihn ankündigen konnte.

“Barton Lipper.”

Sie hatten es sorgfältig geplant. Barton Lipper aus Maryland war einer von Rachels Kunden, ein öffentlichkeitsscheuer Milliardär, der bei ihr alle vier oder fünf Monate Schmuckstücke in Auftrag gab. Im Internet stand zwar einiges über sein Vermögen zu lesen, aber ein Foto war nicht dabei.

Obwohl die Sonne bereits unterging, trug Josh eine Sonnenbrille, die seine Augen verbarg. Er war heilfroh über die dunklen Gläser. Man kann einem Menschen ansehen, dass er lügt – zumal dann, wenn der Beobachter selbst ein ausgemachter Lügner ist. Ob Harrison auch einer war, ließ sich nicht mit Sicherheit sagen. Dass er Gemälde von oft zweifelhafter Herkunft verkaufte, stempelte ihn ja nicht per se zum Kriminellen. Auch renommierte Auktionshäuser wie Sotheby’s oder Christie’s hatten im Laufe der Jahre Kunstwerke aus dubiosen Quellen versteigert. In diesem Fall handelte es sich um ein Werk aus der Caravaggio-Schule, das noch nie gestohlen gemeldet worden war. Es entstammte vielmehr dem Nachlass von Titus Blackwell und war zuvor von Generation zu Generation weitervererbt worden, bis es vor sechs Wochen erstmals auf dem Kunstmarkt aufgetaucht war.

Die entscheidende Frage lautete: Hatte man je den Rahmen auseinandergenommen?

Der weiß behandschuhte Aufzugsführer blickte stur geradeaus, während Josh verfolgte, wie die Lämpchen mit den Stockwerknummern auf der Anzeigetafel aufleuchteten. Die Fahrt dauerte ihm viel zu lange.

Endlich glitten die bronzefarbenen Türen auseinander. “Penthouse A, Sir. Gleich rechts.”

Begrüßt wurde Josh von einer jungen Dame namens Terry, der er sich als Barton Lipper vorstellte. Auf dem Weg in den Salon teilte sie ihm mit, Miss Palmer sei noch nicht im Hause; dafür werde sich Mr. Shoals umgehend um ihn kümmern.

Der Salon hatte doppelte Deckenhöhe, jedoch keine Fenster. Ölgemälde aus dem 18. und 19. Jahrhundert zierten drei der Wände. Die vierte war leer. Vor ihr stand ein mit Auslegeware bespanntes, stufenförmiges Podest, gleichsam wie eine kleine Bühne kurz vor Beginn einer Aufführung.

Die junge Dame bot Josh eine Erfrischung an. Er bat um ein Glas Wasser, das sie sogleich holen ging. Einige Minuten verstrichen. Josh stand nicht auf, um die Bilder näher in Augenschein zu nehmen. Es hätte ihn nur abgelenkt, und er wollte sich auf das konzentrieren, weswegen er hergekommen war.

Kurz nachdem die Assistentin das Glas Wasser gebracht hatte, trat Harrison Shoals ein. Groß gewachsen und stattlich, gab er äußerlich ein passendes Gegenstück zu der umwerfend attraktiven Rachel ab.

“Mr. Lipper, es ist mir ein Vergnügen.” Er begrüßte Josh mit einem knappen Händedruck. “Rachel hat eben angerufen. Ihr Taxi steckt im Feierabendverkehr fest. Mittlerweile ist in New York ja wirklich zu jeder Zeit Stoßverkehr … Möchten Sie erst auf sie warten oder sich schon einmal das Bild ansehen?”

“Lieber das Bild. Mein Terminkalender ist ziemlich voll.”

Harrison verschwand und kam kurz darauf mit einer gerahmten Leinwand zurück. Mit spitzen Fingern hielt er sie so, dass Josh nur die Rückseite, nicht aber das eigentliche Bild sehen konnte. Anschließend stellte er das Gemälde auf die oberste Stufe des Podests, trat einen Schritt zurück, rückte es etwas zurecht und gab dann den Blick frei.

Rachel hatte recht. Es ein Meisterwerk zu nennen reichte nicht. Es war eine künstlerische Großtat, eine strahlende, hinreißende Neuerschaffung der Wirklichkeit, beeindruckend lebensecht und kraftvoll. Schon nach Sekunden des Betrachtens vergaß man, dass es sich lediglich um eine flache, von einer Mischung aus Öl und Pigmenten bedeckte Oberfläche handelte. Es war eine Welt für sich. Dass sie mit Farbe und Pinsel erschaffen worden sein sollte, dass sie nicht lebte und atmete, sondern gleichsam in einem bestimmten Moment erstarrt war, mochte man gar nicht glauben.

“Großartig, nicht wahr?”

“Ja. Im Vergleich dazu ist alles andere …” – Josh musste nach Worten ringen – “… nur Malerei.”

“Sie sagen es.”

Josh stand auf und trat auf das Bild zu. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich in diesen Anfangsmomenten mit dem Rahmen vertraut zu machen. Zuvor hatte er eine halbe Stunde lang übungshalber vier von Rachels Bildern auseinandergenommen. Selbst wenn alles wie am Schnürchen klappte, würde er bestenfalls ein paar Minuten mit dem Bild allein sein. Er musste sich also sputen. Jedoch konnte er sich nicht von den sinnlichen Augen des Bacchus losreißen, von seinen üppigen Lippen, von der Verlockung im Blick des jugendlichen Gottes.

“Mr. Shoals?” Die Assistentin stand im Türrahmen.

“Ja?”

“Miss Palmer fragt, ob Sie kurz nach unten kommen könnten. Sie ist beim Aussteigen aus dem Taxi gestolpert.”

“Oh, bitte, lassen Sie mich das machen!”, rief Josh, wobei er ehrlich besorgt tat. “Sie ist schließlich meinetwegen hier …”

“Aber nein, kommt nicht infrage! Wenn es Ihnen nichts ausmacht, lasse ich Sie kurz mit Bacchus allein. Bei ihm sind Sie in allerbester Gesellschaft.”

Joshs Herz pochte dermaßen laut, dass er schon fürchtete, Terry könnte es womöglich hören und zurückkommen. Er nahm das Gemälde vom Podest, und als er es umdrehte, schien es fast so, als fließe ein Teil der Energie aus dem Raum. Nun war das Bild bloß noch Leinwand und vier zusammengefügte Holzstücke.

Seinerzeit bei der Auktion hatte Rachel das Werk bei einer näheren Begutachtung auch von hinten gesehen. Das Gemälde aus dem Rahmen zu lösen war ein Kinderspiel, hatte sie ihm erklärt. Er brauchte nur die vier Keile herauszuziehen, mit denen die Leinwand am Holz befestigt war.

Am ersten Keil nestelte er noch umständlich herum, doch beim zweiten ging es schon besser, und die letzten beiden schaffte er im Handumdrehen. In weniger als sechzig Sekunden war die Leinwand herausgelöst, und Josh hatte den leeren, barocken goldenen Rahmen vor sich.

Hastig, beinahe leichtfertig und ohne Rücksicht darauf, ob er das Holz oder das Blattgold zerkratzte, zerlegte er den Rahmen. Dabei folgte er genau Esmes Hinweisen, die Rachel unter Hypnose weitergegeben hatte. Er inspizierte jeden einzelnen Rahmenschenkel von oben nach unten, tastend, prüfend, drückend, forschend. Bei den ersten beiden blieb er ohne Erfolg, und allmählich wurde die Zeit knapp. Er nahm sich gerade den dritten vor, als er von draußen Geräusche vernahm. War das etwa schon Rachel?

Der dritte Rahmenschenkel sah genauso aus wie die ersten beiden.

Ja, das war Rachels Stimme; offenbar bat sie um etwas. Wasser vielleicht? Es spielte keine Rolle. Josh nahm das vierte Rahmenstück – und da stieß er auf das Gesuchte.

Er legte es mit dem mitgebrachten Taschenmesser frei und versuchte zu ziehen. Nichts. So ging das nicht. Er schaute schärfer hin. Dort, wo die Maserung von rechts nach links verlief, befand sich eine kleine Erhöhung.

Vielleicht …

Mit der Messerklinge schraubte er den gewundenen Holzstift heraus.

Eine Feder quietschte.

Ein Geheimfach kam zum Vorschein.

Josh wagte nicht zu atmen.

Der Raum ringsum war vergessen. Es gab nur dieses Stück Holz und den darin verborgenen Hohlraum. Das herrliche Bild, die Leute draußen – all das trat in den Hintergrund. Er kippte den Rahmenschenkel und schüttelte ihn.
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“W as machen Sie da?” Harrison stand an der Tür, offenbar nur mühsam seine Empörung kaschierend.

Wie viel hatte er gesehen? Was mochte er wohl denken?

Rachel lachte – ein kristallklares Perlen, hell wie plätscherndes Wasser. “Also, wissen Sie, Barton, Sie können doch nicht einfach ungefragt ein Bild auseinandernehmen!”

Josh tat so, als könne ihn kein Wässerchen trüben. “Doch, doch – bei der Summe, die ich dafür ausgeben soll, kann ich das schon. Ich gucke mir immer erst die Bilder ohne Rahmen an. Rahmen lenken nur ab, um es gelinde auszudrücken.”

Gerade erst vor einer Stunde hatte Rachel dies mit ihm durchgespielt. Viele Sammler pochten darauf, das Bild außerhalb des Rahmens begutachten zu können. Insofern klang seine Begründung durchaus plausibel.

“Und dazu zerlegen Sie den Rahmen in seine Einzelteile?”

“Ja. Um ihn auf Echtheit zu prüfen.”

Auf ein Knie gestützt, inspizierte Harrison sein Gemälde, indem er den Blick von links nach rechts über die Leinwand schweifen ließ und wieder zurück. Josh und Rachel oder die auf dem Boden liegenden Rahmenschenkel nahm er dabei gar nicht wahr.

“Was sollte das denn nun eigentlich?”, fragte er, indem er eines der Holzstücke aufhob und prüfend beäugte.

Josh wusste nicht, wie lange Harrison Shoals hinter ihm gestanden hatte. Ob ihm etwas aufgefallen war? Was würde er wohl machen, falls Josh sich verabschieden wollte? War Josh in Gefahr? Oder Rachel etwa? Sie hatte ihm gesagt, dass Harrison eine Waffe besaß. Trug er die wohl bei sich? Vermutlich. Wenn man einem Besucher ein Gemälde im Wert von vier Millionen Dollar zeigte und eine Schusswaffe besaß, ließ man die sicher nicht in der Schublade liegen.

“Das Gemälde ist wunderschön”, antwortete Josh. “Aber der Rahmen passt nicht dazu.”

Harrison guckte ihn an, als zweifele er an seinem Verstand. “Wen schert denn der Rahmen? Das ist ein Caravaggio!”

“Es könnte aus der Schule von Caravaggio stammen, richtig. Der Rahmen ist jedenfalls kein Original.” Josh wusste, dass dies ein völlig irrelevanter Kommentar war, aber das war ja gerade der Clou. Er musste vor Harrison überzeugend den Exzentriker markieren; nur so wirkte das Zerlegen des Rahmens einleuchtend. Das, wozu er gekommen war, hatte er geschafft; nun war es höchste Zeit, den Rückzug anzutreten.

“Vielen Dank, dass Sie es mir gezeigt haben.” Er verabschiedete sich mit einem Nicken, wandte sich zur Tür, fasste schon nach der Klinke und wollte die Tür gerade öffnen, als …

“Das würde ich an Ihrer Stelle bleiben lassen, Mr. Lipper.”

Die Waffe, ein kurzläufiger Revolver, kalt-schwarz und handlich, war genau auf Josh gerichtet.
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“W arum setzen Sie sich nicht wieder hin und zeigen mir, was Sie sich in die Tasche gesteckt haben, als ich hereinkam?”

“Harrison, mach dich nicht lächerlich! Willst du Mr. Lipper etwa unterstellen, er …”

“Rachel, bitte! Also, Mr. Lipper! Was haben Sie da vorhin verschwinden lassen?” Shoals war bemüht, Josh im Blick zu behalten, gleichzeitig aber auch den gesamten Raum. Als er merkte, dass dies nicht klappte, entschied er sich für Josh und bat Rachel nachzusehen, ob etwas fehlte. “Liegt der Fabergé-Brieföffner noch auf dem Schreibtisch?”

“Ja, sicher! Harrison, das gibt’s doch gar nicht, dass Mr. Lipper hier …”

“Daneben müsste ein kleiner Rahmen liegen. Emailmalerei. Mit Rubinen.”

“Alles da. Jetzt nimm endlich das Ding herunter!”, bat sie. Ihre Stimme zitterte, aber das störte Josh nicht. Es durfte Harrison eigentlich kaum wundern, dass Rachel nervös wurde, wenn ihr Geliebter einen ihrer Kunden mit vorgehaltener Waffe bedrohte.

Shoals hatte derweil kein einziges Mal den Blick von Joshs Gesicht gewendet. Dennoch blieb seine Miene immer noch unergründlich, sodass Josh nicht recht schlau aus ihm wurde. “Mr. Shoals, ich kann Ihnen gern zeigen, was Sie da beim Hereinkommen gesehen haben wollen. Dazu müsste ich allerdings noch einmal mit der Hand in die Tasche greifen.”

“Nur zu!”, meinte er nickend. “Aber schön langsam!”

Josh fasste in die rechte Jackentasche, stieß auf sein Döschen mit Atempastillen und nahm es heraus. Er ging ein großes Risiko ein, doch als häufiger Zuschauer von Malachais Zauberkunststückchen hatte er inzwischen gelernt, dass die Leute meist nicht genau wissen, was sie gesehen haben, weil sie nicht an der richtigen Stelle hinsehen.

“Das war alles. Ich bleibe natürlich gern noch hier, während Sie den restlichen Raum unter die Lupe nehmen, aber ganz ehrlich: Ich habe Ihnen nichts weggenommen.”

Das entsprach der Wahrheit, und Josh war überzeugt, dass auch seine Stimme entsprechend klang, Vermutlich drückte es seine Miene ebenfalls aus. Die Steine waren ja nie Shoals Eigentum gewesen; ja, der Kunsthändler hatte, wie von Josh vermutet, überhaupt keine Ahnung von ihnen.

Shoals nahm das Döschen entgegen, hielt es ans Ohr und schüttelte es. Nachdem er das leise Klappern gehört hatte, gab er es Josh zurück und ließ die Waffe sinken.

So schnell es angesichts ihres gespielten Hinkens ging, hastete Rachel zu Josh hin und entschuldigte sich in aller Form. In ihrem Blick aber stand Dankbarkeit, und da begriff Josh, dass sie von nun an zurechtkommen würde. Sie hatte verstanden, wie ihre Vergangenheit sie vor der Gegenwart warnte und wie sie mit dieser Warnung umzugehen hatte.

Josh winkte großmütig ab, als sei das Ganze eine Lappalie. Sie griff nach Handtasche und Jacke.

“Wo willst du hin?”, fragte Shoals.

Sie sah ihm unerschrocken in die Augen und schüttelte den Kopf. “Du hast ihn mit der Waffe bedroht. Du hättest ihn erschießen können! Ich habe hier nichts mehr verloren. Das alles war ein Fehler.” Sie wandte sich zur Tür, wo Josh bereits auf sie wartete.

“Was für ein Spiel ist das, Rachel? Hat dein Onkel etwas damit zu tun? Was habt ihr mit dem Bacchus vor?”

“Mein Onkel? Was hat denn der damit zu tun?”

“Wusstest du etwa nicht, dass er der Käufer ist, den ich erwähnt habe? Ach, komm schon, beleidige mich nicht! Ich will nur wissen, was hier gespielt wird.”

“Das wusste ich nicht, das musst du mir glauben … Ich hatte keine Ahnung. Mein Onkel? Er hat dir ein Angebot gemacht? Für den Bacchus?”

“Er will ihn auf Teufel komm raus haben. Nur stecken unsere Verhandlungen derzeit in einer Sackgasse. Wegen … Nein, darauf falle ich nicht rein. Das musst du doch wissen! Ich soll hier wohl für dumm verkauft werden.”

“Harrison, ob du mir glaubst oder nicht, ist mir egal, aber mein Onkel hat keine Ahnung, dass ich heute hier gewesen bin.”

“Rachel?”, bemerkte Josh in fragendem Ton. “Wir müssen gehen!” Er hielt ihr die Tür auf, und nachdem sie an ihm vorbeigegangen war, wandte er sich noch einmal an Shoals. “Der Rahmen ist kein Original. Sie sollten sich etwas einfallen lassen.”

“Der Rahmen?” Shoals guckte ihn fassungslos an. “Der ist doch unwichtig!”

“Für mich nicht. Ein echter Rahmen könnte ein ziemliches Kleinod sein.” Mit diesen Worten marschierte Josh zur Tür hinaus.
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U nten angekommen, stiegen sie rasch in den Wagen, den Rachel in weiser Voraussicht herbestellt hatte. Es war ja nicht auszuschließen gewesen, dass Harrison versuchen würde, ihnen zu folgen oder sie zu belästigen.

“Wohin, Miss?”, fragte der Fahrer. “Nach Hause?”

Sie sah Josh an. “Wo möchten Sie abgesetzt werden?”

In seiner rechten Sakkotasche rappelte das Döschen Atempastillen; in der linken schmiegten sich die Juwelen verlockend an seinen Oberschenkel. Shoals hatte zwar bemerkt, dass er etwas eingesteckt hatte, aber nicht, in welche Tasche. Josh hatte geblufft, und die Täuschung hatte funktioniert. Das ist der Trick: An der entscheidenden Stelle sieht man nur selten richtig hin. Er musste seinen Mentor unbedingt wissen lassen, welch guter Lehrer er gewesen war.

Es galt nun, sich einen Wagen zu mieten und hinauf nach New Haven zu fahren, doch zunächst musste er seine Fotoausrüstung holen. Ehe er die Bilder per E-Mail an Rollins schickte, wollte er die Edelsteine beim Fotografieren optimal beleuchten, damit jedes Zeichen auch vollkommen klar erkennbar war. Zudem mussten sie sorgsam verpackt werden, bevor er sich auf den Weg zu Gabriella machte. Um sie lose in der Jackentasche herumkullern zu lassen, dazu waren sie zu kostbar.

“Ich muss zur Stiftung, aber lassen Sie mich Sie vorher absetzen. Wohin möchten Sie?”

“Zurück zum Haus meines Onkels, würde ich sagen.”

“Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist? Bleiben Sie dort lieber noch weg. Können Sie nicht woanders hin?”

Ein besorgter Ausdruck verschleierte ihre Augen. “Sie glauben doch nicht etwa, mein Onkel würde …”

“Das kann man nie genau sagen. Eben deshalb wäre es mir lieber, ich wüsste Sie vorerst an einem neutralen Ort. Für ein paar Tage nur. Bis wir Gewissheit haben.”

“Ich dachte, es ginge hier um mich und Harrison! Esme und Blackie!”

“Ging es ja auch … beziehungsweise geht es … Nur – könnten Sie denn nicht für ein paar Tage umziehen? Ich verspreche, ich helfe Ihnen bei der Auflösung, sobald ich kann. Aber bis dahin brauchen Sie eine sichere Bleibe.”

“Ausgeschlossen, dass mein Onkel in die Sache verwickelt ist. Er neigt nicht zu Gewalttätigkeiten.”

“Sie haben sicher recht, aber ich möchte nicht, dass Sie ein Risiko eingehen. Im Augenblick sind Sie außer Gefahr, Rachel. Und so soll es auch bleiben, wenn es nach mir geht.”

Sie gab dem Fahrer die Adresse ihrer besten Freundin und wandte sich dann wieder an Josh. “Wenn ich außer Gefahr bin, dann nur durch Sie. Harrison hat Sie mit der Waffe bedroht. Wegen eines Bildes! Wie konnte ich mich bloß von ihm so angezogen fühlen?”

“Sie sind nicht die Erste, die der Verlockung der Macht verfällt.”

Sie lächelte schuldbewusst. “Nein, das bin ich nicht. Esme verfiel ihr auch. Deshalb muss ich dieser Sache ja auf den Grund gehen. Damit sie sich nicht wiederholt.”

Als der Wagen vor dem an der Ecke York Avenue und 88. Straße gelegenen Haus von Rachels Freundin hielt, beugte Rachel sich vor und umarmte Josh herzlich. “Sie sind in Gefahr, nicht wahr?”, fragte sie.

“Um mich geht es hier nicht.”

“Sie sind doch derjenige, der immer den Kopf hinhalten muss. Bitte, sehen Sie sich vor, ja? Ich habe Sie doch gerade erst gefunden.”

Eine Viertelstunde später betrat Josh die Stiftung durch das Tiefgeschoss, das man in eine hochmoderne, vollklimatisierte Bibliothek umgewandelt hatte. Dort hatte er seine Fotoausrüstung verstaut. Er schloss die Tür hinter sich und wollte gerade die Juwelen aus der Jackentasche ziehen, als er Malachai sah. Der Psychologe stand auf einer Bücherleiter und inspizierte eine Buchreihe. Als er die Tür hörte, drehte er sich um. “Na, Gott sei Dank, Josh!”, rief er und kletterte hinunter. “Ich hab mir schon Sorgen gemacht! Wo hast du den ganzen Tag gesteckt? Ich hatte eigentlich erwartet, dass du vorbeikommst oder wenigstens anrufst.”

Auf dem in der Mitte der Bibliothek stehenden riesigen Tisch lagen gut ein Dutzend angestaubter Bücher, offenbar hauptsächlich antiquarische Werke zur Auslösung von Reinkarnationssprüngen. Zwei oder drei waren aufgeschlagen.

“Wie lief es mit Rollins?”, fuhr Malachai fort. “Nein, erzähl erst mal, wie es Gabriella geht.”

“Sie ist in keiner besonders guten Verfassung. Und ganz allein. Ich wünschte, sie hätte ihren Vater angerufen, aber sie stellt sich stur. Wie sie das alles aushält, ist mir schleierhaft. Die Angst um die Tochter, die Arbeit mit Rollins, die Entschlüsselung dieses verdammten Mantras.”

“Und? Kommen sie voran mit der Übersetzung?”

“Bei einigen Zeichen steht Rollins noch vor einem Rätsel, aber bis zum Ablauf des Ultimatums wird er bestimmt fertig.”

Malachai nahm eine Karteikarte, legte sie als Lesezeichen in eines der aufgeschlagenen Bücher und klappte es zu. “Stell dir mal vor, das Mantra würde funktionieren! Dann könnte man sich daran erinnern, wer man in einem vorigen Leben war – nicht nur an Bruchstücke, sondern an die gesamte Lebensgeschichte. Hast du mal darüber nachgedacht, was das für denjenigen bedeutet, der die Memory Stones besitzt? Er wäre einer der mächtigsten Menschen auf der Welt! Verdammt, Josh, eigentlich sollten wir sie haben!” Er verengte die Augen. “Und wir waren so nah dran!”

“Hast du nie in Erwägung gezogen, dass es sich bloß um eine Legende handelt? Dass das Mantra möglicherweise nichts weiter ist als ein Sammelsurium von Lauten, die nicht die geringste Wirkung haben?”

“Immer noch der ungläubige Thomas?”

“Ich brauche es eben schwarz auf weiß. Wenn ich bloß eine Aura fotografieren, sie auf Film bannen könnte …”

“Und dass du uns ausgerechnet hier in der Stiftung aufgetrieben hast, wo Percy gewohnt hat? Dass du auf den Tunnel im Central Park gestoßen bist? Das reicht dir immer noch nicht als Beweis? Das kleine Mädchen bei der Ausgrabungsstelle in Rom? Meinst du, das war auch nur ein Zauberkunststück?”

“Die Ausgrabungsgeschichte war auf sämtlichen Fernsehkanälen und in allen Zeitungen. Die kleine Natalie könnte das auch irgendwo aufgeschnappt haben. Was den Stollen angeht – bevor ich ihn entdeckt habe, hatte ich stundenlang mit dir zu tun. Du könntest mich durchaus hypnotisiert haben.”

“Ohne dass du es merkst? Im Leben nicht! Hast du übrigens vergessen, dass du dich nicht besonders als Hypnoseobjekt eignest? Und die Kleine in Rom, klar, die könnte zufällig mitgekriegt haben, dass man eine weibliche Mumie in einem antiken Grab gefunden hat. Aber woher hätte sie wissen können, dass ihr Name Sabina war? Derselbe Name, den auch du genannt hast. Kein Mensch hatte ihn auch nur erwähnt! Woher also hat sie ihn? Er ist ja wohl kaum vom Himmel gefallen.”

Josh winkte ab. “Ich habe bestimmt mal an den Namen gedacht. Vielleicht war es extrasensorische Wahrnehmung. Möglicherweise war das alles bloß Gedankenübertragung.”

“Oder eben Reinkarnation. Beryl und ich glauben, dass wir genügend Beweise dafür haben. Lebende Beweise. Du bist einer davon, Josh. Doch wenn wir die Juwelen in Händen hielten, dann könnten wir sogar die Skeptiker überzeugen.” Malachais Augen begannen zu glänzen angesichts der ungeahnten Möglichkeiten. “Menschen wie ich, die nie in der Lage waren, sich an ein Vorleben zu erinnern – wir könnten zurückschauen und die Antworten finden, die wir brauchen, um weiterzumachen.”

Bis zu diesem Augenblick hatte Josh geplant, die Steine hervorzuholen, sie seinem Mentor zu zeigen und ihm von Rachel sowie ihren Erinnerungen an Esmes Leben und Tod zu erzählen. Doch die Gier, die in Malachais Augen glänzte, hielt ihn zurück. Was, wenn Malachai sie ihm wegnahm und nicht zurückgab? Wenn er noch verzweifelter war als der Strippenzieher, der hinter diesem ganzen Wahnsinn steckte?

Nein. Würde nicht jeder das tun, was unter diesen Umständen das einzig Richtige war? Was waren schon eine Handvoll Edelsteine gegen das Leben eines Kindes? Auch wenn es sich um diesen ganz besonderen Schatz handelte? Allerdings befasste sich Malachai schon viel länger damit, Wiedergeburt zu beweisen, als Josh es tat. Gewissheit würde für Josh eine Erklärung seines Daseins bedeuten. Für Malachai hingegen bedeutete sie die Krönung des Lebenswerks, das er ganz und gar diesem einen Thema gewidmet hatte.

Die Menschen sind allesamt Ungeheuer.

Wer hatte das noch gesagt? Percy? Richtig, Percy, als er über seinen Onkel Davenport Talmage sprach, den Mann, der ihn vergiftet und seine Schwester in den Tod geschickt hatte. Esme … die sterben musste wegen der Habsucht ihres Onkels. Auch Rachel hatte einen Onkel … Konnte es sein, dass ihr Onkel Alex einfach nur habgierig und deshalb tiefer in diese Angelegenheit verstrickt war, als alle ahnten?

“Hast du an morgen gedacht?”, fragte Malachai und riss Josh damit aus seinen Grübeleien. “Ich komme mit euch mit. Ihr schafft das nicht allein, ihr zwei. Man stelle sich nur vor, es geht etwas schief!”




67. KAPITEL

A n jenem Abend traf Josh kurz nach acht Uhr bei Gabriella ein. Erst als er ihr ins Wohnzimmer gefolgt war und sie im Licht sah, fiel ihm auf, wie abgezehrt sie jetzt, nach vierzehn Stunden, wirkte. Nicht nur, weil sie so bleich war und Ringe unter den Augen hatte. Nein, sie schien richtiggehend verblasst, wie ein altes Foto. Als sie ihn begrüßte, versuchte sie ein Lächeln, doch es erstarrte gleichsam in ihrem Gesicht und wandelte sich zu einer gequälten Grimasse. Auch das Wohnzimmer selbst spiegelte ihre Angespanntheit: ein Kaffeebecher, der abenteuerlich nah an der Tischkante balancierte; ein angebissener Apfel, der sich bereits faulig-braun verfärbte; auf dem Fußboden ein zerknüllter Pullover, den sie anscheinend beim Ausziehen einfach an Ort und Stelle fallen gelassen hatte, ohne sich die Mühe zu machen, ihn aufzuheben.

Keiner von beiden sprach ein Wort. Gabriella hoffte auf die Ergebnisse seiner Recherche; er seinerseits konnte es kaum erwarten, sie ihr zu zeigen, glaubte er doch, seine Entdeckungen würden zumindest ein Hoffnungsschimmer für sie sein. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er den Rucksack öffnete und den braunen Umschlag herauszog. Wie ein bettelndes Kind streckte sie ihm die geöffneten Handflächen hin, und er legte ihr einen Stein nach dem anderen hinein: einen Smaragd, dann noch einen, einen Saphir, einen dritten Smaragd, wieder einen Saphir und einen Rubin. Die Juwelen wie ein Baby an die Brust gepresst, sackte Gabriella zu Boden und brach in Tränen aus.

Josh kniete neben ihr nieder, nahm sie in die Arme und ließ sie weinen. Binnen fünf Minuten hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen und war die Entschlossenheit in Person. “Wir müssen sie fotografieren”, murmelte sie. “Sofort. Und dann an Rollins mailen. Er wartet darauf. Er hat bis jetzt gebraucht, um die anderen sechs zu entschlüsseln. Ich weiß nicht … Und wenn die hier nun ganz andere Zeichen haben? Die er nicht …” Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe, die schon blau angelaufen war.

“Ich habe meine Fotoausrüstung mitgebracht. Die kann ich im Wohnzimmer aufbauen, und dann sind die Fotos in zehn Minuten fertig.” In ihren Augen stand keine Erleichterung, höchstens ein Nachlassen der Panik. Immerhin etwas!, durchzuckte es ihn.

Nachdem Josh die Edelsteine aus verschiedenen Winkeln aufgenommen hatte, schickte Gabriella die Fotodateien per E-Mail an Rollins. Innerhalb einer Viertelstunde rief er zurück, um ihr mitzuteilen, dass alles wohlbehalten angekommen sei. Er wollte sich unverzüglich an die Arbeit machen.

Nach dem Telefonat wirkte Gabriella allerdings noch ausgelaugter als zuvor bei Joshs Ankunft. “Stimmt was nicht?”, fragte er sie.

“Auf diesem zweiten Satz sind die Zeichen wohl anders. Keine Wiederholung der ersten Gruppe. Er wird die ganze Nacht brauchen, um sie zu dechiffrieren. Wenn er es überhaupt so schnell schafft …” Wie so oft in letzter Zeit, blieb auch dieser Satz unvollendet in der Luft hängen.

“Er schafft das, Gabriella.”

“Meinst du?” Sie wirkte alles andere als überzeugt. “Aber du kannst es nicht wissen! Keiner von uns kann das. Ich halte das nicht mehr aus! Ich fühl mich so furchtbar machtlos. Sie ist doch meine Tochter! Könnte ich doch irgendetwas tun, um sie zu retten …” Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre wirre Mähne. “Großer Gott!”, stöhnte sie. “Wenn ich nur etwas tun könnte … Irgendetwas …”

“Aber du hast doch etwas getan! Du hast den einzigen Menschen aufgetrieben, der dir helfen kann. Er wird dich nicht hängen lassen! Hör mal, ich …”

Bisher hatte sie ihn nicht angeschaut, doch nun wandte sie sich ihm zu. Der Ausdruck in ihren Augen war ihm vertraut. Er hatte ihn im Nahen Osten gesehen, wenn er Mütter fotografierte, deren nichts ahnende Kinder Terroranschlägen zum Opfer gefallen waren. Es war eine andere Trauer als bei den Müttern von gefallenen Soldatinnen oder Soldaten. Die konnten sich an den Gedanken klammern, dass ihre Kinder eine Art Heldentod gestorben waren – ein Trost, so zuverlässig wie die seidenen Fäden von Spinnweben, die zwar zart und zerbrechlich wirken, in Wirklichkeit aber unglaublich haltbar sind und zäh.

“Nimm erst mal eine Dusche. Ich mache uns derweil einen Drink und einen Happen zu essen. Du hast doch sicher seit Stunden nichts mehr in den Magen bekommen, oder?”

“Du kannst kochen?” Um ein Haar hätte sie gelächelt.

“Überrascht?”

“Irgendwie schon.”

“Erwarte kein Cordon bleu, aber wenn du ein paar Eier hättest, könnte ich …”

“Ich glaube nicht, dass ich überhaupt einen Bissen herunterbekomme …”

“Keine Widerrede. Du musst etwas essen, sonst nützt du morgen niemandem was. Also, wo ist die Küche?”

Auf dem Weg dorthin erzählte er ihr, dass Malachai vorhatte, ihnen am nächsten Tag zu folgen.

“Und wenn sie uns beschatten?”, fragte sie, die Stimme aufs Neue gepresst vor lauter Nervosität. “Wenn er einem von ihnen auffällt?”

“Malachai sieht sich bestimmt vor. Es ist ja nur eine Vorsichtsmaßnahme. Stell dir vor, mir passiert was? Dann wärst du ganz allein mit diesem Monster.” Er streichelte ihr über die Wange. “Los, ab nach oben mit dir.”

Sie rührte sich aber noch nicht vom Fleck. “Wenn das alles vorbei ist … und Quinn wieder zu Hause … bei mir – dann finde ich vielleicht die Worte, um mich angemessen bei dir zu bedanken.”

Ein Ende dieses Leidensweges schien immer noch nicht in Sicht. Vor ihnen lag ein strapazenreicher Weg durch ein Minenfeld. Am Ende, hoffte er, würde ein kleines Mädchen, das er noch nie gesehen hatte, wieder mit seiner Mutter vereint sein.

Während Gabriella unter der Dusche stand, schenkte sich Josh einen ordentlichen Scotch ein, nippte kurz daran und suchte sich dann die Zutaten für Rührei und Toast zusammen. Jetzt, da er die Steine abgeliefert hatte, da er allein war und Rollins mit dem Entziffern der Zahlen begonnen hatte, prasselten die Ereignisse dieses Tages noch einmal mit voller Wucht auf ihn ein. Das Zusammentreffen mit Rachel, die Hypnose, die herzzerreißende Schilderung von Esmes Vergangenheit – Esme, Percys Schwester, eine Frau, mit der er anscheinend seelisch irgendwie verbunden war. Dann das Vortäuschen falscher Tatsachen, um in Harrison Shoals Galerie zu gelangen, das Zerlegen des Rahmens, um an den zweiten Satz des Schatzes der Erinnerung zu kommen und diesen zu stehlen, nur um postwendend in eine Revolvermündung zu blicken. Immerhin war es ihm gelungen, Rachel dabei zu helfen, ihre Beziehung zu Shoals zu beenden, zu einer Figur, die – falls es so etwas wie ein Schicksal gab – viel zu gefährlich war, um der Mann ihres Lebens zu sein. Blieb aber weiterhin die Frage: Was war mit ihrem Onkel? Stellte er eine Gefahr für seine Nichte dar? Schlimmer noch: eine Gefahr für Gabriella und Quinn? Sollte er die Polizei verständigen, solange Gabriella noch oben unter der Dusche stand, und ihnen von Alex erzählen?

In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Er blickte auf das Display. Es war Malachai.

“Ich wollte nur mal hören, wie’s läuft. Gibt’s was Neues?”

“Nein.”

“Was ist mit dem Mantra? Wird sie das Mantra rechtzeitig herausbekommen?”

“Ich denke schon … Ach ja, Malachai, das solltest du vielleicht wissen: Es sind zwölf Steine.”

“Wie bitte?”

“Der Schatz besteht aus zwölf Juwelen, nicht aus sechs.”

“Woher weißt du das?” Malachais Stimme klang verkrampft.

“Das erklären wir dir morgen, wenn du hier bist.”

“Nichts da! Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben. Ich möchte, dass du es mir jetzt sofort erklärst.”

Der scharfe Unterton in Malachais Stimme war Josh neu, überraschte ihn allerdings nicht besonders. Er erklärte, was passiert war.

“Wann war das?”, hakte Malachai nach. “Wir haben uns doch gerade noch gesehen? Wieso hast du denn nichts gesagt? Menschenskinder, Josh! Hattest du die Steine vorhin etwa bei dir? Hast du sie jetzt?”

Josh warf einen Blick hinüber ins Esszimmer, wo die Juwelen noch auf Gabriellas gläserner Tischplatte lagen. Licht fiel auf sie herab und durch sie hindurch, sodass auch ihr Inneres zu leuchten schien. Sie glühten wie Fabelwesen, rätselhaft, aber lebendig.

Und da, gerade als er “Ja” sagen wollte, da durchzuckte es ihn plötzlich, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Ein plötzlicher Anflug von Bedenken. Eine Warnung.

Falls er Malachai die ganze Wahrheit sagte – würde der dann postwendend ins Auto steigen und nach New Haven kommen? Und falls ja: Würde er, sobald er die Steine einmal gesehen hatte, überhaupt von ihnen lassen können? Wo er doch so verzweifelt hoffte, endlich beweisen zu können, dass es Reinkarnation tatsächlich gab? Und so fest davon überzeugt war, dass die Steine genau diesen Beweis verkörperten? Konnte Josh dieses Risiko eingehen oder würde er Quinn nur noch mehr in Gefahr bringen?

“Nein”, gab er zurück. “Noch nicht. Gabriella wird sie morgen bei sich haben.”

“Wie ist das denn alles abgelaufen?”

Josh hörte, wie Gabriella die Treppe herunterkam.

“Malachai, wir möchten jetzt etwas essen, Gabriella und ich. Alles Weitere erzählen wir dir morgen. Ich rufe dich an, sobald ich weiß, wo und wann der Austausch erfolgt und wir Quinn abholen sollen.”

Sie aßen in der Küche. Josh beobachtete, wie Gabriella mechanisch die Gabel aufnahm, zum Munde führte, den Bissen kaute und dann den Vorgang wiederholte. Er wusste, sie schmeckte rein gar nichts, doch das tat nichts zur Sache. Sie brauchte die Energie. Als sie fertig waren, begaben sie sich mit Bechern voll dampfendem Milchkaffee ins Speisezimmer und bewunderten einmal mehr die Smaragde, Saphire und den Rubin – so andächtig, als könnten die Juwelen sich jeden Moment in die Lüfte schwingen. Nur waren sie ja nicht lebendig, sondern eigentlich wertlose Stückchen Felsgestein, aus dem Erdreich gebuddelt und irgendwie zu einem Schatz geformt, für den bisher nach Joshs Kenntnis mindestens sieben Menschen den Tod gefunden hatten.

“Ich habe gehört, dass du telefoniert hast”, bemerkte sie. “Wieso hast du Malachai angelogen?”

“Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass er heute Abend womöglich noch vorbeikommt. Wenn er die Steine erst zu sehen kriegt – wer weiß, ob er sich wieder von ihnen trennen kann …”

“Du willst sie doch genauso sehr wie er, nicht wahr?”

Josh nickte.

“Und trotzdem kommst du nicht auf den Gedanken, sie mir wegzunehmen.”

“Quinn ist deine Tochter.”

“Weißt du noch, was du mir vor ihrer Entführung gesagt hast? Alles, was du wolltest, war eine Möglichkeit, zu beweisen, dass es Reinkarnation wirklich gibt. Du bist derjenige, der dachte, dass er verrückt wird, der von dem Gedanken an Wiedergeburt regelrecht besessen war! Dessen Leben aus den Fugen geraten war. Wie kannst du die Steine nur hergeben?”

Den Blick auf die Juwelen geheftet, rief er sich ins Gedächtnis zurück, wie er von ihnen erfahren hatte. Wie Rachel etwas eingefallen war, von dem sie zuvor nicht das Geringste geahnt hatte. Und wie ihrer beider Vergangenheit auf eine Weise miteinander verwoben war, die jeder Logik spottete. Hätten die Umstände des Fundes – ja, die Tatsache, dass die Juwelen existierten, an sich – nicht ein für alle Mal als Beweis reichen müssen? Schließlich hatten sich in den vergangenen vier Monaten dermaßen viele Zwischenfälle und Enthüllungen ereignet, dass kein Zweifel mehr bestand. Wieso genügte ihm das alles immer noch nicht?

Aus demselben Grunde wie Malachai oder Beryl. Ihnen reichten die Ergebnisse der Gespräche mit dreitausend Kindern auch nicht.

“Übrigens”, bemerkte er, indem er sich endlich von den funkelnden Steinen losriss und sich an Gabriella wandte, “morgen Abend um diese Zeit wirst du wieder mit deinem Töchterchen vereint sein.”

Sie schloss die Augen wie zu einem stummen Gebet. Als sie sie wieder aufschlug, senkte auch sie den Blick hinunter auf die Juwelen. “Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das für dich gewesen sein muss, die Steine zu stehlen. Schon in Rom hätte man dich beinahe umgebracht – und trotzdem hast du dich heute wieder in Gefahr begeben.”

“Ich dachte, darüber wären wir hinweg.”

Sie drehte sich um und sah ihn geraume Zeit an. Dann beugte sie sich blitzschnell vor und küsste ihn auf die Lippen, innig zwar, aber keineswegs erotisch – ein Ausdruck der Dankbarkeit. “Ich nehme es zurück”, murmelte sie. “Das, was ich eben gesagt habe. Ich werde nämlich nie wissen, wie ich dir danken soll.”

“Das erwarte ich auch nicht von dir. Hier geht es um unheimlich viele Dinge, die ich selbst nicht ganz begreife: um Karma-Schulden, die beglichen, und Lebensentwürfe, die zu Ende gebracht werden müssen, unabhängig davon, welche Wünsche oder Sehnsüchte wir haben mögen. Du und Quinn seid ein Teil davon, aber nicht so, wie ich ursprünglich dachte. Klingt ziemlich verworren, was?” Er war verlegen. Es hörte sich an wie sentimentaler Schwachsinn, wenn er laut darüber sprach.

“Glaubst du, es besteht eine Verbindung zwischen uns, Josh?”

“Du meinst, in Bezug auf ein früheres Leben?”

“Ja.”

“Ich wollte unbedingt glauben, dass es so ist – aber nein. Selbst wenn ich bei dir bin, fühle ich immer noch ihre Gegenwart.”

Er stand auf und durchmaß das gesamte Zimmer, um möglichst viel Abstand zwischen sich und Gabriella zu legen. Es nützte nichts: Nach wie vor sah er ihre leuchtend goldenen Augen, die ihm forschend nachschauten. Noch nie zuvor hätte er zu jemandem so gern gesagt, dass die Ereignisse der Vergangenheit keine Rolle spielten, wie in diesem Moment. Dass er auch weiterleben konnte, ohne erfahren zu haben, wie die Geschichte von Julius und Sabina zu Ende ging. Dass er die namenlose, gesichtslose Frau vergessen konnte, von der er glaubte, dass sie auf ihn wartete. Dass er auch nicht weiter nach Methoden, eine Aura zu fotografieren, suchen musste. Dass er es nicht mehr nötig hatte, all diese Theorien in unwiderlegbare, schwarz-weiße Realität zu bannen.

Aber er wusste es besser.

Gestern hätte er seine Suche vielleicht noch aufgegeben.

Aber gestern war Rachel noch nicht so tief in ihr Unterbewusstsein eingetaucht.

Gestern kannte er die Geschichte von dem Gemälde und dem Rahmen noch nicht.

Gestern hatte ebendieses Bild noch nicht die Aussicht auf jenen Schatz geboten, der über hundert Jahre im Rahmen verborgen gewesen war.

Gestern noch hätte Josh sich von dem Gedanken lösen können, dass etwas Schicksalhaftes seiner harrte.

Ein einziger Tag hatte ihn unwiderruflich dazu bestimmt, seiner Vergangenheit treu zu bleiben.

“Oh Gott …” Gabriellas Worte endeten in einem Schmerzensschrei, als würde sie gerade von einem Messer durchbohrt.

“Was ist?”

“Josh! Woher sollen wir wissen, dass es nicht noch mehr von diesen Steinen gibt? Und wenn doch? Was passiert, wenn wir diesem Scheusal alle zwölf übergeben und das Mantra doch nicht funktioniert, weil …”

“Nein, ausgeschlossen. Er wird dich nicht warten lassen, bis er alles ausprobiert hat, bevor er dir Quinn übergibt.”

“Und wenn es vierzehn Steine sind? Oder sechzehn?”

“Es waren zwölf!” Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, als stünde er am Eingang zu einem langen Tunnel und höre jemandem zu, der am entgegengesetzten Ende der Röhre spricht.

“Bist du sicher?”

“Ja.”

Sie blickte ihn an. “Warte mal … Du … Ich glaube, du könntest recht haben.” Sie stand auf und verließ mit schnellen Schritten das Esszimmer.

Josh folgte ihr in die Bibliothek, wo sie wahllos Bücher aus den Regalen riss und sie, wenn es sich nicht um das gesuchte Werk handelte, einfach zu Boden fallen ließ.

“Was soll denn das?”

“Ich glaube, mir fällt da etwas ein – ich bin nicht sicher. Vielleicht gibt es so etwas wie einen Beweis.” Sie zog einen weiteren Band vom Regal und blätterte ihn durch. “Richtig, hier steht’s … Hier, guck mal!”

Es war ein Bild von einem Pfau mit gespreiztem Pfauenrad.

“Was ist damit?”

“Das ist die Kopie einer Zeichnung, die man in einem altägyptischen Grab gefunden hat. Antike Schriften beschreiben sie als goldene Brustplatte aus Indien. Sie erleichterte dem Träger oder der Trägerin die nächste Wiedergeburt. In jeder einzelnen Pfauenfeder befand sich ein kostbarer Edelstein. Und, Josh: Das Pfauenrad bestand aus zwölf Federn. Genau zwölf. Der Pfau war ein uraltes Symbol der Reinkarnation. Der Wiedergeburt. Die Steine enthalten antike Schriftzeichen, von denen wir wissen, dass es sich um Indussprache handelte. Vielleicht stammen die Steine ja ursprünglich hierher!”

“Dann gib dem Entführer das auch noch. Als eine Art Nachweis. Zusammen mit allem anderen.”

Sie riss bereits die Seiten aus dem Buch, und zwar derart hektisch und aufgelöst, dass es ihm in der Seele wehtat. Plötzlich bettete sie den Kopf auf die Arme und brach in Tränen aus. Er sah ihr hilflos zu. Was auch immer er jetzt sagen würde – es würde nichts ändern. Abgesehen davon würde ihr das nicht die Tochter zurückgeben.

“Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen. Du musst dich etwas ausruhen. Es nützt Quinn nichts, wenn du morgen fix und fertig bist. Los, komm!” Er half ihr hoch. “Ich bringe dich nach oben.”

“Du fährst doch nicht etwa weg?”, fragte sie mit brüchiger Stimme. Die Tränen flossen noch immer.

“Nein, ich bleibe hier. Ich schlafe auf der Couch. Ich halte es für besser, wenn du nicht allein bist. Nicht heute Nacht.”

Während sie gemeinsam die Treppe hinaufgingen, stützte sie sich auf ihm ab, und durch sein Hemd hindurch spürte er, wie kalt ihre Haut war. Im Schlafzimmer angelangt, kroch sie einfach in die Kissen, zu müde, um sich zu entkleiden. Also zog er ihr eine Decke über, und jetzt, da sie im Bett lag, verstärkte sich noch ihr Schluchzen, erfüllte den Raum mit ihrem Kummer und ihrer Angst. Josh setzte sich zu ihr und nahm sie in die Arme, und so verharrten sie eine halbe Ewigkeit. Plötzlich hob sie ihm ihr Gesicht entgegen, stemmte sich hoch und küsste ihn. Der Zorn und die Wut, die im Druck ihrer Lippen lagen, brachte ihn aus dem Konzept. Er verstand es nicht, aber das spielte nun ohnehin keine Rolle. Sie würden später noch Zeit genug haben zu überlegen, wie grotesk ihr Zusammensein war.

“Ich möchte mich bloß für eine Weile gehen lassen”, flüsterte sie. “Ist das okay?”

“Ja, Gabriella. Schon gut.”

Sie war weder sanft noch geduldig, und sie nahm mehr, als sie gab. Sie zerrte an seinem Hemd, an seiner Hose, riss ihm die Kleider regelrecht vom Leib, ohne ihm Gelegenheit zu bieten, dasselbe mit ihr zu tun. Er war schlagartig erregt. Sie zog sich derart blitzschnell aus, dass er kaum einen Blick auf ihre langen, wohlgeformten Beine zu erhaschen vermochte, auf den Schwung ihrer Taille, auf ihre vollen Brüste. Kaum hatte sie sich ihrer Sachen entledigt, da schwang sie sich auch schon über ihn wie eine Besessene, verzweifelt bemüht, ihre Furcht, ihre Qual an ihm abzureagieren. So starrte sie mit glühendem Blick auf ihn herab, die Augen, aus denen noch immer ein endloser Tränenstrom auf seine Brust tropfte, weit aufgerissen. Josh fühlte, wie er in ihr versank, erstaunt über die Hitze, die ihn umloderte. Es fiel ihm schwer, sich ihrem Rhythmus anzupassen; sie bewegte sich fast wie in einer rauschhaften Trance. Er überließ sich ihrem Tempo. Ständig in einen anderen Takt verfallend, mal langsamer werdend, mal nahezu reglos, hielt sie ihn permanent auf des Messers Schneide, um dann auf ihm zu reiten, als müsste sie ein Rennen gewinnen, und immer wenn ihm war, als müsse der Druck sich jeden Moment entladen, da ließ sie nach, ließ einen Moment lang locker, ohne die Hüften zu bewegen, die Beine, den Körper, um dann allein mit der Kraft ihrer Muskeln erneut in Galopp zu verfallen.

Hemmungslos war sie und wie von Sinnen, und Josh vermochte nicht mehr zu erkennen, ob sie überhaupt noch wusste, wer er war – außer dass er ihr inmitten all ihrer Schrecken und Ängste Erlösung und Atempause bot. Ihre verzweifelte Sehnsucht, ihr Drängen, ihre Leidenschaft, all das bewegte ihn zutiefst. Im Augenblick wusste sie sich nicht anders zu helfen, und er war entschlossen, sie dabei nach besten Kräften zu unterstützen.

Schließlich warf sie den Kopf in den Nacken, bohrte Josh ihre Nägel in die Schultern. Es schmerzte wie Messerstiche. Ein dumpfes Stöhnen löste sich tief in ihrem Inneren, dort, wo sie sich beide mischten und vermengten, und aus den Tiefen stieg es empor, lauter und immer lauter werdend, drängender und wilder, als wollte sie genau das ausdrücken, was er empfand, als sollte die Welt zugleich explodieren und implodieren. Kummer und Sehnen und Hilflosigkeit, jahrelang aufgestaut, stießen aufeinander, brachen sich Bahn, schraubten sich hoch zu einem Klagen, welches den Raum erfüllte, bis Josh den Kopf abwandte und gemeinsam mit ihr den Tränen freien Lauf ließ.

Josh erwachte allein, immer noch nackt unter den Laken, und dachte an den vergangenen Abend. Nicht so sehr die verzweifelte Leidenschaft selbst, sondern vielmehr das Danach. Wie Gabriella eingeschlafen war, ermattet und erschöpft in seine Armbeuge geschmiegt. Wie er selber wach gelegen, sie betrachtet und sich gewünscht hatte, die Juwelen wären schon fort und Quinn wieder da und dass das hier sein Leben sein würde.

Als er nach unten kam, saß Gabriella in der Küche bei einem Kaffee, zwar angezogen, das Haar aber noch feucht und lockig das Gesicht umrahmend. Sie blickte zu ihm auf und rang sich ein Lächeln ab, ein Ausdruck inniger Herzlichkeit, der ihn quer durch den Raum hindurch umfing wie eine Umarmung.

“Hast du schon was von Rollins gehört?”, fragte er. Es war das einzig Entscheidende.

Sie nickte. “Er ist fast fertig. Gott sei Dank.”

“Hat sonst noch jemand angerufen?”

“Nein. Ich werde noch verrückt.”

“Die melden sich schon, Gabriella. Warte nur ab.”

“Möchtest du Kaffee?” Sie schickte sich an aufzustehen.

“Lass nur, ich hole mir einen.”

“Nein, lass mich das machen. Dann habe ich wenigstens etwas zu tun.”

Nachdem sie ihm eingeschenkt hatte, servierte sie ihm die Tasse und nahm ihm gegenüber Platz. “Ich kann mir das nicht erklären. Das letzte Nacht.”

“Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, was Kummer bei Menschen auslöst.”

Sie blickte in ihren Becher, als könne sie darin eine Erklärung finden. “Aber … ich war …”

“Es war ein Hilfeschrei. Du musstest Druck ablassen. Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Du stehst unter Stress wie nie zuvor in deinem Leben. Geh nicht zu sehr mit dir ins Gericht.”

“Es ist nur …” Endlich hob sie den Blick und sah Josh an. In ihren Augen standen Kummer und Verwirrung. “Ich habe dich nicht benutzt, Josh.”

“Im Zen-Buddhismus gibt es einen Koan, ein Lehrstück: Auf einem Tisch stellt man eine Reihe Kerzen auf. Die ganz rechts brennt, die zur Linken nicht. Wenn die brennende Kerze fast zu Ende gebrannt ist, entzündet ein Mönch mit der Flamme die nächste in der Reihe, mit der dann wieder die nächste und so fort. Die Frage lautet: Ist die Flamme der letzten Kerze dieselbe wie die der ersten? Oder die zweite?”

“Es ist dieselbe. Was meinst du?”

“Nicht dieselbe, aber auch keine andere. Ohne die erste Flamme hätte keine der anderen Kerzen entzündet werden können.”

“Stimmt.”

“Wir haben etwas miteinander geteilt”, fuhr er fort. “Es hat zwar nicht für jeden von uns beiden dieselbe Bedeutung, aber für eine Weile waren wir zwei sozusagen eine gemeinsame Flamme. Und jetzt, am Morgen, sind wir wieder jeder für sich. Möglich, dass es sich nie wiederholt, aber so ganz verschwinden wird es auch nicht.”

Sie neigte unmerklich den Kopf, als habe er soeben so etwas wie einen Segen gespendet.

Genau in diesem Moment klingelte das Telefon.
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F reitag, 10:48 Uhr

“Ich hab dir doch gesagt, du sollst zusehen, dass sie still ist!”

Verängstigt war Bettina bisher sowieso schon gewesen, aber dass er sie jetzt auch noch anschrie, ließ ihr Herz in einen hektischen Trommelwirbel verfallen. Sie hätte nie gedacht, dass man dermaßen lange Angst haben konnte, ohne daran zu sterben. Ob er ihr Herzklopfen wohl hörte?

“Warum können wir denn nicht anhalten und was Süßes kaufen?”, nörgelte Quinn, inzwischen zum sechsten Mal.

“Weil wir’s eilig haben, Mäuschen. Komm, jetzt sei schön geduldig und still.”

“Ich will aber anhalten!”, jammerte die Kleine.

“Ich schwör dir”, polterte Carl vom Fahrersitz, “wenn du das Balg nicht bald zur Ruhe bringst, fahre ich rechts ran und mache es selbst!”

“Sie ist doch nicht mal drei!”, wandte Bettina ein, ein wenig scharf sogar, sodass sie postwendend vor Schreck erstarrte. Sie hatte ihm Widerworte gegeben! Wie würde er wohl darauf reagieren? Die Hoffnung, dass sich unter seiner rauen Schale ein weicher Kern verbergen könnte, eine sanfte Seele, die keiner Fliege etwas zuleide tut, hatte sie längst aufgegeben. Eins stand für sie fest: Falls es je einen Rest von Menschlichkeit in ihm gegeben hatte, etwas, das auf Liebe und Güte ansprach, so war es längst verhärtet und verdorrt.

Sie warf einen Blick durchs Seitenfenster, wohl wissend, dass sie zwar hinausschauen, aber niemand von draußen hineinsehen konnte. Der Wagen glich einem fahrenden Sarg. Ein Entkommen unmöglich. Normalerweise brachten Kidnapper ihre Opfer um, das wusste sie aus dem Fernsehen. Wer hatte eine Entführung überlebt? Wie hoch mochte der Prozentsatz sein? Auf einmal fielen ihr Hunderte von Zeitungsschlagzeilen ein, denen sie vorher nie Beachtung geschenkt hatte.

“Warum können wir denn nix Süßes kaufen?”, quengelte Quinn weiter.

“Sie soll die Klappe halten, hab ich gesagt! Hast du was an den Ohren? Herrgott noch mal, geht sie mir auf die Nerven!”

“Schätzchen, wir kaufen dir was, wenn wir bei Mommy sind, ja? Dauert auch nicht mehr lange. Dann kriegst du was Schönes.”

“Dann können wir doch halten und was Süßes kaufen und es Mommy mitbringen.”

Carl drehte den Kopf ganz leicht nach hinten. “Ich sag’s dir jetzt zum letzten Mal: Wenn’s nicht anders geht, stopf ihr ’nen Strumpf ins Maul! Das geht mir auf den Sack, das Genöle, kapiert? Oder muss ich’s in dich reinprügeln?”

Kein Zweifel, dass er dazu fähig war und auch nicht davor zurückschrecken würde. Bettina wischte sich die Hände an den Jeans ab und beäugte verstohlen den Hinterkopf des Fahrers, jene fünf Zentimeter Haut zwischen Haaransatz und Hemdkragen. Wenn sie sich auf ihn stürzen und in den Nacken beißen würde – reichte das wohl, um ihm so viel Schmerzen zuzufügen, dass es ihn außer Gefecht setzte? Nein, Blödsinn. Er saß ja am Steuer; womöglich verlor er die Kontrolle über den Wagen und würde sie alle umbringen. Jedenfalls war sie ihm in den vergangenen drei Tagen noch nie so nah auf die Pelle gerückt. Die übrige Zeit hatte sie hilflos im Motel herumgesessen, beim ununterbrochenen Gedröhne des Fernsehers und ohne Möglichkeit, einen wie auch immer gearteten Überraschungsangriff zu versuchen.

“Können wir nicht was Süßes für Mommy kaufen?”

“Schnauze jetzt, verdammte Scheiße!”

Bettina brach aufs Neue der Schweiß aus allen Poren. Am ganzen Körper zitternd, fingen auch ihre Zähne wieder zu klappern an. Quinn, die sich das nun schon volle drei Tage hatte anhören müssen und das Zähneklappern automatisch mit dem Wutausbruch des Fahrers assoziierte, fing laut und durchdringend an zu weinen.

Bettina stand Todesängste aus. Was, wenn der Kerl ausflippte? Wenn er sich umdrehte und sie beide kurzerhand abknallte?

“Komm, Quinnie, hör auf zu weinen. Wir sind ja bald bei Mommy, und die freut sich dann ganz doll, dass sie dich wiedersieht, da kriegst du ganz viele Küsschen.”

Doch das Gejammer riss nicht ab. Im Gegenteil, es wurde nur noch schlimmer.

“Scheiße!”, fluchte Carl. “Ich krieg gleich ’nen Anfall!”

“Sollen wir was spielen, Mäuschen? Guck mal, dein Teddy will das auch!”

Das Jammern ging in schrilles Gejaule über.

“Meine Fresse!”, tobte Carl. “Gib dem Balg einen hiervon!” Er warf eine Kaugummistange über die Schulter. Das Päckchen traf Bettina voll an der Wange und piekste wie ein Stich. Die Tränen traten ihr in die Augen.

“Was ist das?”, fragte Quinn. Schlagartig hörte sie auf zu weinen, als könne sie schon an dem glänzenden gelben Einwickelpapier erkennen, dass darin “was Süßes” wartete.

Bettina hätte fast gelacht, wenn ihr nicht so elend zumute gewesen wäre. Da befand sie sich mitten in diesem elenden Grauen, gefangen in einem Kidnapperauto sitzend, einem brutalen, bewaffneten Gangster ausgeliefert, der seine Waffe mit Sicherheit schon mehrmals benutzt hatte, und ihr fiel nur eines ein: Eigentlich war Kaugummi für die Kleine tabu. Die Mutter hatte etwas dagegen. Es gehörte zu ihren Erziehungsprinzipien.

Sie wickelte den Streifen aus und hielt ihn dem Mädchen hin. “Das ist Kaugummi. Ein kleines Stückchen darfst du mal probieren. Aber pass auf, das ist nicht so wie andere Süßigkeiten. Man darf es nicht runterschlucken, sondern man kaut es.”

“Das is ja gar nix Süßes?”

“Doch, das ist etwas ganz Besonderes. Du darfst es nicht schlucken, sondern bloß kauen.”

“Nun mach schon! Ist mir scheißegal, ob sie das schluckt oder nicht, Hauptsache, sie hält endlich den Rand. Ich brauche meine Ruhe!”

Bettina reichte Quinn den Kaugummistreifen und lachte verkrampft, als die Kleine sich das Wunderding in den Mund steckte und sofort grinste, da die Süße regelrecht explodierte und ihre Geschmacksnerven reizte.

“Nicht schlucken!”, mahnte Bettina nochmals.

Die Kleine nickte, feixte verschmitzt und schmatzte weiter.

Wenigstens war sie jetzt still.




69. KAPITEL

J ene Seele wurde veranlasst, einer anderen Seele, in welcher der Geist des Lebens wohnt, zu folgen. Diese ist gerettet durch ihn. Sie ist nicht wieder in anderes Fleisch geworfen.
 – Das Apokryphon des Johannes –

Freitag, 13:05 Uhr

Malachai stoppte vor Gabriellas Haus und blieb wartend im Wagen sitzen. Knapp zehn Minuten später traten sie und Josh aus dem Gebäude und kamen zur Fahrerseite herüber. Durch das heruntergelassene Seitenfenster setzten sie Malachai über die Anweisungen des Entführers ins Bild und beratschlagten über das weitere Vorgehen. Malachai würde den beiden in seinem Fahrzeug folgen und sie, falls er den Anschluss verlor, über Handy benachrichtigen. Sobald Gabriella Instruktionen bezüglich der Übergabe hatte, würde Josh Malachai informieren. Und das Allerwichtigste: Wenn Malachai sicher davon ausgehen konnte, dass die Übergabe klappte, würde er die Polizei alarmieren, sodass man für den Fall eines Fehlschlags auf rasche Hilfe zählen konnte.

“Sie müssen ihnen aber einschärfen, dass sie mit aller gebotenen Vorsicht vorgehen sollen!”, mahnte Gabriella.

“Wird gemacht, keine Sorge”, versicherte Malachai beschwichtigend – ungefähr so, wie er mit den Kindern sprach, ehe er sie hypnotisierte.

Dann fragte er Josh, ob er mal einen Blick auf die Steine werfen dürfe.

“Die hat Gabriella”, gab Josh zurück, womit er es ihr überließ, ob sie die Juwelen auspacken wollte oder nicht. Sie öffnete ihre Handtasche, zog einen gepolsterten Umschlag heraus, entnahm ihm das in Papier eingewickelte Päckchen und reichte es durch das Seitenfenster.

Malachai entfernte das Wickelpapier und saß dann vornübergebeugt da. Josh konnte zwar weder die Steine noch das Gesicht seines Mentors sehen, doch die Neigung des Kopfes und die reglose Pose verrieten ihm, dass es Malachai genauso ging wie ihm beim ersten Anblick des Schatzes: Er konnte den Blick nicht davon losreißen.

Eine Minute verstrich. Ohne die Steine aus den Augen zu lassen, sagte Malachai dann zu Gabriella: “Ich würde den Plan gern ändern. Wenn wir ankommen, möchte ich den Austausch übernehmen. Ich bin gefühlsmäßig nicht betroffen und neige vermutlich weniger zu Kurzschlussreaktionen. Der Kidnapper hat doch gesagt, Sie dürften jemanden mitbringen. Also wird er vermutlich damit rechnen, dass Sie in männlicher Begleitung auftauchen.”

“Nein”, betonte Josh. “Ich begleite sie.”

Jetzt hob Malachai den Kopf und musterte Josh düster. “Diese Juwelen sollten eigentlich mir gehören. Wenn ich sie schon nicht haben kann, dann lass mich wenigstens die Übergabe erledigen.”

Josh warf einen Blick auf seine Armbanduhr. “Wir müssen los”, bemerkte er.

Malachai wickelte die Steine wieder ein und gab sie an Gabriella zurück – widerstrebend, wie es schien. Sie griff danach, als könnten nur die Edelsteine allein verhindern, dass sie den Verstand verlor. Dann nahm Josh sie beim Arm, und gemeinsam gingen sie zu ihrem Auto.

Sie sprachen nur wenig, bis sie auf der Interstate 95 waren und dieser in westlicher Richtung folgten, doch ohne ihr Ziel zu kennen. Nach dreißig Minuten klingelte Gabriellas Handy. Der Entführer gab ihr eine Adresse an, gleich hinter der Abfahrt 8. Die Spannung war regelrecht fühlbar. Hin und wieder warf Josh einen Blick in den Rückspiegel und hielt Ausschau nach Malachais Jaguar, der drei, vier Fahrzeuge versetzt hinter ihnen fuhr.

Kurz vor halb drei erreichten sie Stamford, wo Josh wie angewiesen auf den Parkplatz vor Dunkin’ Donuts einbog. Dort blieben sie sitzen und warteten auf den nächsten Anruf. Der ins Auto dringende Duft von frischem Backwerk vermochte ihre Nervosität nicht zu verdrängen. Angst und Anspannung haben einen ganz eigenen Geruch. Er haftet an Soldaten im Gefecht, an Angeklagten kurz vor dem Urteil und an Müttern mit Kindern in Todesgefahr.

Als das Handy schrillte, schnappte Gabriella so hektisch nach ihrem Gerät, dass es nicht einmal eine Chance hatte, ein zweites Mal zu klingeln. Sie lauschte, sagte “Ja”, beendete die Verbindung, blickte dann aus dem Fenster und zeigte quer über die Straße zu einer mächtigen, auf einer niedrigen Hügelkuppe thronenden Steinkirche mit spitz zulaufendem Glockenturm. Man erreichte das Bauwerk über eine ringförmige Zufahrt.

“Sie sind da drin. Direkt in der Kirche.” Ihre Stimme zitterte.

Josh ließ den Motor an, fuhr bis zur nächsten Kreuzung und hielt vor einer roten Ampel. Gabriella verkrampfte und entkrampfte in einem fort die Finger und ließ die Kirche nicht aus den Augen. “Ihr ist doch nichts passiert, oder?”, murmelte sie mit einer herzzerreißenden Stimme, die so tief aus ihrem Inneren zu kommen schien, dass es klang, als habe sie Meilen gebraucht, um ihr über die Lippen zu dringen.

“Wer auch immer das getan hat – es geht ihm nicht um deine Tochter, vergiss das nicht”, hob Josh hervor. “Er will sich nicht noch mehr Probleme aufhalsen. Er ist nur auf die Steine aus. Die wollte er von Anfang an. Er hatte auch nicht vor, den Professor oder den Wachmann zu töten. Die kamen ihm in die Quere. Jetzt steht ihm niemand mehr im Weg. Er will bloß noch den Schatz und das Mantra.” Er wiederholte sich, redete auf sie ein wie Malachai bei seinen Kinderbefragungen vor einer Hypnose. “Die Steine und das Mantra.” Und während er das sagte, schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob der Unbekannte, von dem er da sprach, wohl Alex Palmer war. Steckte er hinter dem Grabraub und der Entführung? Hielt Rachel sich von ihm fern, bis die Sache vorüber war? Wie sie es versprochen hatte?

Die Ampel wollte und wollte nicht auf Grün umspringen. Gabriella kurbelte die Seitenscheibe herunter und lehnte sich aus dem Fenster – so weit, dass Josh sie instinktiv schon zurückreißen wollte. “Das fehlte noch, dass du dir was tust”, schimpfte er. “Davon hätte deine Tochter gar nichts.” Hörte sie ihn überhaupt? “Gabriella! Lass mich das lieber machen!”

Sie reagierte nicht.

Die Ampel schaltete auf grelles Grün. Josh gab Gas und ließ den Wagen anrollen. Obschon weit und breit kein Auto zu sehen war, fuhr er verhalten. So kurz vorm Ziel durfte nichts mehr passieren.

Zehn Meter.

Zwanzig.

Dreißig.

Er bog nach links in die lange Zufahrt ein, fuhr dann noch knapp zwanzig Meter und hielt vor dem Kirchenportal. Beide stiegen aus; Josh ging um den Wagen herum, um Gabriella zu helfen.

“Quinn zuliebe …” Er hielt ihr die Hand hin.

“Ich muss da rein …”

Noch hatte sie ihm das Päckchen mit den Juwelen nicht ausgehändigt. “Ich bringe dir deine Tochter zurück, Gabriella”, beteuerte er beschwörend. “Versprochen!”

Zögerlich streckte sie ihm den Arm entgegen. Ihre Finger zitterten.
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B egleitet von Gabriella, stapfte Josh auf die Freitreppe zu, die hinauf zum Kirchenportal führte. Bei sich hatte er das Päckchen mit den drei walnussgroßen Smaragden, zwei Saphiren, einem Rubin sowie einem Dutzend Bögen mit den phonetischen Umschreibungen längst vergessener Indus-Symbole.

Inzwischen war auch Malachai angekommen. Er parkte am Straßenrand und stieg aus.

Josh erklomm die letzten der sechs Stufen. Oben angekommen, fasste er nach dem Bronzegriff und zog die Tür auf. Kühle Luft, vermischt mit Weihrauchduft, schlug ihm entgegen.

Noch geblendet von dem gleißenden Sonnenlicht draußen, starrte er einen Moment lang wie blind in das im Inneren lauernde Halbdunkel. Aufgrund seiner Arbeit hinter der Kamera und in der Dunkelkammer passten sich seine Augen schnell an wechselnde Lichtverhältnisse an. Binnen Sekunden durchdrang sein Blick das trübe Kircheninnere. Mit Gabriella an seiner Seite trat er ein und ging zehn Schritte den Mittelgang hinauf.

Eine Frau mit einem kleinen Kind an der Hand stand vor dem Altar. Rechts von den beiden erkannte Josh eine stämmige Männergestalt, reglos und hünenhaft, und dahinter ein schimmerndes Goldkreuz.

“Wer sind Sie denn?”, rief der Unbekannte. “Wo ist Mrs. Chase?” Bei dem trüben Licht konnte er wohl nicht bis zum hinteren Bereich des Kirchenschiffes gucken.

“Ich bin hier!”, meldete sich Gabriella. “Josh ist ein Bekannter von mir; der Fahrer, den Sie mir zugestanden hatten. Er ist zur Unterstützung mitgekommen. Er hat das, was Sie haben wollen.”

“Mo-o-m-m…y!” Quinns Schrei klang, als würden Angst und Erleichterung die Plätze tauschen. Scheinbar endlos hallte er hohl in der fast leeren Kirche wider. Josh merkte, wie Gabriella neben ihm zuckte, als wolle sie losstürzen. Er hielt sie am Arm zurück und trat einen Schritt vor. Dann ließ er sie los.

Inzwischen hatte der Kerl vorne das Kind bei den Schultern gepackt und an sich gerissen. Mit seiner riesigen Pranke hielt er die Kleine, die Finger in ihren Rücken gekrallt. Bettina sah mit schreckgeweiteten, verwirrten Augen zu und verstand offenbar nicht, was da vorging. Sie begann zu wimmern, worauf der Kidnapper ihr einen gereizten Blick zuwarf.

Hoffentlich hatte Malachai inzwischen die Polizei alarmiert! Sie hatten ausgemacht, dass er anrufen würde, sobald Josh und Gabriella die Kirche betraten. Josh musste jetzt also versuchen, die Lage unter Kontrolle zu halten, bis die Gesetzeshüter eintrafen.

Da vernahm er plötzlich hinter sich leise Schritte.

Grenzenlose Erleichterung überkam ihn. Na, endlich!

Er drehte sich nicht um, wollte den Entführer weder ablenken noch vorwarnen, dass die Polizei im Anmarsch war. Stattdessen ging er einfach weiter den Mittelgang hinauf. Fünf Schritte vor dem Altar sah er es: schimmernd wie das Goldkreuz, fast so wie die Steine am Vorabend in Gabriellas Speisezimmer.

Der Kerl hielt eine Waffe in der Hand.

“Lassen Sie das Kind frei!”, befahl Josh. “Nehmen Sie das hier, und geben Sie das Mädchen frei.” Er hielt dem Mann das Päckchen hin.

Genau in diesem Moment fiel dem Bewaffneten offenbar eine Bewegung im Kirchendunkel auf.

“Lassen Sie das Mädchen frei!”, wiederholte Josh.

Der Kidnapper ignorierte den Befehl, starrte rechts an Josh vorbei ins Dunkel und ging blitzschnell mit der Waffe in Anschlag. “Wer sind denn Sie jetzt schon wieder?”, schrie er aufgebracht.

Josh verstand die Welt nicht mehr. War der Kerl etwa so dämlich, auf Polizisten zu schießen? Er drehte sich um. Nein, das war gar nicht die Polizei, sondern Malachai. Was suchte der denn hier, zum Teufel?

Für eine Begründung blieb keine Zeit, jedenfalls jetzt nicht. Eines aber ging Josh trotz allem auf: Die Polizei war keineswegs im Anmarsch. Aus unerfindlichen Gründen hatte Malachai sie nicht verständigt.

“Hände seitlich ausstrecken!”, befahl der Kidnapper barsch, an Malachai gewandt. “Weiß der Geier, wer Sie sind! Ich will hier keinen Ärger!”

Malachai streckte seine Arme aus.

Lautes Zähneklappern drang an Joshs Ohren. Es stammte offenbar von dem vor dem Altar stehenden Kindermädchen. Auch der Entführer hörte es wohl, denn er fuhr herum und fauchte das Mädchen an. “Schnauze, verdammt noch mal!”

Die kleine Quinn verzog das Gesicht; ihre Unterlippe begann zu zittern.

Josh trat noch einen Schritt weiter auf den Altar zu. “Lassen Sie das Kindermädchen gehen”, bat er betont sachlich und ruhig. “Sie brauchen sie doch nicht mehr! Sie ist bloß noch Ballast für Sie. Lassen Sie sie zu Mrs. Chase, da kann sie warten.”

Es war die letzte Möglichkeit, Bettina aus der Kirche zu bekommen, damit wenigstens sie unter Umständen Hilfe anfordern konnte. Im hinteren Teil des Kirchenschiffes war es dermaßen dunkel, dass der Kerl unmöglich sehen konnte, ob Bettina blieb oder ging. Das Klappern ihrer aufeinanderschlagenden Zähne hallte durch die tiefe Stille des Gewölbes.

“Mann, dieses Geräusch macht uns doch alle nur verrückt”, rief Josh dem Kidnapper zu. “Nun lassen Sie sie doch endlich gehen!”

Bettina starrte Josh an.

Der Gangster starrte Bettina an.

Alarmieren Sie die Polizei!, bedeutete Josh ihr stumm mit den Lippen. Hoffentlich stand das Mädel nicht so unter Schock und verstand, was er meinte!

“Los, geh da runter und warte!”, befahl der Kidnapper.

Bettina erwachte aus ihrer Erstarrung, hastete die Chorstufen hinunter und auf Gabriella zu. Josh blickte ihr bewusst nicht hinterher. Er konnte nur hoffen, dass das Mädchen ihm seinen Hinweis korrekt an den Lippen abgelesen hatte und irgendwie Hilfe organisierte.

Jetzt wandte sich Carl wieder an Malachai. “Ich hab Sie was gefragt, verdammt noch mal! Wer sind Sie?”

“Ich will hier gar keinen Ärger machen”, versetzte der. “Nehmen Sie das Päckchen, und lassen Sie die Kleine gehen.”

Als er Malachai sprechen hörte, zog der Kidnapper die Augen zusammen und legte den Kopf schief. Dann verzog er sein Gesicht zu einem Grinsen, als sei ihm gerade etwas ganz Tolles eingefallen. “Eigentlich sollte die Kohle auf mein Konto überwiesen werden. Ist sie aber nicht.”

Warum sagte er das zu Malachai? Josh war verwirrt.

“Ich bin sicher, Sie kriegen Ihr Geld”, gab Malachai zurück. “Sobald Sie das Päckchen abgeliefert haben. Nun nehmen Sie’s schon, und dann lassen Sie die Kleine frei.”

Der Mann schüttelte den Kopf. “Nur, wenn das Geld da drin ist, zusammen mit dem, was auch immer ich noch kriegen sollte. Ist das da drin? Alles, was Sie mir schuldig sind?”

Josh mischte sich ein. “Sagen Sie mir, wie viel Sie verlangen”, bat er. “Ich treibe es für Sie auf. Umgehend!”

Der Kidnapper brach in Gelächter aus und richtete seinen Revolver auf Malachai. “Wenn mir einer Geld schuldet, dann der da! Er hier ist der verdammte Lügner!”

Malachai fiel anscheinend aus allen Wolken. “Wie bitte? Wovon sprechen Sie?”

“Ich hab ein gutes Ohr für Stimmen”, knurrte Carl. “Ich weiß genau, wer Sie sind.”

“Ach ja, wirklich?”, fragte Malachai süffisant, anmaßend fast – bis auf ein unmerkliches Zögern auf der letzten Silbe.

“Ja, ganz genau! Ich weiß genau, wer Sie sind!”

Und plötzlich fiel es Josh wie Schuppen von den Augen.

Dutzende von Kleinigkeiten fügten sich zusammen. Malachai, der so scharf war auf die Steine, so wild auf einen Beweis für Reinkarnation – er hatte die Sache inszeniert! Von Anfang an, begonnen vor Jahren schon, an einem verschneiten Tag in der Kapelle zu Yale, wo Gabriella sich aufhielt, um ihrer Mutter näher zu sein! Wo sie auf einen Geistlichen traf – entweder auf Malachai selbst oder auf einen von ihm gedungenen Mittelsmann, der ihr etwas übergab, das sich später als Lageskizze des Schatzes entpuppen sollte. Malachai, der hinter dem Raub der Steine steckte und vorhin noch in letzter Minute versucht hatte, den Austausch selber in die Hand zu nehmen, obwohl ihm klar sein musste, dass Josh das nie und nimmer zugelassen hätte. Malachai, der Meister-Magier! Ihm waren List und Tücke, Täuschung und Schliche ohne Weiteres zuzutrauen. Josh hätte sich nie träumen lassen, dass sein Mentor bei der Suche nach seinem ganz persönlichen Heiligen Gral auch vor schlimmsten Schandtaten nicht zurückschrecken würde: vor Mord und Entführung.

Nicht immer bietet die Vergangenheit einen Pfad in die Zukunft. Sie kann sich auch als Strafe herausstellen. Genau darum ging es beim Thema Wiedergeburt, nicht wahr? Um das Dilemma zwischen der Versuchung, das Vergangene zu wiederholen, und dem Mut, es lieber bleiben zu lassen.

Josh fiel ein, wie er sich in Rom mit Malachai über dessen Vater unterhalten hatte, von dem er nie eine Chance erhalten hatte. Er war über den Tod seines älteren Sohnes, der schon vor Malachais Geburt starb, niemals hinweggekommen.

Und wenn ich nun die Wiedergeburt des Erstgeborenen bin?, hatte Malachai gegrübelt. Das jetzt zu erfahren – würde das nicht das Leben meines Vaters erst recht zerstören? Zu wissen, dass er mich die ganze Zeit hatte und mich zweimal verlor?

Jawohl, so klang sie, Malachais Komposition: seine Symphonie der Rache.

“Also”, grunzte der Kidnapper, “Geben Sie mir nun, was mir zusteht, oder nicht?”

“Lassen Sie die Kleine los!”, rief Josh.

“Halt du dich da raus!”, fuhr ihn der Entführer an und zuckte mit dem Kinn in Malachais Richtung. “Das ist eine Sache zwischen mir und dem da!”

Malachai schob sich zwei Schritte vor. “Lassen Sie das Mädchen los!”

“Was? Die einzige Versicherung, die ich habe, aus der Hand geben?”, schrie der Entführer. “Ich will meine Kohle, verdammt noch mal! Alles andere geht mir am Arsch vorbei!”

Jetzt war Josh alles klar. Der Entführer sollte das Kind gegen die Edelsteine austauschen und sich anschließend aus dem Staub machen. Malachai seinerseits wäre lediglich zufällig mit Gabriella und Josh in der Kirche – nicht als Verdächtiger, wohlgemerkt, sondern als einer der Retter des Mädchens.

Und später dann – am selben Abend noch oder am folgenden Tag – sollte es zu einer zweiten Übergabe kommen, bei der Malachai dann den Schatz mitsamt der Übersetzung erhalten hätte. Somit wären die Memory Stones endlich in seinen Besitz übergegangen, und er konnte endlich tun, worauf er schon so lange wartete: mit der Vergangenheit Schindluder treiben.

Er würde es zumindest versuchen.

“Bekomme ich jetzt das Geld, oder soll ich mit dem Balg abhauen?”, fauchte Carl nun Malachai an. “Sie ist die Tochter einer Professorin; die lässt mit Sicherheit einiges springen, um sie wiederzukriegen. Nicht wahr, Mrs. Chase?”, rief er in die Tiefe des Kirchenschiffs.

“Ja!” Gabriellas Stimme klang fest und endgültig und gequält.

Quinn brach in Tränen aus – entweder weil sie die Stimme der Mutter hörte oder weil sich die Fingerspitzen ihres Entführers schmerzhaft in ihre Schultern bohrten.

“Sei still!”, herrschte der Kerl sie an.

Josh beobachtete ihn genau. Er schien allmählich die Nerven zu verlieren.

Das Weinen der Kleinen wurde immer lauter. Es hallte durch die ganze Kirche.

Carl richtete seine Waffe auf das Kind. “Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie ich die Schnauze voll habe von diesem ständigen Gejammer? Ich will mein Geld, und zwar auf der Stelle!”

Quinns Schluchzen wurde lauter.

Josh sah den Finger am Abzug und ließ den Entführer nicht aus den Augen, doch im Augenwinkel bemerkte er, dass Malachai sich verstohlen an seine Seite schob. “Gib mir die Steine, Josh!”, raunte er und streckte die Hand aus. “Lass mich das regeln.”

“He, was fällt dir ein!”, brüllte der Kidnapper sofort und fuchtelte mit der Waffe herum, woraufhin das Weinen des Kindes zu ohrenbetäubender Lautstärke anschwoll.

Josh hätte später nicht sagen können, was die Katastrophe am Ende auslöste, aber dass sie sich anbahnte, merkte er nur Sekunden vor ihrem Ausbruch. Er stürzte sich auf den Gangster, stieß Quinn beiseite und fühlte, als sie an ihm vorbeiflitzte, den kühlen Luftzug auf dem Gesicht. Beißender Geruch von Kordit drang ihm in die Nase, und dann hörte er die Kleine gellend nach ihrer Mutter schreien.

Sie ist in Sicherheit!, durchzuckte es ihn. Alles ist gut!

Irgendwo hinter sich hörte er Gabriellas leises, sanftes Stöhnen – ein Laut, als habe man ihr eine zentnerschwere Qual von der Seele genommen.

Weiter spürte er nichts, nur Überraschung, und dann plötzlich das Brennen, und schon roch er den Duft von Jasmin und Sandelholz, fühlte die Euphorie, als die Zeit sich umkehrte und den Schmerz hinwegfegte …

In fliegender Hast rennt Julius durch die Gassen Roms. Es geht ihm nicht schnell genug, hat er doch viel zu lange im Tempel bei seinem Bruder ausgeharrt – vergeudete Zeit, kostbare Zeit, verschwendet bei dem vergeblichen Versuch, Dragos Leben zu retten. Am Ende verlor er den Kampf dann doch. Aber sie werde ich nicht verlieren!, durchzuckt es ihn. Jetzt ist Sabina schon zwanzig Stunden lang eingegraben. Allmählich wird ihr die Atemluft knapp. Sicherlich wartet sie schon auf ihn, besorgt, verwirrt, weil er so lange braucht. Ob sie wohl selber schon angefangen hat zu graben? Kann sie sich selber aus ihrem Verlies befreien? Nur mit dem Messer? Oder verliert sie infolge der Atemnot das Bewusstsein, ehe sie überhaupt ans Graben denken kann?

Hinter sich hört er das Poltern von Schritten.

Er kann nichts anderes tun, als noch schneller zu laufen.

Schneller! Schneller!

Er muss zum Stollen! Es dauert nicht lange, durch den Gang zur Rückwand der Kammer zu kriechen, dort durchzubrechen, hinein in das Grab, und Sabina herauszuholen. Gemeinsam werden sie dann durch den Schacht flüchten und sich im Schutze der Dunkelheit davonmachen.

Für die Nacht ist ein sicherer Unterschlupf vorbereitet, wo sie warten wollen, bis Claudia, Sabinas Schwester, am Morgen das Kindchen bringt, dazu die Hälfte vom Schatz der verlorenen Erinnerung. Danach werden sie Rom auf Nimmerwiedersehen den Rücken kehren …

Durch den dichten Schleier der Jahrhunderte hindurch drang Gabriellas Stimme an sein Ohr. “Schnell … er ist getroffen! Er blutet!”

Als er um die nächste Ecke biegt, sieht er die Häscher schon lauern, sechs an der Zahl. Sie scheinen geahnt zu haben, in welche Richtung er rennt, und haben ihm den Weg abgeschnitten. Da stehen sie nun, feixend und ihre Flüche ausstoßend. Ein Zurück gibt es nicht mehr. Ihm bleibt nur eine Möglichkeit: etwas zu tun, womit sie nicht rechnen.

Er schnappt noch einmal gierig nach Luft und rennt wieder los, schneller noch, als er es je für möglich gehalten hätte, hebt fast vom Boden ab, direkt auf die Bande zu, ohne darauf zu achten, dass sich keiner der Kerle bewegt. Aber das kommt noch. Instinktiv werden sie nach rechts oder links ausweichen, und er, er wird genau in der Mitte durchbrechen.

Schon sieht er das Blitzen eines Dolches, aber er lässt sich nicht aufhalten. Sabina wartet. Viel Luft hat sie bestimmt nicht mehr.

Er beschleunigt noch weiter.

Die Häscher lachen. “Dein Tempel ist weg! Dem Erdboden gleichgemacht.”

Er prescht frontal auf sie zu, doch er hat sich getäuscht. Einer der sechs weicht nicht seitlich aus, sondern stürzt vor.

Die Klinge blitzt auf.

Julius spürt den Stich, kippt würgend vornüber. Die Strolche wiehern hämisch, schlagen sich auf die Schultern. Einer versetzt ihm einen Tritt. Blut quillt aus der Wunde an seiner Seite, schwarz in der Nacht. Einer der sechs sieht es trotzdem und zeigt mit dem Finger darauf.

“Da, guckt mal, er opfert sich seinen Göttern! Sein Blut auf dem Altar. Lasst es verrecken, das angestochene Schwein! Soll er doch verbluten!”

Sie trollt sich, die Bande, und mit ihr verhallt bald jedes Geräusch. Julius rappelt sich mühsam auf, stemmt sich schwankend hoch, doch der Schmerz zwingt ihn erneut in die Knie. Egal, es tut nichts zur Sache, ist eine Kleinigkeit nur, nicht mehr als ein Ärgernis. Er muss zu dem Gang, den er mit eigenen Händen gegraben hat, muss durch den Stollen, Sabina befreien, die schon auf ihn wartet, auf dass sie gemeinsam das Töchterchen retten, ein neues Leben beginnen, sie alle drei. Also schleppt er sich taumelnd weiter.

Gabriella rief seinen Namen. “Josh? Josh? Kannst du mich hören?”

Er blickte zu ihr empor, wünschte sich nichts sehnlicher, als in der Gegenwart bei ihr zu bleiben.

“Josh?” Sie hielt ihre Tochter im Arm. Die Kleine guckte zu ihm herab aus großen, Augen, in denen eine Flamme wie wild zu flackern schien, ein Brennen, das er körperlich spürte. “Daddy, Daddy …”, wimmerte Quinn, “Daddy, nicht …”

Julius sieht, wie Sabina ihr Kind in den Armen hält, bevor sie es ihrer Schwester übergibt. Er hatte sich über sein Töchterchen gebeugt – ein Lebewohl. Ihre Augen hatten ihn angeschaut, und auch in ihnen loderte jenes Brennen, jene wilde Flamme. Wie kann in den Augen eines Babys ein solcher Ausdruck liegen?, hatte er gedacht.

Zurück in der Gegenwart, verbannte er das Vergangene aus seinem Denken und rief sich ins Gedächtnis zurück, dass er es hier mit mehr als einem Verbrecher zu tun hatte, mehr als nur einem Mann, den es aufzuhalten galt. Josh sah Malachais Gesicht, das langsam aus seinem Sichtfeld verschwand, sah jene flammenden Augen, sah jenes Blitzen darin, wie immer bei Gesprächen, die sich um die Steine drehten. Er, Josh, er musste den Schmerz überwinden, musste Gabriella warnen, dass Malachai sich absetzen wollte – mitsamt dem Schatz. Er, Josh, musste den Schleier durchbrechen, den Nebel der Zeit! Malachai durfte auf keinen Fall entkommen! Malachai, der Drahtzieher hinter der ganzen Scharade! Er war nun im Besitz der Juwelen und wollte flüchten. Das musste vereitelt werden.

Er besaß den kompletten Satz Juwelen! Er wollte fliehen!

Er hatte die ganze Macht!

Er stellte eine Gefahr dar. Nicht nur für die Gegenwart, nein, für die Zukunft desgleichen.

Doch als Josh sprechen wollte, drang nur ein unverständlicher Laut über seine Lippen, ein lang gezogenes Zischen, mit dem er es trösten wollte, das Kind, welches Teil war eines anderen Kindes, das wiederum Teil seiner selbst war. Quinn jedoch hörte nicht auf zu weinen, hörte nicht auf, wieder und wieder das eine Wort zu rufen: “Daddy, Daddy”.

Und da begriff er, was ihm das Schicksal aufgetragen hatte: Quinn zu retten. Nicht Rachel. Nicht Gabriella. Quinn war das Kind, das er und Sabina eher gerettet als verloren hatten. Hier stand es vor ihm, ihr Kind, ein zweites Mal gerettet.

“Daddy! Daddy!”

Er hörte wieder das Läuten, doch diesmal klang es anders, kam näher, und als er begriff, was es war, da glitt ein Lächeln über seine Züge. Sirenen! Offenbar hatte Bettina seine lautlose Anweisung begriffen und umgesetzt. Jetzt konnte nichts mehr passieren. Malachai achtete nicht darauf; für eine Flucht blieb ihm jetzt keine Zeit mehr, denn weit wäre er nicht gekommen. Jetzt war alles in Ordnung. Der Kidnapper, Malachai, sie saßen in der Falle …

Unter Aufbietung der letzten Kräfte schleppt Julius sich zum Tunneleingang und zwängt sich hinein. Die Wunde brennt wie alles verzehrendes Feuer, als stünden seine Eingeweide in Flammen. Verzweifelt ringt er nach Atem, bekommt aber trotzdem keine Luft, ist dem Ersticken nahe. Todesangst greift wie mit Klauen nach ihm. Sabina wartet am Ende des Schachtes, jenseits der Lehmwand. Stück für Stück will er sich vorwärtsschieben, kommt aber nicht vom Fleck, kriegt nicht einmal den Kopf aus dem Dreck und dem Lehm und dem steinigen Boden. Der Gang, wird er für ihn zum Grab? Der enge, dunkle Stollen? Hier wird er vermodern, zerfallen zu Staub und Knochen, vermengt mit Lehm und Geröll, nur wenige Atemzüge von seiner Liebsten entfernt. Atemzüge, die ihm nicht mehr vergönnt sind …

Der Schmerz ließ nach, wandelte sich zu einem Farbenwirbel, der hinter den Augen rotierte. Ein Kribbeln überzog seine Haut. Josh sah einen blendenden Schein, so grell, dass man damit eine ganze Stadt hätte ausleuchten können, ein Licht, das ihn mit Leben erfüllte, obwohl ihm die Augen zufielen, obwohl er sich sinken ließ, hinunter in die tröstlichen Gefilde eines anderen Daseins, einer vergangenen und verpfuschten Existenz, die es nun endlich gutzumachen galt …

Wenn du jetzt stirbst – fällt dann wohl jemandem die seltsame Aura um deinen Kopf auf?

Welches Leben wirst du als Nächstes leben?

Es heißt, wenn man stirbt, sieht man sein Leben wie einen im Zeitraffer ablaufenden Film. Vor Joshs Augen tauchten sie alle auf: die Menschen, die er fotografiert, die er gekannt, die er geliebt hatte – und alle jene, die er gewesen war. So viele Menschen, der ganze menschliche Chor. Die Musik der Seelen.

– ENDE –
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